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DIE  WINTERAUSSTELLUNG  IM  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUMS^  VON  LUDWIG 
HEVESI-WIEN&»> 

M 13.  November  1898  hat  das  Öster- 
reichische Museum  seine  zweite  Winter- 
ausstellung seit  Beginn  des  neuen  Curses 
eröffnet.  Sie  ist  700  Nummern  stark  und 
füllt  ausser  den  früher  benutzten  Räumen 
des  ersten  Stockes  auch  den  Säulenhof. 
Dem  Wesen  nach  ist  sie  die  natürliche 
Fortsetzung  ihrer  Vorgängerin,  doch  liegen 
die  Unterschiede  auf  der  Hand.  Das  vorige- 
mal galt  es,  unserem  Publicum  zu  zeigen, 
dass  es  noch  etwas  Anderes  gibt,  als  was  der  einheimischen 
Gewöhnung  seit  Jahrzehnten  geläufig  war,  und  dass  dieses  Andere 
vom  ganzen  Westen  bereits  als  das  Neue,  als  der  Anfang  des 
kommenden  Kunstgewerbes  angenommen  ist.  Nach  einiger  Ver- 
wirrung siegten  die  einleuchtenden  Elemente  des  Neuen,  man  ging 
bald  nach  Herzenslust  auf  alles  „Moderne“  ein,  das  dem  Einen  bloss 
Abwechslung  und  eine  neue  Mode,  dem  Anderen  vernünftigen 
Fortschritt  und  Wiedergewinnung  verlorenen  Terrains  in  Europa 
bedeutete,  ja  selbst  kühne  Versuche,  wie  das  Urban-Lefler’sche 
moderne  Damenzimmer,  fanden  zahlenden  Beifall.  Ein  kämpfereiches 
Jahr  brachte  dann  den  angenehm  Überrumpelten  Klärung.  Österreich 
wurde  durch  England  nicht  erobert,  sondern  durch  gutes  Beispiel 
auf  den  Weg  gewiesen, 
auf  dem  es  im  Kunstge- 
werbe wieder  gegenwärti- 
ges Österreich  werden 
kann,  nachdem  es,  der 
allgemeinen  Kunstent- 
wicklung folgend,  ein 
Menschenalter  hindurch 
posthumes  Alt-Italien  ge- 
wesen. Es  ist  gewiss  be- 
zeichnend, dass  auf  der 
jetzigen  Ausstellung  die, 
allerdings  lehrreiche, Nach- 
ahmung des  Englischen 
nicht  mehr  so  stark  ist. 


Sigmund  Jaray,  Wohnzimmer 


wie  auf  der  ersten.  Ja,  wir  sehen  sogar  bewusste  Anknüpfungen  an 
die  ältere  Wiener  Weise,  indem  die  Direction  reizende  Wiener  Arbeiten 
vom  Beginn  unseres  Jahrhunderts  tüchtigen  Leuten  zur  Nachbildung 
übergeben  hat.  Beispielsweise  gehören  die  eigenthümlich  geschmack- 
vollen und  soliden  Altwiener  Silbersachen  aus  dem  Besitze  des  Grafen 
Vincenz  Latour  und  anderer,  von  Johann  Bannert  nachgebildet,  zu  den 
besten  Stücken  der  Ausstellung  und  wurden  auch  gern  gekauft.  Sie  sind 
durchaus  nicht  „englisch“  und  japanisiren  auch  nicht;  sie  sind  eigen- 
wüchsig und  haben  unserem  Publicum  etwas  Intimeres,  gleichsam 
Mundartliches  zu  sagen.  Auf  dieser  Spur  wird  noch  manches  Lebens- 
fähige zu  gewinnen  sein.  Erinnern  wir  bloss  an  jene  Cabinette  in  der 
Congressausstellung,  wo  behaglicher  und  eleganter  Altwiener  Haus- 
rath zusammengestellt  war  in  einer  Mannigfaltigkeit,  die  man  gar  nicht 
mehr  erwartet  hatte.  Der  Empirezug  herrschte  zwar  darin  vor,  denn 
auch  Wien  arbeitete  (früher!)  immer  zeitgemäss,  aber  man  braucht 
diese  Wiener  Sachen  nur  mit  gleichzeitigen  deutschen  zu  vergleichen, 
um  sofort  einen  anmuthigeren,  erfinderischeren  genius  loci  heraus- 
zuspüren. In  der  That  war  ein  gewisser  reizvoller  ,, Wiener  Zopf“ 


Karl  Bamberger,  Speisezimmer  mit  Möbeln  nach  Sheraton 


— man  liebte  ihn  etwas  bequem  so  zu  nennen  — bei  den  Kunst- 
verständigen niemals  um  seinen  Wert  gekommen.  Auf  diesen  noch 
lebendigen  Punkten  lässt  sich  jetzt  ganz  gut  weiterpfropfen,  natürlich 
mit  den  Mitteln  und  zu  den  Zwecken  unserer  eigenen  Zeit.  Dass  das 
sogenannte  Englische  auch  gewissen  österreichischen  Special- 
fertigkeiten, die  man  mit  Tendenz  für  gefährdet  ausgab,  nichts 
anhaben  wird,  zeigen  die  trefflichen  Sachen  aus  unseren  schnitzenden 
Alpenländern.  Wir  sehen  in  Hallein  Heinrich  Gerl  nach  italienischem, 
süddeutschem  und  tirolischem  Muster  schnitzen,  obgleich  er  ver- 
muthlich,  wie  J.  Rauschgart  daselbst,  auch  englischen  und  holländischen 
Modellen  gewachsen  ist.  Wir  sehen  in  Bozen  Heinrich  Hocke,  ob 
deutsch,  ob  anglo-amerikanisch,  sich  in  Zirbel-  und  Lärchenholz 
ergehen,  in  St.  Ullrich  (Tirol)  wird  ähnlich  gearbeitet  und  die  Rahmen- 
schnitzer der  Rodemann’schen  Stiftung  zu  Bleiberg  sind  auch  ganz 
wohlauf.  Sogar  in  Wien  wird,  trotz  des  gefürchteten  schnitzereilosen 
Stiles  wacker  darauf  losgeschnitzt,  und  nicht  nur  von  Professor 
Hermann  Klotz,  dessen  farbige  Kinderbüste  seinen  alten  Ruf 
erneuert,  sondern  sogar  von  einem  Mann  des  Nachwuchses,  Franz 
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Zelezny,  dessen  Hand  man 
an  vielen  Gegenständen  der 
Ausstellung  begegnet,  sogar 
an  der  zierlichen  Statuette 
einer  Bacchantin,  welche 
beweist,  dass  der  rasch  in 
den  Vordergrund  Getretene 
nicht  bloss  auf  das  Orna- 
mentale angewiesen  bleiben 
wird.  Nein,  das  öster- 
reichische Schnitzmesser 
wird  auf  keinen  Fall  in  die 
Rumpelkammer  wandern. 

Das  Streben  der 
Museumsleitung,  einheimi- 
sches Talent  womöglich  zu 

Max  R.  V.  Spaun,  Glas  im  Genre  einheimischer  Kunstweise  zu  R.  Hammel,  Decorirtes 

wecken  oder  in  der  Bethäti-  oiasgefäss 
gung  seines  Selbständigkeits- 
triebes zu  fördern,  ist  ein  hervorstechender  Zug  der  jetzigen  Aus- 
stellung. In  so  kurzer  Frist  können  natürlich  nur  Anfänge  zu  Tage 
treten,  aber  diese  Anfänge  sind  mitunter  voll  Zukunft.  Sind  doch  selbst 


Ziergefässe  aus  Glas  und  Steingut,  in  vergoldeter  Silbermontirung 


unseren  Kunstfreunden  die  Gläser  im  Genre  Tiffany,  wie  sie  jetzt  Max 
Ritter  von  Spaun  in  Klostermühle  (Böhmen)  herstellt,  eine  Über- 
raschung. Die  grossen  fliessenden  Formen,  die  auf  Pflanzenblüten 


Melanie  Munk,  Paravent  mit  gemalter  Füllung 
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zurückweisen,  die  erlesenen,  sanft  ineinander  schmelzenden  Farbentöne 
dieser  oft  sehr  gelungenen  Gefässe,  die  sich  überdies  durch  ein  Irisiren 
und  Phosphoresciren  in  besonderen  metallischen  Reflexen  auszeichnen, 
sind  für  Österreich  etwas  Neues,  aber  sie  unterscheiden  sich  auch  ganz 


Keramische  Erzeugnisse  von  Zsolnay  in  Fünfkirchen 


wesentlich  von  dem  amerikanischen  Fabrikate,  das  die  Anregung  gab. 
Es  ist  hier  eine  neue  Glasweise  gefunden,  die  sich  gewiss  lohnend 
fortentwickeln  lässt.  Auch  unter  den  einzelnen  entwerfenden  Künstlern 
tritt  diesmal  ein  neuer  Mann  hervor,  dem  man  ein  gutes  Horoskop 
stellen  darf.  Es  ist  dies  der  Architekt  Rudolf  Hammel,  ein  Ferstel- 
Schüler,  der  sich  jetzt  dem  Kunstgewerbe  widmet.  Er  besitzt  eine 
vielseitige  Phantasie  und  arbeitet  für  die  verschiedensten  Materialien: 
Metalle,  Hölzer,  Seide.  Seine  elastisch  aufschiessende  Mahagoni- 
Staffelei,  deren  Bekrönung  etwas  von  der  schmiegsamen  Anmuth  des 

Schwanenhalses  hat  (von 
Engelbert  Malek  ausgeführt), 
ist  ein  vielbemerkter  Gegen- 
stand der  Ausstellung.  Seine 
getriebenenMetallsachen,  sein 
silberner  Becher,  sein  Leuch- 
ter, Weinkühler  u.  s.  w.  in 
Bronze  (von  Franz  Lischka), 
seine  schwungvolle  Wand- 
applique  in  Messing  für  elek- 
trisches Licht  (von  dem  frucht- 
baren und  geschickten  Ignaz 
Navratil),  die  im  Blätterwerke 
an  Otto  Eckmann  erinnern 
mag  (übrigens  der  einzige 


Cassette,  lackirtes  Nussholz  mit  Messingbeschlägen, 
nach  einem  Originale  aus  dem  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, ausgeführt  von  Carl  Kellermann 
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solche  Anklang,  was  nicht  wenig  sagen 
will),  sein  Aschenbecher  und  seine  Blumen- 
etagere in  Bronze  (von  Karl  Radetzky), 
sein  Kissen  und  anderes  für  den  vielge- 
wandten Ludwig  Nowotny,  haben  Auf- 
merksamkeit erregt.  Bei  den  Interieurs,  wo 
er  aus  dem  Vollen  schaffen  kann,  werden 
wir  ihm  wieder  begegnen.  Für  die  Lauf- 
bahn Hammels  ist  diese  Ausstellung  ent- 
scheidend geworden;  er  ist,  wie  man 
sagen  könnte,  eine  der  ,, Anregungen“  der 
Museumsleitung. 

Natürlich  ist  bei  allem  modernen 
Streben  und  Nachstreben  das  gute 
Alte  nichts  weniger  als  vernachlässigt. 

Künstlerische  Epochen,  die  selbst 
etwas  Eigenes  sind,  schaden  einander 
niemals.  Jede  einzelne  Weise  be- 
hauptet sich  individuell  und  bleibt  ein 
Genuss  und  eine  nach  wie  vor  ge- 
suchte Belehrung.  Bezeichnend  genug 
dafür  ist  die  Thatsache,  dass  die 
Wiener  Firma  Friedrich  Otto  Schmidt, 
welche  mehr  als  irgend  eine  andere 

gethan  hat,  um  modernes  und  modernstes  Kunstgewerbe  nach 
Österreich  einströmen  zu  lassen,  zugleich  die  bedeutendste  Leistung 


Glasvase  nach  französischem 
Original,  ausgeführt  in  der 
k.  k.  Fachschule  zu  Stein- 
schönau 


Keramische  Erzeugnisse  von  Ernst  Wahliss 


auf  dem  Gebiete  der  Nachbildung  bietet.  Sie  hat  nämlich  den  Sitzungs- 
saal im  ersten  Stock  in  die  vollständige  Reprodu(5tion  des  prächtigen 
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Tisch  nach  portugiesischem  Originale  des  Österreichischem 
Museums,  XVII.  Jahrhundert,  ausgeführt  von  Joh.  Novacek  und 
Ad.  Markert 


Rococosaales  auf 
Schloss  Esterhäza  im 
Ödenburger  Comitat 
verwandelt.  Fürst 
Esterhazy,  der  Be- 
sitzer dieses  weitläufi- 
gen Herrensitzes,  der 
bekanntlich  ein  Kunst- 
museum aus  Wert- 
stücken aller  Jahrhun- 
derte umschliesst,  hat 
mit  grösster  Libera- 
lität die  Nachbildung, 
sogar  nach  eigens 
gemachten  Abgüssen, 
gestattet.  Schloss 

Esterhäza,  das  über  zweihundert  Räume  enthält,  hat  viele  muster- 
gütige  Gemächer  aufzuweisen;  eines  derselben,  im  Maria  Theresia- 

Stil,  mit  prächtigen  Ta- 
petenscenen,  waraufder 
Millenniumsausstellung 
zu  Budapest  zu  sehen. 
Insbesondere  ist  auch  die 
Stuckwelt  dieser  Räume 
stilistisch  und  technisch 
hochinteressant.  Die 
Originalarbeiten  rühren 
jedenfalls  von  italieni- 
schen Stuccatoren  her, 
wie  sie  diesseits  der 
Leitha  dynastienweise 
gediehen  und  über  Wien 
zahlreich  in  die  Städte 
und  Schlösser  West- 
ungarns gelangten.  An 
allen  Hauptpunk- 
ten des  Pressbur- 
ger, Wieselburger, 
Eisenburger,  Öden- 
burger Comitats  b e- 
gegnet  man  ihrem 


Friedrich  Otto  Schmidt,  Paravent  mit  Kupferbeschlägen 


NACH  »KM  ICNTVVUKKE  DES  AKCUrrEKTEN  LEOroI.I)  MÜl.KER  A U S » ICK  Ü II  RT  VON  J.  W.  MÜI.I.KR 
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immer  gleich  flotten  und  decorativen  Handwerke.  Selbst  in  der  kleinen 
Weinstadt  Ruszt  am  Neusiedler  See  ist  uns  in  der  Hauptgasse  ein  altes 
Bürgerhaus  bekannt,  das  jetzt  einem  reichen  Weinbauern  gehört,  und 
dessen  Stiegen  und 
Gänge  interessant 
localisirte  deutsche 
Renaissanceformen 
haben,  während  das 
Wohnzimmer  im 
ersten  Stock  eine 
ganz  prächtige  Re- 
liefdecke in  ener- 
gisch polychromir- 
tem  Stuck,  mit 
bacchischen  Scenen 
zwischen  dicken 
Frucht-  und  Blumen- 
gewinden enthält. 

Der  jetzt  im  Museum 
(verkleinert)  wieder- 
gegebene Saal  ist  der 
Festsaal  des  Ester- 
häzy’schen  Schlos- 
ses. Sein  reizendes 
Louis  XV.,  mit  den 
grossartigen  Tro- 
phäen über  der 
Thür,  den  niedlichen 
Kriegsscenen  in  den 
Bogenfeldern  der 
F'enster  und  dem 

mannigfach  umherrankenden  Blumengezweig  der  Wände  ist  in 
vergoldetem  Holz  und  Stuck  förmlich  facsimilirt.  Die  Firma  Schmidt, 
die  dieses  Meisterwerk  der  Reprodudtion  hergestellt  hat,  war  übrigens 
besonders  dazu  berufen,  da  Herr  Schmidt  bei  der  Restaurirung  des 
Schlosses,  die  sieben  Jahre  in  Anspruch  nahm  und  auf  die  der  Fürst 
fast  eine  Million  Gulden  verwendete,  in  einer  Rumpelkammer  die  erste 
Originalskizze  für  diese  Saaldecoration  aufgefunden  hat.  Auch  einige 
gediegene  Einrichtungsstücke  des  Saales  sind  von  der  Firma  nach- 
gebildet; darunter  die  beiden  grossen  Pfeilerspiegel  von  capriciöser 
Umrahmung  und  Gliederung,  ein  Tisch  Louis  XV.  von  Pierre  Denizot 


F.  Schönthaler,  Mädchenzimmer 
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(seit  1740),  mit  Mechanismus  zum  Öffnen,  und  verschiedene  Schränke 
Louis  XVI.  Den  übrigen  Inhalt  des  Saales  bilden  Originale  und 
Nachbildungen  aus  allen  Theilen  des  vorigen  Jahrhunderts,  wobei 

sich  die  Copien  durch  täuschende  Genauigkeit 
der  complicirten  Marketerie,  der  Patina  ihrer 
Bronzen  u.  s.  w,  auszeichnen.  Der  schöne 
französische  Gobelin,  der  die  eine  Wand 
schmückt,  stammt  aus  der  ,, königlichen  Gobelin- 
Manufacftur“  und  ist  eines  der  Meisterwerke 
von  Francois  Menageot  aus  dem  Jahre  1781, 
also  schon  chronologisch  interessant,  weil  kurz 
nach  diesem  Datum  der  Ausbruch  der  Revolu- 
tion dem  Betriebe  der  Gobelinfabrik  für  längere 
Zeit  ein  Ende  machte.  Wir  dürfen  übrigens  an 
dieser  Stelle  darauf  verweisen,  dass  die  Hoffnung 
besteht,  diesen  Saal  im  Museum  erhalten  zu  sehen;  es  wäre  dies  ein 
schöner  Anfang  zur  Durchführung  der  Idee  des  Dire(5tors,  im  Museum 
eine  Reihe  von  Interieurs  verschiedener  Stile  ständig  aufrecht  zu  erhal- 
ten, wie  man  solche  in  London,  Paris,  Berlin,  Amsterdam  (die  schönen 
holländischen  Zimmer  im  Rijks-Museum),  Stockholm  u.  s.  f.  sehen  kann. 

Nachbildungen  gibt  es  auch  sonst  in  älteren  und  neueren  Stilen. 
Bald  sind  sie  zu  ganzen  Interieurs  zusammengestellt,  bald  treten  sie 


Max  R.  V.  Spaun,  Glas  im 
Genre  Tiffany 


R.  Hammel,  Weinkühler,  in  Kupfer  getrieben 
von  Franz  Lischka 


R.  Hammel,  Decorirtes 
Glasgefass 
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einzeln  auf,  z.  B.  F.  O.  Schmidts  schöner  gothischer  Wandschirm 
mit  Kupferbeschlägen,  und  der  originelle  portugiesische  Eichentisch 
aus  dem  XVII.  Jahrhundert,  der  sich  seit  etwa  zwanzig  Jahren  im 


Geräthe  aus  getriebenem  Kupfer 


Österreichischen  Museum  befindet  und  jetzt  zum  erstenmal  (durch 
Johann  Novacek  und  Adolf  Markert)  nachgebildet  wurde.  Die  Haupt- 
sache daran  ist  Drechslerarbeit,  was 
wohl  die  Hauptanregung  zur  Repro- 
duction  gegeben  hat;  aus  demselben 
Grunde  sind  auch  einige  andere  Gegen- 
stände nachgeahmt  worden.  Unter  den 
französischen  Möbeln  fallen  namentlich 
die  Copien  nach  Louis  XVI.-  Originalen 
ersten  Ranges  aus  dem  Besitze  des 
Barons  Albert  von  Rothschild  auf 
(Tischler  Ostatek  und  Vergolder  Schi- 
manek).  Nach  englischen  Originalen  ist 
reichlich  gearbeitet.  Diese  Möbel  sind 
zum  Theil  historischen  Charakters, 
wie  sie  sich  aus  der  Sheraton-  und 
Chippendale-Zeit  in  vornehmen  eng- 
lischen Häusern,  Amtsgebäuden  (Under 
Secretary  of  State  for  India)  und  Museen 
(South  Kensington),  aber  auch  in  Wien 
(Fürst  Liechtenstein,  Fürst  Edmund 
Batthyäny-Strattmann,  Graf  Vincenz 
Latour  u.  a.)  finden.  Der  derbere 
anglo  - amerikanische  Colonial  - Style 


R.  Hammel,  Becher,  Silber  getrieben 
von  Job.  Bannert 
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wird  gleichfalls 
sehr  gewürdigt. 
Anderes  ist  ganz 
modernes  Eng- 
lisch. Wir  sehen 
aus  dieser  Quelle 
grosses  und  klei- 
nes Gewerbe 
fleissig  schöpfen : 

Portois  & Fix,  Speisetisch  im  Empirestil  • Portois  und  Fix, 

Karl  Bamberger, 

August  Ungethüm,  der  übrigens  auch  einer  der  Berufensten  für  selb- 
ständige Modernität  ist  (wir  geben  von  ihm  den  reizenden  Wandschirm 
mit  dem  Bilde  von  Suppantschitsch) ; dann  Johann  Hauber,  Eduard 
Helbich  (Grulich),  Peter  Leiss,  Karl  Ostatek,  Hans  Pacher,  Josef  Pleil 
(Königsberg  a.  d.  E.),  die  Produdtiv-Genossenschaft  zu  Cortina,  Ignaz 
Reschenhofer,  Christian  Schneider,  Josef  Veillich  (zahlreich)  und 
Andere.  Auch  sonstiges  Geräth  sucht  hier  gern  seine  Muster.  Alte 
Firmen,  wie  Albin  Denk  (Theesachen),  Rudolf  Ditmar  und  Hollenbachs 
Neffen  (Lampen)  finden  dabei  ihre  Rechnung.  Die  Bronzen  Karl 
Kellermanns  zeigen  diesen  günstigen  Einfluss  (wir  bilden  Einiges  von 


R.  Hammel,  Cassette  mit  Kupferbeschlägen,  ausgeführt  von  A.  Ungethüm  und  N.  Stadler 
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ihm  ab,  darunter 
auch  einen  gothi- 
schen  Luster  aus 
dem  Grazer  Kunst- 
gewerbemuseum 
und  eine  reizende 
Cassette  aus  dem 
Schlosse  zu  Bam- 
berg, lackirtes  Nuss 
mit  Messing); 

Kellermann  hat 
auch  mit  seiner 
höchst  gelungenen 
Patina,  die  mitunter 
für  altchinesisch 
angesehen  worden, 

Aufmerksamkeit  erregt.  Hier  ist  dann  Ignaz  Navratil  zu  erwähnen, 
von  dem  wir  jedoch  ein  Original,  jene  Hammel’sche  Wandapplique 
geben.  Auch  Karl  Wiedstruck  ist  in  englischem  und  nicht  englischem 


Ausziehtisch,  ausgeführt  in  der  k.  k.  Fachschule  zu  Bozen 


Portois  & Fix,  Credenz  im  Empirestil 
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Sigmund  Järay,  Armstuhl 


Metall  fruchtbar.  Vergessen  wir  die 
Fachschulen  nicht,  die  nach  den  vom 
Museum  gebotenen  Mustern  emsig  fort- 
arbeiten, Nennen  wir  etwa  die  Holz- 
sachen von  Ebensee  und  Wallern,  die 
Metall-  und  Schmucksachen  von  Gab- 
lonz, die  Eisen-  und  Bronzesachen  der 
k.  k.  Staatsgewerbeschulen  zu  Graz  und 
Innsbruck,  die  keramischen  vonZnaim; 
auch  die  Applicationsstickereien  der 
Frauenerwerbschule  zu  Ischl. 

Unter  den  Bronzen  sind  noch  die 
in  bekannter  Weise  tüchtigen  Arbeiten 
der  Professoren  Anton  Scharff  und 
Stefan  Schwartz  hervorzuheben,  denen 
einige  Jüngste  mit  Erfolg  nacheifern. 
Diese  freilich  gehen  mit  rüstiger  Selb- 
ständigkeit im  modernen  Sinne  vor, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  des  nahe- 
liegenden „Gschnas“  zu  zeigen.  Unter 
ihnen  nimmt  Georg  Klimt  durch  einen  Zug  frischer  Urwüchsigkeit 
und  eine  Art  eigener  Handschrift  für  sich  ein.  Eine  grosse  getriebene 

Kupfervase  mit  Fi- 
schen in  Wellen  fand 
besonderen  Beifall. 
Der  Scharff-Schüler 
Peter  Breithut  inter- 
essirt  durch  seine  hüb- 
schen modernen  Mon- 
tirungen  an  Glasge- 
fässen,  während  sein 
College  Pawlik  sich 
als  Galvanoplastiker 
zeigt.  Recht  selbstän- 
dig ist  das  Eisen  Va- 
lerian  Gillars,  wovon 
sich  auch  für  Frank- 
reich Bestimmtes  fin- 
det. Ferner  ist  der 
Schmuck  dem  Moder- 
nen nicht  mehr  abge- 


R.  Hammel,  Decorirte  Glas-Schüssel 
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neigt.  Die  A.  D.  Hauptmann’ sehe 
Vitrine  enthält  auserlesene  Exem- 
plare, an  denen  eine  moderne  Pflan- 
zenauffassung undPflanzenauswahl 
(siehe  eine  Broche  mit  einem  Mais- 
kolben aus  Rubinen)  sich  mit  Ge- 
schmack in  weisse  und  farbige 
Steine  kleidet.  Einiges  davon  fand 
bald  Käufer.  Immerhin  scheint  auf 
diesem  Gebiete  noch  die  Nocq’sche 
Lust  am  Erfinden  zu  fehlen.  Für  die 
Keramiker  liegen  die  Verlockungen 
zum  Neuen  näher,  weil  die  unge- 
heuren Erfolge  des  Auslandes  gar 
zu  einleuchtend  sind.  Wir  bilden 
einige  neue  Objedfe  von  Wahliss 
ab,  die  sein  Sohn  in  Buchs  bei 
Teplitz  erzeugt  und  bei  denen  ein 
feuriges  Braun  und  Gelb  einer 
bedeutenden  Form  zu  Hilfe  kommt. 
Auch  Zsolnay  in  Fünfkirchen  sucht 
nach  neuen  Wirkungen,  japanischen 
und  anderen.  In  Turn-Teplitz 
macht  die  Firma  Riessner, 
Stellmacher  und  Kessel 
Porzellangefässe  von  Läu- 
ger’scher  und  anderer  Mo- 
dernheit,  die  mit  ihrem  Decor 
von  fast  landschaftlich  ver- 
wendeten schlanken  Pflanzen  und  einer  pikanten 
Farbenmischung  sehr  gut  wirken.  Ebenda  suchen 
Melkus  und  Möst  sich  die  blassen  Geheimnisse 
Kopenhagens  und  die  Porzellankünste  anderer  mo- 
derner Centren  anzueignen.  Hier  ist  auch  Friedrich 
Goldscheider  (in  Wien,  Paris  und  anderwärts)  zu 
nennen,  dessen  polychrome  keramische  Nach- 
bildungen von  Figuren  und  Köpfen  Arthur  Strassers, 
aber  auch  Donatellos  und  mehrerer  Münchener 
und  Pariser  Plastiker  den  Säulenhof  angenehm 
schmücken.  Sie  sind  jedenfalls  ein  Fortschritt  gegen 
die  bekannte  Marktware  dieser  Art,  weil  die  Aus- 


R.  Hammel,  Decorirtes 
Glasgefäss 


R.  Hammel,  Deco- 
rirtes Glasgefäss 


R.  Hammel,  Decorirtes 
Glasgefäss 
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wähl  der  Vorbilder  eine  künstlerischere  und  die  Polychromirung 
eine  coloristischere  ist.  Im  Glas  behaupten  sich  E.  Bakalowits  Söhne 
durch  rastloses  Streben  nach  guter  Neuheit.  Wir  geben  einige  ihrer 

Vasen,  um  die  fei- 
ne Empfindung  in 
Form  und  Decor 
(auch  mit  neuen 
Goldcombinatio- 
nen  von  Hammel) 
zu  zeigen.’  Auf  neue 
Methoden  sind  die- 
se Strebenden  über- 
haupt aus.  Ver- 
weisen wir  bloss 
auf  Friedrich  Otto 
Schmidts  Verfah- 
ren, alte  Stiche  auf 
Glas  zu  reprodu- 
ciren,  oder  auf  Mo- 
riz  Hackers  Art, 
Glas  und  Kerami- 
sches auf  chemi- 
schem Wege  mit 
Silber  zu  decoriren. 

Als  erfreulich 
sei  es  vermerkt, 
dass  das  Elfenbein,  das  jetzt  in  Belgien  und  Deutschland  ungeahnte 
Siege  davonträgt,  auch  den  Wienern  näher  zu  rücken  beginnt.  Die 
Arbeiten  von  Julius  Linke  nach  alten  und  neuen  Vorbildern,  auch  nach 
Wiener  Modell  und  Wiener  Privatbesitz,  sind  sehr  löblich.  Es  ist  unter 
anderem  ein  hübscher  Einfall,  neufranzösische  Becher,  zum  Beispiel 
Brateau’sche  aus  Zinn,  inElfenbein  nachzuschnitzen,  wozu  das  weiche, 
gleissende  Material  sich  nicht  übel  eignet.  Einiges  moderne  Leder 
(Mappen,  Etuis  u.  dgl.)  von  A.  Förster  zeigt  geglückte  Versuche  von 
Lederbrandtechnik,  die  mit  unbestimmten  bräunlich-grünlichen  Tönen 
angenehme  Wirkungen  erzielt.  Schliesslich  seien,  als  bereits  selbst- 
verständlich, die  modernen  Maffersdorfer  Teppiche  J.  Ginzkeys  bloss 
erwähnt.  Man  begegnet  ihnen  in  allen  Räumen,  und  einige  der  grössten, 
in  den  anziehendsten  Farbenstimmungen,  hängen  über  die  Brüstungen 
des  Säulenhofes  nieder.  Sie  erfreuen  immer  wieder  durch  die 
Erlesenheit  ihrer  Farbentöne  und  das  moderne  Feingefühl,  womit 
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das  der  Natur  entlehnte,  oft  so 
schlichte  Motiv  künstlerisch  ver- 
dolmetscht wird. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse 
einen  Blick  auf  die  Interieurs,  in 
denen  das  Kunstgewerbe  aus  dem 
Vollen  schaffen  und  ein  Ganzes 
organisiren  kann.  Wir  begegnen 
da  sowohl  Nachempfindungen,  als 
auch  Erfindungen,  die  Beifall,  zum 
Theil  auch  Käufer  gefunden  und 
jedenfalls  anregend  gewirkt  haben. 
Im  Säulenhofe  fällt  zunächst 
ein  prächtiges  Speisezimmer  im 
Empirestil  von  Portois  und  Fix 
auf.  Es  ist  dunkles  Mahagoni  mit 
sehr  schönen  hellen  Intarsien  und 
Goldbronzebeschlägen,  die  sich 
mit  den  besten  französischen 
messen  können.  Alles  ist  in  den 


A.  Ungethüm,  Malerei  von  Suppantschitsch 


H.  Klotz,  Mädchenbüste,  Holz,  polychromirt 

eigenen  Werkstätten  ge- 
macht. Einzelne  Stücke,  zum 
Beispiel  das  Buffet  mit  heller 
Marmorplatte,  sind  wahre 
Prunkstücke.  Als  Pendant 
dazu  dient  eine  geräumige 
Ecke,  wo  F.  Schönthaler 
und  Söhne  vier  Panneaux 
in  vier  verschiedenen  Stil- 
arten des  vorigen  Jahrhun- 
derts nebst  dazu  passenden 
Möbeln  vereinigt  haben.  Ein 
hochmodernes  Gegenstück 
zu  diesen  beiden  Ecken 
bildet  ein  Herrenschlaf- 
zimmer von  Michael  Nieder- 
moser, nach  Hammerschem 
Entwurf.  Es  ist  in  ganz 
hellem,  gelbgrünlich  ge- 
tontem Kirschholz  gehal- 
ten und  Alles  gleichsam 
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Fauteuil,  nach  englischem  Original,  um 
1780,  ausgeführt  von  Karl  Ostatek 


R.  Hammel,  Staffelei,  Mahagoni, 
ausgeführt  von  E.  Malek 


ins  Viereckige  gesehen.  Auch  der  hohe  Bettpfosten  ist  viereckig  und 
setzt  oben  statt  des  Kapitäls  natürliches  Laubwerk  an.  Der  Spiegel- 
schrank mit  Kupferbeschlägen,  die  auch  auf  den  Spiegel  übergreifen, 
der  grosse  Toilettetisch  mit  Glasplatte  und  stellbarem  Spiegel,  Alles 
ist  von  eigener  Bildung. 

Im  ersten  Stock  folgt  eine  weitere  Reihe  Interieurs.  Zuerst  ein 
modernes  Jagdzimmer  (Mansarde)  von  J.  W.  Müller,  in  grau  gebeiztem 
Nuss  und  Ahorn,  glänzend  von  polirten  Kupferbeschlägen  und 
reichlich  mit  Geweihen  geschmückt.  Auch  hier  ist  das  eigentlich 
Architektonische  vermieden  und  selbst  der  hölzerne  Pfosten,  der  die 
Decke  stützt,  gliedert  sich  nicht  säulenmässig,  sondern  treibt  als 
stilisirter  Baumstamm  natürliche  Triebe,  die  sich  oben  zu  breit 
belaubten  Zweigen  entwickeln.  Der  Entwurf  zu  alledem,  wie  auch 
die  Zeichnung  der  hübschen  landschaftlichen  Intarsien,  welche  die 
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Flächen  beleben,  rührt  von 
Leopold  Müller  her.  Ein 
Hauptstück  des  Zimmers  ist 
der  moderne  Kamin  von 
Hardtmuth,  mit  hohem,  pyra- 
midalem Mantel,  der  von 
Georg  Klimt  trefflich  in 
Kupfer  getrieben,  das  Relief- 
bild einer  vom  Sturm  umher- 
geworfenen Galeere  trägt.  Ein 
modernes  Fenster  in  Glas- 
mosaik von  Geyling  vervoll- 
ständigt das  Ensemble.  Hier- 
auf folgt  ein  Herrenzimmer 
in  schwarz  gebeiztem  Eichen 
von  August  Ungethüm,  nach 
Entwürfen  von  R.  Hammel. 


R.  Hammel,  Wandapplique,  Messing,  für  elektrische 
Beleuchtung,  ausgeführt  von  Ignaz  Navratil 


Sigm.  Järay,  Paravent  mit  Schnitzarbeit,  von  Franz 
Zelezny 


Rechteckige  Formen,  glatte 
Flächen  mit  reichlichem, 
getriebenem  Kupferbeschläge 
von  dumpfer  Patinirung, 
neuenglische  Anklänge,  na- 
mentlich im  Pfostenwerk,  ge- 
schnitzte Laubformen,  als 
Vermittlungen  (originell  am 
Wandschirm  mit  Bild  von 
Simony)  und  als  Betonungen, 
vereinzelt  ein  Kerbschnitt- 
ornament. Das  Hauptstück 
ist  ein  grosser  Schrank  von 
moderner  Gruppirung  der 
Thüren  und  Lädchen,  mit 
einer  Ecknische  rechts  oben, 
die  von  einem  leicht  gewun- 
denen Ecksäulchen  gestützt 
wird.  Das  Kupferbeschläge, 
Lorbeerzweige  einzeln  und 
plaqueweise,  un3  zwei  auf 
Thürmen  sitzende  Eulen, 
macht  sich  stark  geltend.  Das 
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anstossende  Gemach  ist  ein 
modernes  Wohnzimmer  von 
Sigmund  Jaray,  nach  eigenem 
Entwürfe,  eines  der  prächtig- 
sten der  Ausstellung.  Mit 
seinem  dunkel  gebeizten  Birn- 
holz,  dem  dunkelrothen,  ge- 
blümten Sammt  der  Möbel 
und  Draperien  und  dem 
grossen,  in  ungewöhnlichen 
Luxusstoffen  ausgeführten 
Kamin  bringt  es  eine  förm- 
liche Makart- Wirkung  hervor. 
Das  Hauptstück  ist  der  Ka- 
min, in  einer  mächtigen,  flach- 
bogigen  Nische,  die  sich  in 
ein  ganzes  System  von  viel- 
gliedrigem  Getäfel  mit  ziem- 
lich moderner  Eintheilung 
und  Detaillirung  hineinbaut. 
Die  Vorderwand  des  Kamins 
ist  eine  grosse  Platte  von 
trübgrünlichem,  durchschei- 
nend gewölktem  und  geäder- 
tem Onyxmarmor.  Daran 
haften  rechts  und  links  der 
Kaminmündung  zwei  grosse 
aufrecht  applicirte  Feuerlilien,  nach  der  Natur  in  Kupfer  getrieben  und 
in  mehreren  Metalltönen  gefärbt  (Karl  Oswald  & Comp.).  Ein  Bronze- 
relief vervollständigt  den  Metalldecor  des  Kamins,  den  ein  ovaler 
Spiegel  krönt.  Am  Getäfel  ringsum  zeigt  sich  Zelezny’sches  Schnitz- 
werk, desgleichen  am  höchst  originellen  Wandschirm,  aus  Birnholz, 
mit  fittichartig  über  die  Panele  verzweigtem  Leistenwerk.  Nebenbei 
bemerkt,  wird  jetzt  gerade  in  solchen  Paravents  sehr  Geschmackvolles 
geleistet;  wir  können  nicht  umhin,  ausser  dem  Järay’schen  noch  einen 
von  Frl.  Eugenie  Munk  gemalten  abzubilden  und  den  von  Frl.  Chaloupka 
zu  erwähnen.  Der  Teppich  im  Järay’schen  Zimmer  ist  eine  gute  Copie 
nach  altem  Muster,  von  Genersich  und  Orendi.  Das  folgende  Interieur, 
ein  Wohn-*  und  Schlafzimmer  mit  Erker  für  ein  junges  Mädchen, 
von  F.  Schönthaler  und  Söhnen,  hat  einen  durchschlagenden 
Erfolg  gehabt.  Es  ist  ganz  und  gar  eine  moderne  Nippsache,  dabei 


R.  Hammel,  Schrank,  Eichen  mit  Kupferbeschlägen, 
ausgeführt  von  August  Ungethüm 
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R.  Hammel,  Blumenetagere,  in  Kupfer  getiieben  von  Karl  Radetzky 

aber  durchaus  englisch-praktischer  Gebrauchsgegenstand.  Es  ist  in 
hellem  Ahorn  gehalten,  dessen  gelbliche  und  bräunliche  Tönungen 
zu  einer  Art  Alt  elfenbeinton  zusammenfliessen.  Alles  ist  in  schimmernd 
polirten  Flächen  gehalten,  die  Stützen  und  Ständer  sind  glatte 
vier-  oder  achteckige  Pfosten,  die  Profilirungen  auf  das  Sparsamste 
bemessen  oder  Null.  Dafür  ist  alles  höchst  appetitlich  und  zweckmässig. 
Die  Möbel  bestechen  durch  Mannigfaltigkeit  der  Eintheilung,  so 
der  Spiegelschrank  mit  seinen  mancherlei  Thüren  und  Schubladen, 
desgleichen  der  Wasch-  und  Toilettetisch  mit  seinem  Spiegel  und 
der  Garnitur  in  blankem  Kupfer.  Das  freistehende  Bett  hat  einen 
flachen  Himmel  auf  achteckigen  Pfosten,  mit  Vorhängen  von  matt- 
violetter Rohseide,  dazu  eine  originell  brochirte  Bettdecke.  Die 
Tapeten  sind  helles  und  hellstes  Grün,  mit  einem  stillen  Weinlaub- 
motiv. Solche  Zimmereinrichtungen  sind  in  England  sehr  elegant; 
man  geht  dort  sogar  weiter  und  umgibt  den  ganzen  Raum  fast  bis 
zur  Decke  mit  einem  ringsum  fortlaufenden  Kastensystem  aus  hellem 
Holze,  das  in  zahllosen  Nischen,  Laden  und  Verschlügen,  verschieden 
an  Form  und  Verschluss,  alles  Nothwendige  enthält.  Selbst  die 
Kronprinzessin  von  Rumänien,  allerdings  eine  englische  Prinzessin, 
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Kissen  mit  Applicationsstickerei,  ausgeführt  in  der  Frauenerwerbschule  in  Ischl 


hat  im  Schloss  Cotroceni  bei  Bukarest  einen  so  ausgestatteten 
Schlafsaal.  Mit  dieser  beherzigenswerten  Leistung  wollen  wir  unseren 
Überblick  schliessen. 


R.  Hammel,  Neujahrskarte 


NACH  DliM  KiNTWURKK  DKS  A K C II  IT  K ICT  E N K.  HAMMIOL  A U S G K KÜ  1 1 K I'  VON  MICIIAIiL  N I H D E K M O S K K 
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DIE  FRANZÖSISCHE  MEDAILLEUR- 
KUNST IM  XIX.JAHRHUNDERTSfr  VON 
AUGUSTE  MARGUILLIER-PARISS^ 

T dem  Ende  unseres  Jahrhunderts  wird 
sich  eine  neue  und  fruchtbare  Phase  der 
Kunst  entwickelt  haben.  Abgesehen  von  der 
Wiedergeburt  des  Idealismus,  abgesehen 
davon,  dass  der  unter  dem  Joche  des 
Naturalismus  zu  einer  niedrigen  Copisten- 
arbeit  herabgedrückten  Kunst  endlich  ihr 
Anrecht  auf  das  Reich  der  Gedanken 
wiedererstattet  wird,  haben  wir  es  auch 
mit  Rehabilitirungen  zu  thun,  die  freilich 
einer  minder  hohen  Ordnung  zugerechnet 
werden,  die  aber  doch  wohl  eben  so  viel  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Es  handelt  sich  hier  um  die  sogenannten  ,, geringeren“, 
nämlich  die  angewandten  Künste , die , gerade  ihres  praktischen 
Nutzens  halber,  von  vorurtheilsvollen  Köpfen  missachtet  werden. 
Am  richtigen  Orte  vereint,  gleichgestellt  mit  der  Architektur,  der 
Malerei  und  der  Sculptur,  werden  sie,  mit  einem  Schlage  wiederbelebt, 
unerwartete  und  bewundernswerte  Früchte  bringen. 

Diese  Gleichheit  hat  die  Pariser  Weltausstellung  i88g  definitiv 
bestätigt:  nachdem  Roger  Marx,  dessen  ganzes  Leben  ein  unaus- 
gesetzter und  siegreicher  Kampf  für  die  Wiedergeburt  dieser  hehren 
Künste,  für  die  allgemeine  Verbreitung  des  Schönen,  für  die  ästhetische 
Erziehung  des  Volkes  ist,  gegen  die  Ausschliessung  der  angewandten 
Künste  aus  den  Salons  in  der  Zeitung  „Le  Voltaire“  protestirte, 
wurde  in  der  Exposition  centennale  des  Beaux-Arts  eine  Abtheilung 
für  decorative  Kunst  geschaffen. 

Unter  den  vielen  ans  Licht  gezogenen  Werken  weckte  haupt- 
sächlich das  Interesse  eine  Sammlung  von  Medaillen  dieses  Jahr- 
hunderts, bei  der  man  die  Entwicklung  einer  der  französischen 
Eigenheit  vornehmlich  angepassten  Kunst  mit  einem  Blicke  übersehen 
konnte  und  bei  der  sich  den  Werken  der  Vergangenheit  die  verjüngte 
und  vielverheissende  Arbeit  der  Gegenwart  siegreich  gegenüber- 
stellte. Seither  sind  die  gemachten  Verheissungen  in  vollem  Masse 
in  Erfüllung  gegangen  und  ist  dieser  Schatz  reichlich  vermehrt  worden. 
Die  Zulassung  der  Medaille  im  Musee  du  Luxembourg  1890  eiferte 
diese  Kunstweise  an  und  befruchtete  sie  durch  die  officielle  An- 
erkennung der  Reformen  und  Bestrebungen  der  modernen  Schule. 
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Wieder  war  es  Roger  Marx  zu  danken,  der  seit  1892  diese  Reform 
reclamirte,  dass  ein  erleuchteter  Minister,  Doumer,  die  Schöpfung  einer 
neuen  französischen  Münze  verordnete,  wobei  die  bisherigen,  den 

ehemaligen  Regierungen  entlehnten  Typen 
durch  neue,  der  dritten  Republik  ent- 
sprechende Symbole  ersetzt  wurden,  und 
seit  einigen  Monaten  gehen  Geldstücke 
von  Hand  zu  Hand,  die  dem  modernen 
künstlerischen  Geschmack  entsprechen, 
die  an  den  Umwandlungen  und  den  Fort- 
schritten, die  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Glyptik  seit  30  Jahren  vollzogen,  ihren 
Antheil  haben.  * 

Nachdem  nunmehr  der  Sieg  errungen 
George  Sand,  Medaillon  von  ist,  mag  es  nicht  Uninteressant  sein,  den 

David  d’Angers  zurückgelegten  Weg  abzumessen,  zu 

zeigen,  von  welchem  entfernten  Punkte 
her  die  kühne  und  feine  Samenstreuerin  kam,  die  auf  Rotys  Silber- 
münze die  Saat  der  Schönheit  nach  allen  Himmelsgegenden  auswirft. 
Das  durch  Text  und  Abbildungen  vielbezeugende  Buch,  in  dem  Roger 
Marx  mit  scharfer  Logik  uns  die  allmähliche  Wandlung  der  Geschichte 
der  Medaille  in  Frankreich  zeigt,**  verschafft  uns  hiezu  die  Gelegenheit. 

Anfangs,  zur  Zeit  der  Revolution  findet  ein  üppiges  Aufblühen 
statt:  ,, Ich  wünsche“,  sagte  Louis  David  in  der  Nationalversammlung 
,,dass  Medaillen  geschlagen  werden  auf  alle  rühmlichen  oder  glück- 
lichen Ereignisse,  die  in  der  Republik  entweder  schon  vorgekommen 
sind  oder  noch  Vorkommen  werden,  wobei  wir  uns  die  Griechen  und 
Römer  zu  Vorbildern  nehmen  wollen,  die  durch  ihre  Folgen  gemünzten 
Metalles  nicht  allein  von  den  bemerkenswerten  Ereignissen  Kenntnis 
geben,  oder  von  den  grossen  Männern,  sondern  auch  von  den  Fort- 
schritten ihrer  Kunst.“  Und  in  der  That  es  waren  Städte,  Gesell- 
schaften oder  Einzelne  wie  von  einem  Fieber  befallen,  bei  jeder 
Gelegenheit,  unter  was  immer  für  einem  Vorwand  eine  Medaille  zu 
schlagen.  Ausser  den  Drucken  verewigen  die  nicht  weniger  sprechen- 
den plastischen  Bildnisse  das  Andenken  grosser  Tage,  dienen  als 
Werkzeuge  zum  Kampfe , als  volksthümliche  Pamphlete.  Alle 

* Das  Goldstück,  dessen  Herstellung  Chaplain  anvertraut  wurde,  ist  noch  nicht  ausgegeben 
worden,  aber  die  von  O.  Roty  ausgeführte  Silbermünze,  sowie  die  Bronzemünze,  die  wir  Daniel 
Dupuiz  verdanken,  sind  schon  in  die  Öffentlichkeit  gelangt. 

**  „Les  Medailleurs  francais  depuis  1789.“  Paris,  Lahure,  1897.  40,  63  S.  mit  11  Tafeln  und 
Abbildungen  im  Text.  — Herr  Roger  Marx  hat  über  denselben  Gegenstand  soeben  noch  ein  Album 
erscheinen  lassen:  ,,Les  Medailleurs  francais  contemporains.“  Paris,  Laurens,  1898.  32  Tafeln  Gross- 
quart-Format. 
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G.  A.  6liot,  von 
J.  P.  Droz 


Matthew  Doulton,  von  Galle 


beschäftigen  sich  damit,  nicht  nur  solche,  deren  Amt  oder  Geschäft 
es  mit  sich  bringt,  sondern  auch  manche  andere,  die  niemals  mit  dem 
Stichel  umzugehen  wussten, 

Augustin  Dupre  ist  der  bemerkenswerteste  Künstler  dieser 
Epoche.  Infolge  einer  Preisbewerbung  dem  gewesenen  ,, Graveur 
du  Roi“  Benjamin  Duvivier  als  Hauptgraveur 
der  Münze  vorgezogen,  suchte  er  derPrud’hon 
der  Medaille  zu  werden.  Ihm,  der  ,,die  Antike 
verzierlichte  und  das  Zier- 
liche antikisirte“,  dem  Male- 
rischen und  Klaren,  ver- 
dankt man  den  Hercules- 
thaler,  von  dem  manches 
Exemplar  noch  vorhanden 
ist,  dann  das  schöne  Gold- 
stück mit  dem  Genius  der 
Constitution,  bis  jetzt  von 
der  dritten  Republik  beibehalten.  Genannt  müssen  noch  werden 
Nicolas  Marie  Gatteaux,  J.  P.  Droz,  Rambert  Dumarest,  die  den 
Übergang  von  der  französischen  Tradition  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts zum  neuen  pseudo-antiken,  durch  David  proclamirten 
Ideal  bilden. 

Der  Classicismus  herrscht  während  der  ganzen  Zeit  des  Kaiser- 
reiches. Es  ist  um  die  malerische  Abwechslung  der  revolutionären 
Schöpfungen  geschehen.  Nichts  ist  langweiliger  als  eine  Musterung 
der  vier  Glaskästen  im  Musee  de  la  Monnaie,  in  denen  die  Geschichte 
des  Kaiserreiches  ausgelegt  ist.  Unter  den  einförmigen  Regeln  der 
Nachahmung  der  Antike  ist  jede  Individualität  vollständig  verschwun- 
den. Von  den  Signaturen  Brenet,  Tiolier,  Jeuffroy,  Jaley,  Andrieu, 
Galle,  die  man  auf  den  Medaillen  liest,  sind  nur  die  beiden  zuletzt 
genannten  abgesondert  zu  beurtheilen. 

Bis  zu  den  letzten  Jahren  der  Restauration  vollzieht  sich  nach 
und  nach  immer  ausgesprochener  der  Verfall.  Die  Virtuosität  ist  die 
einzige  Eigenschaft  der  Graveure  dieser  Zeit ; der  Stichel  geht  aus 
der  Hand  des  Vaters  in  jene  des  Sohnes  über,  als  ein  Handwerkszeug, 
zu  dessen  Führung  es  nur  der  Geschicklichkeit,  nicht  aber  des 
künstlerischen  Berufes  bedarf.  Man  begnügt  sich  übrigens  damit,  die 
gegebenen  Ideen  Anderer  zum  Ausdruck  zu  bringen , ohne  sich  weiter 
mit  eigenen  Erfindungen  zu  befassen.  Ein  einziges  Werk  ist  von 
unserem  abfälligen  Urtheil  unberührt  zu  lassen ; es  hat  in  der  That 
nicht  seinesgleichen : die  Münze  mit  dem  Bildnisse  Ludwig  XVIII,, 
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„ein  bewundernswürdiges  in  einer  einzelnen  Stunde  der  Begeisterung 
erfundenes  Stück“  sagt  Roger  Marx.  Sie  veranlasst  Edmond  About 
zu  dem  Ausruf:  „Wenn  man  einen Thaler  mit  dem  Bildnisse  Ludwig 

XVIII.  auf  den  Zahl- 
tisch eines  Kaufmannes 
wirft,  ahnt  man  nicht, 
dass  man  ein  Meister- 
werk hingibt.“ 

Die  Rea(5tion  der 
Romantik  und  die  durch 
die  Landschaftsschule 
vom  Jahre  1830  hervor- 


Medaille  auf  den  Besuch  des 
russischen  Geschwaders, 
von  Chaplain 

gerufene  Empfindung  für  die  Natur  regen  aber  endlich  einige  Künstler 
zu  glücklichen  Reformen  an.  Die  Schablone  eines  kalten  Herkommens 
wird  allmählich  zerstört.  Leben  und  Luft  dringen  in  diese  kleinen 
Reliefbilder,  indem  die  Formen  angedeutet  werden,  und  im  Bereiche 
der  wahren  Natürlichkeit  Beobachtungen  gemacht  werden.  Einerseits 
verkünden  Bildhauer  wie  Barye,  Gayrard,  Desboeufs,  Pradier,  David 
d’ Angers  die  Einheit  der  Kunst  und  handhaben  abwechselnd  den 
Stichel  und  das  Modellirholz.  (Was  ist  übrigens  die  Medaille  anderes 
als  ein  tragbares  Relief?)  David  d’Angers  verdankt  übrigens  den 
grössten  Theil  seines  Ruhmes  hauptsächlich  seinen  Medaillons, 
seinen  breit  modellirten,  packend  lebendigen  Porträts,  die  so  bestimmt 
die  Individualität  des  lebenden  Originals  zum  Ausdruck  bringen.  Sie 
haben  eine  Zeit  lang  die  bemerkenswerten  romantischen  Arbeiten 
eines  Antonin  Moine,  eines  Preault,  eines  Jehan  du  Seigneur  in  den 
Schatten  gestellt,  die  jedoch  unvergessen  bleiben  sollen,  ebenso  wie  die 
Medaillons  von  Rüde,  von  Carpeaux  und  ganz  besonders  diejenigen 
von  Chapu,  dem  wir  nach  dem  Ausspruche  O.  Rotys  ,,die  letzte 
Wandlung  der  Glyptik  verdanken“. 


Elie  Delaunay,  von  Chaplain 
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Neben  diesen  Bildhauern  sind  es  Medailleure  von  Beruf  die  zum 
Fortschritte  ihrer  Kunst  beitragen.  Da  ist  vor  Allen  Oudine,  dem  man 
die  Silbermünze  der  zweiten  Republik  verdankt,  die  von  der  dritten 
wieder  aufgenommen  und 
bis  in  die  jüngste  Zeit  bei- 
behalten wurde.  Keine 
Anleitung  ist  hinsichtlich 
der  Bedeutsamkeit  ihrer 
Ergebnisse  mit  jener  zu 
vergleichen,  die  er  durch 
vierzig  Jahre  verbreitete. 


Die  neue  französische  Silber- 
münze, von  O.  Roty 


Gibert,  Medaillon  von  Chapu 


Alle  Versuche  seiner  Vorgänger  nimmt  er  wieder  auf,  verfolgt  sie  und 
fasst  sie  zusammen.  Er  vollendet  die  Befreiung  der  bislang  nur  der 
Reproducftion  dienstbar  gewesenen  Kunst  der  Medaille.  Nachdem  er 
sich  nacheinander  von  der  Antike,  vom  neugriechischen  Stil,  von 
Ingres  beeinflussen  lässt,  zeigt  er  sich  dennoch  als  ein  offener, 
umfassender  Kopf,  der  zum  Schlüsse  die  moderne  Art  annimmt  und 
zum  Glanze  der  durch  ihn  vorbereiteten  und  durch  seine  Schüler 
verwirklichten  Restauration  beiträgt. 

Einem  dieser  Schüler,  Ponscarme,  verdankt  man  in  der  That 
jene  Erfindung,  die  eine  Umwälzung  in  der  modernen  Glyptik 
hervorbringt.  Bis  dahin  war  es  üblich,  dass  sich  die  Composition  von 
dem  spiegelblanken  Felde  der  Medaille  hart  und  ohne  jegliche 
Verbindung  abhob.  Ponscarme  hatte  bei  seiner  nunmehr  historisch 
gewordenen  Medaille  auf  Naudet  den  glücklichen  Gedanken,  eines  mit 
dem  andern  durch  eine  weiche  und  zarte  Modellirung  zu  verbinden, 
beides  durch  einen  gemeinsamen  Überzug  in  einem  gleichmässigen 
matten  Ton  zu  verschmelzen,  und  schuf  so  in  der  Glyptik  mit  einem- 
male  Luft  und  Farbe;  weiters  befreite  er  sich  von  dem  zwecklos 
angebrachten  Leistchen  und  ersetzte  die  charakterlosen  Druckbuch- 
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Rosa,  von  Vernon 


Medaille  auf  die  Feier 
des  Jahrhunderts 
(1789—1889), 
Avers  und  Revers,  von 
Roty 


staben  durch  eine  Auswahl  von  Schriften,  die  in  Form  und  Anordnung 
je  nach  dem  Gegenstände  variirten  und  zur  malerischen  Wirkung  des 
Ganzen  beitrugen. 

Nach  ihm  hat  ein  zu  früh  abgeschiedener  Künstler,  Degeorge, 
mit  seinen  empfindungsvollen  Schöpfungen  den  neuen  Weg  einge- 
, ■ . schlagen,  den  sodann  alle  Medailleure  unserer 

I'  f,.  Zeit  gewandelt  sind,  von  denen  jeder  die  vor- 

handene  Summe  des  Fortschrittes  durch  die 
Beiträge  seiner  persönlichen 
Begabung  vergrösserte.  An 
der  Spitze  Chaplain,  gleich- 
falls Oudines  Schüler,  dem 
die  Neuerschaffung  unserer 
Goldmünze  anvertraut  wur- 
de, ein  strenger  Künstler, 
klar,  präcis  ohne  Trocken- 
heit, die  Wahrheit  liebend  und  den  Charakter, 
von  dessen  ernsten  und  kühnen  Schöpfungen 
man  sagen  kann,  dass  sie  eben  so  viele  Meisterwerke  sind;  dann  Roty, 
vielleicht  weniger  männlich,  aber  zierlicher,  vielseitiger,  durch  den  die 
moderne  Kunst  der  Glyptik  zum  vollen  Ausdruck  der  Originalität  und 
Unabhängigkeit  kommt  und  dessen  frische  Phantasie  ohne  Unterlass 
in  tausendfältiger,  überraschender  und  reizender  Weise  die  antike 
Allegorie  verjüngt. 

Ausser  diesen  beiden  Meistern  unserer  modernen  Schule  gibt  es 
noch  verschiedene  Gruppen,  zunächst  Graveure,  die  früher  Schüler 
der  Ecole  des  Beaux-Arts  und  grösstentheils  Pensionäre  in  Rom 
waren:  Daniel  Dupuis,  ein  Künstler  von  überschäumender  Kraft,  mit 
einer  sich  zum  Decorativen  hinneigenden  Phantasie;  Bottee,  der  die 
Traditionen  der  französischen  Renaissance  mit  jenen  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zu  vereinigen  weiss;  Patey,  der  besonders  nach  dem 
Ausdrucke  strebt;  Vernon,  der  im  Gegensatz  durch  seine  ergreifende 
Poesie  anzieht;  Alexandre  Charpentier,  ein  glühender  und  überzeugter 
Verehrer  der  Natur;  Henri  Nocq,  dessen  scharfsinniges  Talent  so  viel 
zum  Fortschritte  der  decorativen  Kunst  aller  Branchen  beigetragen  hat, 
die  Kunstfertigen  Alphee  Dubois,  Tasset,  Lagrange,  etc. 

Weiter  gibt  es  statuarische  Plastiker,  die  Medaillen  arbeiten, 
wie  es  Maler  gibt,  die  sich  mit  der  Radirung  befassen:  so  die 
mächtigen  Schöpfer  von  Thiergestalten  Fremiet,  Gardet  und  Peter, 
Deloye,  Zacharie  Astruc,  H.  Lefebvre,  der  Meister  J.  A.  Dampt,  und 
der  raffinirte  Pierre  Roche,  der  mit  Alexandre  Charpentier  den 
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Medaillendruck  erfunden  hat,  bei  dem  sich  das  Papier  der  Form  eines 
Gypsreliefs  anschmiegt,  sich  bildet,  modelt  und  färbt.  Sodann 
Maler  und  andere  Künstler;  der  betrauerte  Henri  Guerard,  Alphonse 
Legros,  Michel  Cazin,  Cheret,  Raffaelli.  Endlich  Ornamentisten,  wie 


Carabin,  Heller,  Levillain,  Mouchon,  Lechevrel,  Legastelois,  Joindy, 
und  noch  Andere. 

Von  allen  Seiten  zeigt  sich  ein  ununterbrochenes  vielgestaltiges 
Aufblühen.  Und  wie  könnte  es  auch  anders  sein  in  diesem  Lande,  wo 
die  Gaben  der  massvollen  Klarheit,  der  zierlichen  Bündigkeit  vorherr- 
schen, die  ja  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Medaille  ausmachen? 
Die  Aufhebung  des  Prägemonopols  im  Jahre  1893,  wodurch  jedem 
Medailleur  gestattet  wurde,  Exemplare  seines  Werkes  herzustellen  wie 
ihm  beliebt,  hat  übrigens  viel  zur  Aufmunterung  dieser  Kunst 
beigetragen  und  ihre  Verbreitung  und  Vervollkommnung  mächtig 
gefördert.  Gegenwärtig  lässt  in  Frankreich  Jedermann  Medaillen 
schlagen:  private  Gesellschaften,  Handelskammern,  Notariats- 
kammern, Privatpersonen;  man  bedient  sich  ihrer  als  Zeichen  der 
Erinnerung  an  Familienereignisse,  goldener  und  silberner  Hochzeiten, 
um  die  Jahrestage  von  Gründungen  zu  feiern,  oder  als  Zeichen  der 
Belohnung  u.  s.  w.  Der  Handelsminister  hatte  die  sinnreiche  Idee 
— deren  Verwirklichung  wir  herbeiwünschen  — die  gewöhnlichen 
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Tickets  bei  der  Weltausstellung  igoo  durch  Plaquetten  zu  ersetzen,  die 
Jedermann  als  ein  künstlerisches  und  dauerndes  Andenken  auf- 
bewahren könnte.  Man  kann  sagen,  dass  die  Medaille  in  unseren  Sitten 
ihren  festen  Platz  eingenommen  hat  und  die  Liebhaber  werden  immer 
zahlreicher,  die  sich  für  ihren  Fortschritt  interessiren,  die  sich  (übrigens 
mit  geringen  Kosten*)  ein  kleines  Museum  dieser  delicaten,  auf  so 
kleinem  Raume  oft  so  viel  Schönheit  einschliessenden  Werke  schaffen. 

Um  den  Erfolg  dauernd  zu  sichern,  bleibt  nunmehr  nichts  weiter 
übrig  als  Roger  Marx  den  letzten  Wunsch  zu  erfüllen:  die  Gründung 
einer  ,, Gesellschaft  der  Medaillenfreunde“,  die  einerseits  den  Künstlern 
die  Gelegenheit  zu  neuen  Schöpfungen  verschaffen,  anderseits  dem 
Geschmacke  der  Amateure  entgegenkommen  würde,  durch  die 
ihren  Mitgliedern  gebotene  Gewissheit,  eigens  für  sie  vervielfältigte 
Exemplare  zu  erhalten,  und  die  hiemit  in  wirksamster  Weise 
beitragen  würde  zur  Erhaltung  der  Überlegenheit  der  französischen 
Medaille. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN 
VON  LUDWIG  HEVESI -WIEN  Sfr 

Das  KAISERJUBILÄUMS-STADTTHEATER.  Dort,  wo  der 

Alsergrund  an  Währing  grenzt  und  die  helle  Linie  der  Stadtbahn  die 
Währingerstrasse  übersetzt,  ragt  nunmehr  vollendet  das  jüngste  Wiener  Theater 
auf.  Es  ist  in  sehr  kurzer  Zeit  aufgeführt,  mit  einem  Aufwande  von  einer  Million, 
den  Wert  des  Baugrundes  inbegriffen.  Die  Architekten  sind  Alexander  Graf  und 
Franz  Freiherr  von  Krauss,  ursprünglich  F erstel-Schüler,  seither  aber  an  mancherlei 
Theaterbauten  der  Firma  Helmer  und  Fellner  beschäftigt,  deren  praktischer 
Theatertypus  auch  mannigfach  durchklingt.  An  einem  neuen  Element  fehlt  es 
indes  dem  Bau  nicht.  Statt  der  in  Neu-Wien  obligat  gewordenen  italienisch- 
französischen, ist  zur  Abwechslung  einmal  die  deutsche  Renaissance  gewählt 
und  man  erlaubt  sich  sogar  leichte  Ausschreitungen  nach  dem  Modernen  hin. 
Der  Bau  hat  etwas  entschieden  burgähnliches  und  erinnert  daran,  dass  die 
Holländer  ein  Theater  ,, Schauburg“  nennen.  In  hufeisenförmigem  Grundriss  steigt 
der  Aufbau  ringsum  gleich  hoch  empor  und  überhöht  seine  Gesimse  von  Strecke 
zu  Strecke  mit  Stufengiebeln.  Innerhalb  dieser  äusseren  Umfassung  strebt  das 
hochgegiebelte  Bühnenhaus  in  die  Luft.  Dem  halbkreisförmigen  Vorderhause 
gliedert  sich  die  Facade  als  stattliches  Risalit  ein,  mit  zwei  mächtigen  runden 
Eckthürmen,  welche  glockenförmige  Helme  haben  und  einen  weitgeschwungenen 
Rundbogen  mit  der  bei  Modernen  so  beliebten  monumentalen  Hohlkehle  zwischen 
sich  fassen.  Dieser  Bogen  umschliesst  ein  dreifaches  Mittelfenster,  unter  dem 
ein  grosses  Reliefporträt  des  Kaisers  eingefügt  ist.  Eine  geräumige  Altane  mit 

* Roger  Marx  gibt  zum  Schlüsse  seines  Buches  diesen  Amateuren  sehr  nützliche  Rathschläge^ 
indem  er  ihnen  den  Weg  zeigt,  um  sich,  wie  es  Jedermann  thun  kann  (was  aber  nicht  Jedermann 
weiss),  von  den  in  der  Münze  enthaltenen  Stempeln  Prägungen  zu  verschaffen,  deren  Liste  er  mittheilt. 
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Marquise  in  Eisenconstrudlion  stützt  sich  auf  zwei  kernige  Granitsäulen  mit 
elektrischen  Lichtkugeln;  hart  an  der  Wand  trägt  sie  zwei  kolossale  Sandstein- 
figuren, Hagen  und  Siegfried,  Arbeiten  des  jungen  Othmar  Schimkowitz,  dessen 
Entwurf  für  das  Gutenberg-Denkmal  vorigen  Winter  einen  Preis  erzielt  hat.  Im 
übrigen  macht  sich  das  moderne  Element  nur  spärlich  geltend,  es  mengt  sich  mit 
einer  gewissen  Unauffälligkeit  unter  das  deutsche  Spätrenaissance-Ornament, 
etwa  als  üppige  Laubfüllung  über  den  äusseren  Seitenthüren,  als  Masken  an 
Stelle  von  Pilastercapitälen  im  Vestibül,  bei  Verglasungen  und  der  Bemalung  des 
eisernen  Vorhanges.  Im  Innern  fällt  eine  gewisse  Grossräumigkeit  auf,  und  zwar 
auch  ausserhalb  des  Zuschauerraumes.  Vestibüle  und  Foyer  sind  fast  weiss 
gehalten  und  mit  Stuck  verziert,  auch  mit  einigen  Dichterprofilen.  Der  Zuschauer- 
raum hat  1855  Sitzplätze  und  im  Proscenium  40  Logen;  Parquet  und  Parterre 
sind,  wie  im  Burgtheater,  durch  einen  breiten  Quergang  getrennt.  Die  Farben 
sind  hell  Creme  und  Gold,  für  die  Draperien  Roth.  An  der  Decke  des  Prosceniums 
sieht  man  ein  Bild:  ,,Frau  Holdes  Frühlingsreigen“,  von  Karl  Schüller.  Dieser 
Künstler  hat  mit  Hilfe  des  Decorationsmalers  Janny  auch  dem  Hauptvorhang  zu 
einem  Gemälde  verhelfen,  das  den  Einzug  der  Poesie  in  die  Wiener  Landschaft 
darstellt.  Leider  sind  diese  gequält  zierlichen,  farbenschwachen  Malereien 
decorativ  vollkommen  wertlos;  und  es  fehlt  doch  in  Wien  jetzt  nicht  an  jungen 
Talenten  für  solche  Arbeit.  Viel  Sorgfalt  ist  auf  die  Akustik  verwendet,  die  in  der 
That  nichts  zu  wünschen  lässt.  Der  ganze  Saal  mit  seinen  geschweiften  Flächen 
und  abgerundeten  Winkeln  ist  so  in  Curven  gehalten,  dass  alles  als  Schallfänger 
dient  und  das  Ganze  den  Schall  wie  ein  Trichter  dem  Publicum  Zuströmen  lässt. 
Man  sitzt,  sieht  und  hört  gut,  das  sind  drei  Eigenschaften,  die  selbst  ein 
schwächeres  Stück  annehmbar  erscheinen  lassen. 


IRIBUS  UNITIS,  DAS  BUCH  VOM  KAISER  Unter  diesem 


Titel  hat  der  Wiener  Verlag  Max  Herzig  ein  Prachtwerk  herausgegeben. 


dem  unter  den  ähnlichen  des  abgelaufenen  Jubeljahres  ein  besonderer  Platz 
gebürt.  Der  reich  illustrirte  Folioband  von  XXIV  und  322  Seiten  ist  nämlich 
ausschliesslich  der  Person  des  Kaisers  gewidmet.  Kein  Zeitbild,  sondern  ein 
persönliches  Lebensbild  ist  bezweckt  und  auch  erzielt,  und  man  begreift,  dass 
Ihre  k.  und  k.  Hoheit  Frau  Erzherzogin  Marie  Valerie  das  Protedlorat  des  Werkes 
übernommen  hat.  Der  Monarch  selbst  nahm  lebhaftes  Interesse  daran,  dass  das 
Buch  in  allen  Einzelheiten  durchaus  authentisch  sei,  und  so  wurde  namentlich  auch 
den  Zeichnern  Gelegenheit  geboten,  in  den  allerhöchsten  Privatgemächern,  sowie 
in  sämmtlichen  Ressorts  und  Dependenzen  des  Hofhalts  in  Wien  und  Budapest, 
in  den  Lustschlössern,  bei  Manövern,  auf  der  Jagd  und  auf  Reisen  die  minutiö- 
sesten Naturstudien  zu  machen.  In  der  That  ist  da  die  ganze  private  und  öffent- 
liche Lebensführung  des  Kaisers  in  Wort  und  Bild  treulich  geschildert,  von  den 
grossen  Staats-  und  Familienfesten  angefangen  bis  hinab  in  die  Hofzuckerbäckerei, 
ja  bis  zum  „Holzträger  Franz  Meidl“.  Alles  in  diesem  Buche  ist  Porträt,  die 
obersten  Würdenträger  und  ,, Vater  Emerich“,  der  in  seinen  Pensionistenstübchen 
in  der  Hofburg  den  Bediensteten  ihren  Imbiss  verkaufen  darf.  Ja  selbst  der  Sessel, 
auf  dem  der  Monarch  in  Ischl  sein  „Fremden-Blatt“  liest,  ist  nach  der  Natur  abge- 
bildet. Auch  der  Text  entspricht  völlig  diesem  Plane,  doch  wollen  wir  hier  nur 
die  Jugendgeschichte  des  Kaisers  von  J.  A.  Freiherrn  von  Helfert  und  den  vor- 
trefflichen Aufsatz:  ,,Der  oberste  Kriegsherr“  von  Oberst  Gustav  von  Bancalari 
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hervorheben.  Der  illustrative  Theil  ist  natürlich  von  besonderer  Wichtigkeit.  Er 
steht,  wie  die  ganze  künstlerische  Ausstattung,  stark  im  Zeichen  der  Secession.  Josef 
Hoffmann  hat  den  prächtigen  modernen  Einband  geschaffen,  der  namentlich  bei 
der  Prachtausgabe,  mit  Krone,  Monogramm  und  dem  als  Schliesse  dienenden 
goldenen  Vliess  in  farbigem  Email,  ungemein  vortheilhaft  wirkt.  Von  Hoffmann 
und  Koloman  Moser  rührt  auch  mannigfacher  Buchschmuck  her,  so  von  Moser 
die  Titel-  und  Widmungsblätter  mit  ganzen  Scenen  in  Gold  und  Farben.  Die 
militärische  Seite  der  Illustration  ist  von  Baron  Myrbach  glänzend  versorgt,  das 
Hofleben  selbst  wird  von  Theo  Zasche  und  Wilhelm  Gause  sehr  gewandt  behan- 
delt, und  der  Ungar  Arthur  Halmi  wird  dem  transleithanischen  Element  gerecht. 
Die  Illustrationen  sind  auch  technisch  vollkommen;  die  zahlreichen  Heliogravüren 
von  Blechinger,  J.  Löwy  und  Paulussen,  die  Autotypien  in  verschiedenen  Farben- 
tönen von  Angerer  und  Göschl;  den  Druck  haben  die  Druckereien  Max  Herzig 
und  Friedrich  Jasper  tadellos  besorgt. 

JULIUS  VON  PAYERS  WILCZEK-BILD.  Der  Entdecker  von  Franz 
Josephs-Land  hat  soeben  ein  neues  grosses  Bild  aus  jener  denkwürdigen  Polar- 
campagne vollendet.  Es  stellt  die  Episode  vor,  wie  Graf  Hans  Wilczek  senior 
im  August  1872  mit  dem  Segelkutter  ,,Isbjörn“  bei  Cap  Nassau  (Spitzbergen) 
erschien,  um  ein  Proviantdepot  für  die  Expedition  des  ,,Tegetthoff“  anzulegen. 
Beide  Schiffe  trafen  dort  zusammen  und  wir  sehen  die  beiden  Mannschaften 
beschäftigt,  das  grosse  Walboot,  das  die  Vorräthe  an  Land  geschafft,  nach 
Anlegung  des  Depots  auf  der  Höhe,  auf  einem  Schlitten  über  das  schneebedeckte 
Eis  zu  schleppen.  Eine  Eisspalte  liegt  quer  vor  dem  Fahrzeug  und  wird  zunächst 
zu  überwinden  sein.  Die  Scene  ist  sehr  wirksam  gegeben.  Am  Himmel  steht,  etwa 
IO  Grad  über  dem  Horizont,  die  Mitternachtssonne  und  strömt  ihr  fahles  Roth  in 
die  quer  durchziehenden  Streifen  von  Wolkengrau  aus.  Von  diesem  warmtonigen 
Himmel  sticht  die  bläuliche  und  grünliche  Kälte  der  Schneelandschaft  kräftig  ab. 
Hinten  ist  ein  Streifen  offenen  Wassers,  auf  dessen  gerötheten  Spiegel  von  oben 
ein  blendendweisses  Glanzlicht  fällt.  Dahinter  rückt  aber  bereits  die  zackige  Eis- 
barre heran,  die  der  ,,Isbjörn“,  dank  dem  energischen  ,, Vorwärts“  Sternecks,  das 
alle  Bedenklichkeiten  überwand,  nach  bloss  zweistündigem  Beisammensein  durch- 
brechen wird,  während  der  ,,Tegetthoff“  nach  abermals  zwei  Stunden  der  gleichen 
Befreiungsmühe  darin  stecken  bleiben  muss  ....  auf  Nimmerwiedersehen.  Es  ist 
ein  dringender,  entscheidender  Augenblick,  den  Payer  darstellt.  Auch  hat  das 
Bild  die  Stimmung  eines  solchen.  Die  dunkelgraue  Silhouette  des  Walbootes  und 
seines  hohen  Segels  mit  dem  oben  flatternden  Roth  der  österreichischen  Flagge 
hat  etwas  Unheimliches.  Man  denkt  an  ein  Gespensterschiff,  das  unter  dieser 
ominösen  Mitternachtssonne  schlimme  Pfade  zieht.  Die  lebensgrossen  Figuren 
die  sich  im  Vordergründe  gruppiren,  sind  energisch  dunkel  in  alle  die  Helligkeiten 
hineingesetzt.  Die  bewegte  Gruppe  enthält  eine  Reihe  Bildnisse.  Sich  selbst  und 
Weyprecht  hat  Payer  weggelassen;  Weyprecht  ist  ohnehin  schon  der  Held  seines 
Bildes  „Nie  zurück!“  und  sich  selbst  malt  er  soeben  im  Kampfe  mit  drei  Eis- 
bären. Graf  Wilczek,  der  Mann  des  ,,Isbjörn“,  der  Mann  der  idealen  Thatkraft 
und  des  entschlossenen  Selbsteinspringens  für  hohe  Zwecke,  ist  die  gebietende 
Figur.  Er  steht  in  blauem  Wollhemd  und  Südwester  links  als  der  Vorletzte  der 
Gruppe ; neben  ihm  sitzt  auf  einer  Tonne  ein  Mann,  der  ursprünglich  die  Züge  des 
Freiherrn  v.  Sterneck  tragen  sollte,  allein  durch  den  Tod  des  Admirals  um  diesen 
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Vorzug  gekommen  ist.  Vorn  in  der  Mitte  zieht  SchifFslieutenant  Gustav  v.  Brosch, 
der  dem  Maler  eigens  sass,  barhaupt  am  Tau;  die  angestrengte  Figur,  im  Seehunds- 
gewand, barhaupt,  gerade  unter  der  Sonne,  ist  eine  der  besten  des  Bildes.  Weiter 
nach  rechts  erkennt  man  den  jetzigen  Hofphotographen  Burger,  den  Eismeister 
Karlsen,  der  schon  im  ,,Nie  zurück!“  eine  Hauptrolle  spielt,  den  Leobener 
Professor  Hans  Höfer,  den  Capitän  Kjelsen  vom  ,,Isbjörn“.  Gegen  das  Walboot 
hin  taucht  eine  kleinere  Verbindungsgruppe  auf  und  im  offenen  Wasser  liegen  die 
beiden  Fahrzeuge,  der  ,,Tegetthoff“  schon  unter  Dampf.  Das  Bild  ist  fünf  Meter 
lang  und  vier  Meter  hoch;  es  ist  Eigenthum  des  Grafen  Wilczek  und  wird  auf 
dessen  Schloss  Seebarn  in  das  Getäfel  eines  Saales  eingefügt  werden.  Die  richtige 
Gobelinwirkung  darin  ist  ihm  sicher. 

EINK  KONOPA- AUSSTELLUNG.  Im  Gemäldesalon  G.  Pisko  (Park- 
ring 2)  ist  jetzt  unter  anderem  eine  Folge  von  35  neueren  Arbeiten  des 
Wiener  Malers  Rudolf  Konopa  ausgestellt.  Der  Künstler  ist  auf  ziemlich  modernen 
Pfaden  schon  recht  weit  gelangt  und  hat  heute  bereits  sein  eigenes  Gesicht, 
besonders  in  der  Landschaft.  Er  liebt  eine  einfache,  stille  Natur.  Man  kann  sagen, 
es  herrscht  eine  förmliche  Mäuschenstille  in  seinen  gemalten  Gegenden.  An  den 
schlichten  Ufern  der  March  oder  auch  der  Oise,  dieser  Schwester  der  Seine, 
könnte  man,  wie  er  sie  darstellt,  eine  Stecknadel  fallen  hören.  Da  ist  namentlich 
ein  kühler,  bleicher  Vorfrühling  mit  dem  Marchfluss,  der  im  feuchten  Grunde, 
ohne  sich  zu  rühren,  ein  grosses  S beschreibt.  Sein  heller  Spiegel  zwischen  den 
fein  modulirten  Uferlinien  ist  von  grossem  Reiz;  desgleichen  das  Bisschen  Grün, 
das  sich  noch  besinnt,  ob  es  braun  bleiben  oder  jugendlich  ins  Gelbe  spielen  soll. 
Äusserst  fein  ist  auch  eine  ganz  hellblaue  Morgenstunde  an  der  Oise,  die  ganz  in 
ihrem  eigenen  Hauch  aufgeht,  und  ein  Tümpel  bei  Lundenburg,  in  dem  sich  das 
Gespenst  einer  Weide  spiegelt.  Auch  für  Schnee  hat  Konopa  eine  Schwäche.  Er 
malt  sehr  einfachen  und  wirklichen  Schnee;  eine  ,, Allee  in  Schnee“,  mit  blauen 
Schatten  quer  über  den  Weg,  ist  besonders  sprechend.  Dann  sieht  man  Einiges 
aus  Venedig,  darunter  einen  grösseren  Gemüsemarkt  von  wohlgetroffener  Trost- 
losigkeit aller  seiner  Schmutzfarben.  Hier  geht  der  Künstler  ins  Breite,  während 
er  sonst  auf  das  Zierliche  aus  ist  und  daher  leicht  unfrei  wird.  Jedenfalls  muss 
man  von  jetzt  an  mit  ihm  rechnen. 

JAHRESMAPPE  DER  GESELLSCHAFT  FÜR  VERVIELFÄL- 
TIGENDE KUNST.  Dieses  treffliche  neue  Unternehmen  geht  von  dem 
Umstande  aus,  dass  so  viele  moderne  Maler  sich  jetzt  der  Radirung,  Lithographie 
und  Algraphie  bedienen,  um  ihre  intimen  künstlerischen  Gedanken  unmittelbar 
den  Vielen  mitzutheilen.  Es  liegen  jetzt  zwei  Hefte  der  Mappe  vor,  jedes  zu  sechs 
Blatt,  die  sonst  nirgends  veröffentlicht  werden.  Sie  sind  mit  Geschmack  im  Sinne 
des  Mannigfaltigen  zusammengereiht  und  haben  durchaus  den  Geist  unserer  Zeit. 
Wir  begegnen  da  Hans  Thoma  mit  einem  farbigen  Blatte:  ,, Frühling  auf  dem 
Gebirgssee“,  wo  die  sonnige  Wasser-  und  Hügellandschaft  einer  schlanken,  nackten 
Jünglingsgestalt  zur  Folie  dient.  Der  Worpsweder  Heinrich  Vogeler  erzählt  uns 
mit  der  Radirnadel  das  Märchen  von  den  sieben  Schwänen;  die  Ungarin  Cornelia 
Paczka  in  Berlin,  die  neuestens  eine  Meisterin  der  Algraphie  geworden  ist,  erfreut 
durch  ihre  Scene:  ,, Mutter  und  Kind“;  William  Unger  thut  endlich,  was  er  schon 
lange  thun  konnte,  er  geht  unter  die  Original-Radirer  und  überrascht  mit  der 
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feinen  Farbenradirung  eines  ländlichen  Interieurs  aus  Lovrana;  Rudolf  Jettmar 
bringt  eine  seiner  wildphantastischen  Scenerien;  Hans  v.  Volkmann  (Karlsruhe), 
Emil  Lührig  (Dresden),  Emil  Orlik  und  Hermine  Laukota  (Prag),  Fritz  Burger 
(München)  schliessen  sich  an,  Kolo  Moser,  der  Verlässliche,  hat  einen  reizenden 
Umschlag  entworfen.  Die  k,  k.Hof-  und  Staatsdruckerei  endlich  besorgt  in  ,,  wünsch- 
barer“ Weise  — wie  Jakob  Burkhardt  gerne  sagt  — die  Vervielfältigung. 

Eine  algraphie  von  myrbach.  in  der  kurzen  Frist  von  zwei 

Jahren,  seitdem  Scholz  in  Mainz  sein  Patent  auf  die  Algraphie  genommen, 
hat  dieses  Verfahren  rasch  um  sich  gegriffen.  Die  Lithographie  auf  der  Aluminium- 
platte, wenn  man  so  sagen  darf,  wird  jetzt  überall  fleissig  geübt.  Der  Krieg  des 
Aluminiums  contra  Solnhofener  Stein  scheint  sogar  mit  einer  Niederlage  des 
letzteren  enden  zu  müssen,  schon  weil  dieser  denkwürdige  Stein  ,, auszusterben“ 
beginnt.  Dazu  kommen  die  Vorzüge  der  verhältnismässig  dünnen,  leichten,  hand- 
lichen, tragbaren,  weniger  zerbrechlichen  Aluminiumplatte  der  dicken,  schweren, 
schwer  mitzunehmenden  und  während  des  Druckes  dem  Zerbrechen  ausgesetzten 
Steinplatte  gegenüber.  Namentlich  dasLithographiren  im  Freien  ist  erst  in  der  Form 
des  Algraphirens  recht  möglich  geworden.  Man  erinnere  sich  etwa  an  die  Folge 
vonStorm  van’s  Gravesandes  Algraphien  aus  der  Elbemündung,  die  auf  demChamp 
de  Mars  und  in  München  so  viel  Bewunderer  und  selbst  staatliche  Käufer  fanden. 
Die  Unmittelbarkeit,  mit  der  da  die  complicirtesten  Luft-  und  Wasserwirkungen 
in  ihren  mannigfaltigen  Feinheiten  mitgetheilt  waren,  bedeutet  einen  grossen 
technischen  Fortschritt.  Der  jüngste  Algraphiker  ist  wohl  Felician  Freiherr 
V.  Myrbach,  der  diese  Technik  nun  auch  nach  Wien  verpflanzt  hat.  Schon  auf  der 
letzten  Ausstellung  der  Secession  fiel  er  mit  zwei  solchen  Darstellungen  vortheil- 
haft  auf.  Unser  vorliegendes  Heft  schmückt  sich  mit  seiner  Algraphie:  ,, Orchideen“. 
Ein  liebliches  Mädchen  stellt  einen  Strauss  Orchideen  in  eine  schlankhalsige  Vase. 
Die  Scene  ist  trefflich  ins  Malerische  gesehen.  Die  flattrige  Helligkeit  der  Blumen- 
form hebt  sich  in  weicher  Plastik  vom  Hintergründe,  in  dessen  schummerigem 
Medium  grosse  Rosen  gemächlich  verschwimmen,  aber  auch  von  den  ungetrübten 
Flächen  des  träumerischen  Menschengesichtes.  Dazu  kommt  noch  die  hübsche 
Geberde  der  beiden  beschäftigten  Hände  und  der  Takt,  mit  dem  das  Bild  Um- 
schnitten ist.  Das  Ganze  wirkt  trotz  des  reichen  Inhalts  wie  eine  ruhige  Harmonie. 


KLEINE  NACHRICHTEN  So» 

Moderne  englische  Bucheinbände.  Die  Sorgfalt  und 

Liebe  in  der  Ausstattung  der  Bücher  und  Drucke  erstreckt  sich  natur- 
gemäss  auch  auf  den  Einband.  In  jüngster  Zeit  hat  der  künstlerische  Bucheinband 
in  England  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht.  In  den  Entwürfen  die  moderne 
englische  Stilrichtung  wiederspiegelnd,  erreicht  er  in  der  Technik  des  Handwerkes 
die  höchste  Stufe  der  Vollendung.  Zwei  neue  Unternehmungen  auf  diesem  Gebiete 
des  Kunstgewerbes  sind  besonderer  Erwähnung  wert.  Die  Guild  of  Women- 
Binders  hat  zuerst  die  Frauenarbeit  der  Kunst  des  Buchbindens  und  der  Buch- 
verzierung dienstbar  gemacht.  Gegenwärtig  arbeiten  sechs  Associationen  für 
dieselbe:  die  Chiswick  Art  Workers  Guild,  die  Edinburgh  Social  Union,  die 
Gentlewoman’s  Guild  of  Handicrafts,  die  Kirkby  Lonsdale  Handicrafts  Classes, 
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die  Royal  School  of  Art  Needlework  und  die  Working 
Ladies  Guild.  Die  im  vorigen  Winter  veranstaltete 
Ausstellung  ihrer  Arbeiten  hat  gezeigt,  dass  die  Frauen- 
hand sich  den  Erfordernissen  der  Buchbinderei  in 
künstlerischer  und  technischer  Beziehung  in  besonderem 
Masse  anzupassen  weiss.  Die  Arbeiten  der  Guild  of 
Women  Binders  haben  durch  Originalität  der  Erfindung 
und  exadle  Ausführung  berechtigtes  Aufsehen  erregt. 
Die  beiden  Einbände,  welche  in  der  vorliegenden 
Nummer  unserer  Zeitschrift  gebracht  werden,  stammen 
von  der  Hampstead  Bindery,  welche,  erst  Anfangs  1898 
gegründet,  bereits  in  der  ersten  Reihe  der  künstlerischen 
Arbeit  steht.  Der  Einband  des  Buches  von  Walter  Crane 
zeigt  goldenes  Rankenwerk  auf  olivegrünem  Maroquin. 
Er  ist  eigentlich  eine  Amateurarbeit,  da  er  von  dem 
ersten  Zeichner  der  Hampstead  Bindery  Mr.  Alfred  de 
Sauty  nicht  nur  entworfen,  sondern  auch  gebunden, 
mit  der  Hand  gepresst  und  vergoldet  wurde.  Der 
Einband  der  Gedichte  des  Sir  John  Suckling,  nach 
einem  Entwürfe  desselben  Künstlers,  ist  eine  Meister- 
leistung der  Buchbindertechnik  in  jeder  Beziehung. 
Das  Ornament  in  dem  dunkelgrünen  polirten  Maroquin 
besteht  aus  fünf  Lagen  Gold,  das  eingelegte  rothe 
Leder  ist  aus  dem  Vollen  geschnitten.  Das  Ornament 
der  Aussenseite  setzt  sich  in  einem  breiten  Streifen  auf 
der  Innenseite  des  Buchdeckels  fort.  Statt  des  Vorsatz- 
papiers ist  blassrothe  chinesische  Seide  verwendet. 
Auch  das  Buch  selbst,  aus  der  Vale  Press  stammend. 


ist  als  Leistung  der  Druckerkunst,  sowie  deshalb  bemerkenswert,  weil  Rand- 
leisten und  Initialen  in  discreten  Farbentönen  mit  der  Hand  colorirt  sind,  eine 
Methode,  welche  neuester  Zeit  in  England  gepflegt  wird  und  den  Büchern  den 
Wert  von  künstlerischen  Einzelleistungen  verleiht.  Die  Hampstead  Bindery  fertigt 
in  der  Regel  nach  jedem  Entwurf  nur  einen  einzigen  Einband  an,  so  dass  ihre 
Erzeugnisse  den  V^ert  von  Unicas  besitzen.  Gegenwärtig  — i.  December  1898 
bis  30.  Jänner  1899  — veranstalten  Messrs.  Karslake  61,  Charing  Cross  Road, 
London,  eine  über  200  Nummern  zählende  Ausstellung  von  Einbänden  der  Guild 
of  Women  Binders  und  der  Hampstead  Bindery. 


Brünn.  Ausstellung  von  original  - Steindrucken  im 

MÄHRISCHEN  GEWERBEMUSEUM.  Wie  so  mancher  österreichischen 
Erfindung  war  es  auch  der  Lithographie  nicht  beschieden,  auf  dem  Boden,  aus 
dem  sie  emporgekeimt,  auch  fortzuwachsen  und  Früchte  zu  tragen.  Senefelder, 
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der  zuerst  im  Jahre  1799  in  Prag  seine  Theaterstücke  mittels  Steindruckes  verviel- 
fältigte, hat  den  Preis  für  seine  Bemühungen  in  München  holen  müssen.  Später 
verstand  es  wohl  Kriehuber,  dieser  bequemen  Technik  Anklang  zu  verschaffen 

und  durch  seine  zahllosen 
Bildnisse  auf  künstlerischem 
Gebiete  derartig  Verbreitung 
zu  schaffen,  dass,  wer  nur 
immer  Anspruch  auf  Titel  und 
Namen  hatte,  seinem  Stift 
nicht  entgehen  konnte.  Heute 
aber  nennt  eine  Ausstellung, 
derenZweck  es  ist,  den  riesigen 
Aufschwung  der  modernen 
Künstlerlithographie  zu  zeigen, 
kaum  2 bis  3 Österreicher 
neben  28  Franzosen,  26  Deut- 
schen , neben  Engländern , 
Holländern,  Dänen  und  Bel- 
giern, wo  überall  der  Original- 
Steindruck  zu  neuen  unge- 
ahnten Ehren  emporgestiegen 
ist.  Die  im  November  v.  J. 
vom  Brünner  Gewerbemuseum 
veranstaltete  reichhaltige  Aus- 
stellung — sie  zählt  146  Num- 
mern — gibt  ein  anschauliches 
Bild  davon,  insbesondere  über 
die  durch  das  Plakatwesen 
mächtig  geförderte  Entwick- 
lung auf  französischem  Boden. 

Fantin-Latour  gebürt  hier 
das  Verdienst  zu  einer  Zeit, 
da  die  Radirung  und  der 
photomechanische  Druck  die 
Vorherrschaft  mehr  und  mehr 
an  sich  rissen,  in  stiller  An- 
spruchslosigkeit der  Bewegung 
vorgearbeitet  zu  haben.  Er 
sucht  schon  nach  malerischer  Wirkung,  aber  es  ist  nur  ein  Suchen  und  Tasten, 
denn  ihm  fehlt  der  frische  Blick  ins  Leben,  er  holt  die  Bilder  aus  sich  heraus, 
statt  sie  in  der  umgebenden  Natur  zu  finden.  Das  war  Lunois  Vorbehalten,  der 
mit  seinen  theils  farbigen,  theils  schwarzen  in  Tuschmanier  gehaltenen  Schö- 
pfungen Anfang  der  Neunziger- Jahre  die  Welt  in  Erstaunen  versetzte.  Am  bekann- 
testen wurden  die  spanischen  Tänzerinnen  und  Le  Menuet,  ein  entzückend  feines 
Gesellschaftsbild,  das  auch  in  der  Nähe  betrachtet,  den  höchsten  Anforderungen 
entspricht.  In  den  anderen  mehrfärbigen  Blättern  spürt  man  deutlicher  den  Ein- 
fluss des  auf  die  Fernwirkung  berechneten  Plakatstiles,  für  den  hier  nur  die  oft- 
genannten Steinlen,  Cheret  u.  a.  genannt  seien.  Zartere  Töne,  darin  unverkennbar 
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unter  dem  neuentdeckten  Stern  des  Japanismus  stehend,  weiss  Henri  de 
Toulouse-Lautrec  anzuschlagen,  auch  Jeanniot,  dann  Riviere,  dessen  Abend- 
landschaften mit  ihrem  sanften  Licht  künstlerisch  und  technisch  wahre 
Meisterwerke  sind.  Es  müssen 
weiters  noch  Willette,  Au- 
quetin,  Ibels,  Jossot,  Caran 
d’Ache,  Malteste,  Blanche, 

Gandara,  Hellen  genannt 
werden,  wie  überhaupt  seit  der 
im  Jahre  1884  erfolgten  Grün- 
dung der  Societe  des  artistes 
lithographes  francais  Paris  ein 
Mittelpunkt  der  neuen  hoch- 
erfreulichen Bewegung  wurde, 
die  in  ihren  letzten  Ausläufern 
das  Bild  als  solches  verschmäht 
und  die  ,, Skizze“  als  treuestes 
Urbild  des  schöpferischen 
Dranges  bevorzugt.  Am  weite- 
sten gehen  die  Neu-Impres- 
sionisten,  ein  Maximilien  Luce 
und  Paul  Signac,  die  zur 
Erhöhung  der  Leuchtkraft  die 
Farben  nicht  mehr  gemischt, 
sondern  in  die  Grundfarben 
zerlegt  auftragen,  wodurch 
freilich  mehr  der  Eindruck 
eines  Aussätzigen  oder  Blatter- 
narbigen als  eines  vollendeten 
Kunstwerkes  erreicht  wird. 

Charpentier  seinerseits  ver- 
bindet den  Steindruck  mit  dem 
von  ihm  so  gern  geübten  Papier- 
relief, das  ja  auch  auf  japanische  Vorbilder  zurückgeht.  An  Zahl  womöglich  noch 
grösser,  unserem  Geschmacke  begreiflicherweise  häufig  näherstehend  ist  die 
Schaar  der  deutschen  Künstlerlithographen.  An  ihrer  Spitze  marschiren  Stein- 
haiisen  und  Thoma.  Von  Ersterem  enthält  die  Ausstellung  das  heilige  Abendmahl, 
ein  grosses  Blatt,  auf  dem  der  Meister  in  eigenartig  packender  Weise  hessische 
Bauerntypen  verwertet  hat.  Auch  sein  ,, Weihnachtsmärchen“  und  ,,Der  Blind- 
geborene erkennt  Christus“  verfehlen  ihre  Wirkung  bei  aller  Anspruchslosigkeit  der 
aufgewendeten  technischen  Mittel  ebensowenig  wie  Hans  Thomas,  zahlreiche, 
rasch  zum  Allgemeingut  gewordene  liebenswürdige  Bilder.  Das  macht:  diese  zwei 
schöpften  tief  aus  dem  Born  der  deutschen  Phantasie-  und  Märchenwelt,  aus  dem 
ewig  frisch  rieselnden  Quell  heimischer  Natur.  Ob  Thoma  mit  wenig  Farbentönen 
uns  eine  Waldlandschaft,  einen  prächtigen  Bauerntypus  oder  die  Flucht  nach 
Ägypten  und  einen  betenden  Christus  vorführt,  immer  ist  es  die  nationale,  seit 
Dürers  Tagen  erstarkte  Volkskunst,  die  seine  Schöpfungen  adelt.  Auf  anderen 
Bahnen  erweisen  Otto  Greiner  in  München  und  der  Dresdener  Georg  Lührig 
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ihre  Stärke.  Jener  ist  vor  allem  ein  grosser  Zeichner,  das  zeigt  der  anmuthige 
,,Tanz“;  dieser  studirt  für  seine  Folge  ,,Der  arme  Lazarus“  die  Licht-  und 
Schattenseiten  des  täglichen  Lebens  und  verwertet  sie  moralisirend  und  vor 
allem  künstlerisch.  In  Dresden  hat  auch  der  Plakatentwurf  grossen  Aufschwung 
genommen,  es  sind  dieselben  Künstler,  so  z.  B.  Hans  Unger,  die  in  der  Künstler- 
lithographie Hervorragendes  leisten.  Den  Dresdnern  schloss  sich  auch  das  aus 
Österreich  stammende  Ehepaar  Mediz-Pelikan  an,  dessen  Bildnisse  sich  durch 
scharfe  Auffassung  und  charakteristische  Wiedergabe  auszeichnen.  Von  dem 
Prager  Emil  Orlik,  der  auch  als  Exlibriszeichner  einen  Namen  gewonnen,  bietet 
die  Ausstellung  eine  hübsche  Winterlandschaft  und  einen  weiblichen  Studienkopf. 
Die  stärkste  Gruppe  stellt  seit  neuester  Zeit  Karlsruhe,  wo  Conz,  Hein,  Heyne, 
Hoch,  Matthies  Masuren,  Naumann,  Alphons  Schmidt,  Weiss,  Kalckreuth,  W.  Süss 
und  Dauer  (dessen  schöner  Studienkopf  einer  alten  Bäuerin  auch  als  Farben- 
druck eine  hervorragende  Leistung  ist)  sich  zusammengethan  und  das  alte 
Ideal  jeder  Lithographenvereinigung,  eine  eigene  Druckerpresse,  angeschafft 
haben,  um  so  in  voller  Kenntnis  und  Beherrschung  des  Technischen  sich 
jederzeit  der  Grenzen  auch  des  künstlerischen  Momentes  bewusst  zu  bleiben. 
Die  Zahl  der  Originallithographen  Deutschlands  ist  damit  noch  nicht  erschöpft. 
München,  Berlin  und  Düsseldorf  haben  ihre  eigenen  kleinen  Gemeinden,  in 
denen  der  Steindruck  emsig  gepflegt  wird.  Schwächer  ist  England  vertreten, 
wo  sich  das  Interesse  auf  wenige  grosse  Namen  wie  Whistler,  Legros,  Shannon, 
Strang  u.  a.  concentrirt,  die  namentlich  im  Bildnisfach,  bei  einer  Technik,  die 
an  Silberstiftzeichnungen  erinnert.  Vorzügliches  leisten.  Darin  glänzt  auch  der 
Holländer  Jan  Veth.  Seine  Charakterköpfe  (Professor  Winkler,  Josef  Israels) 
prägen  sich  unauslöschlich  ein.  Dänemark  ist  durch  Johann  Rohde,  Belgien  durch 
Felicien  Rops  und  J.  Berchmans  vertreten.  So  ist  aus  einer  neuen  Technik  eine 
neue  Kunst  erstanden,  die  nach  hundertjährigem  stillen  Ringen  nun  bald  den 
ganzen  Erdball  erobert  und  die  Kenntnis  vom  Wesen  des  Schönen  beträchtlich 
erweitert  hat.  Julius  Leisching. 

MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KAISER  geruhte  am  lo.  d.  M.  die  Winter- 
Ausstellung  im  Österreichischen  Museum  mit  Allerhöchstseinem  Besuche 
auszuzeichnen.  Seine  Majestät  erschien  vormittags  um  ii  Uhr  in  Begleitung  des 
Flügeladjutanten  Oberstlieutenants  Freiherrn  von  Kulmer  im  Museum  und  wurde 
daselbst  beim  Eintritt  in  das  Vestibüle  von  Direktor  Hofrath  von  Scala  und 
den  übrigen  Functionären  des  Institutes  ehrfurchtsvoll  begrüsst. 

Seine  Majestät  geruhte  zunächst  Allerhöchstseiner  Befriedigung  darüber 
Ausdruck  zu  geben,  dass  man  den  Schluss  der  Ausstellung  im  Hinblicke  auf  den 
beabsichtigten  Allerhöchsten  Besuch  aufgeschoben  habe.  Der  Monarch  besichtigte 
zuerst  die  vom  ii.  Dragonerregiment  und  vom  3.  Regiment  der  Tiroler  Kaiser- 
Jäger  im  Museum  ausgestellten  Ehrenzeichen  und  geruhte  den  Mitarbeitern  an 
diesen  Objekten,  Architekten  R.  Hammel,  Medailleur  P.  Breithut,  Hofstickerin 
Frl.  Bach,  Instrumentenmacher  A.  Dehmal  und  Posamentierer  F.  Thill,  welche 
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Seiner  Majestät  vorgestellt  wurden,  Allerhöchstseine  Zufriedenheit  mit  der  Com- 
position  und  der  Ausführung  dieser  Ehrengaben  auszusprechen. 

Hierauf  besichtigte  Seine  Majestät  das  Interieur  von  Michael  Niedermoser, 
im  modernen  Stile  von  R.  Hammel  entworfen,  und  äusserte  Sich  über  dessen 
Einfachheit  und  die  durch  den  Holzanstrich  hervorgerufene  Stimmung  in  anerken- 
nender Weise.  Das  Atelier  Portois  und  Fix,  welches  eine  prächtige  Empire-Speise- 
zimmer-Einrichtung  ausstellte,  war  durch  Herrn  Fix  jun.  vertreten,  und  wurde 
derselbe  Seiner  Majestät  vorgestellt.  Seine  Majestät  begab  sich  hierauf  in  den 
Textilsaal,  woselbst  Herr  Jan  Szczepanik  seine  neueste  Erfindung  zur  Ausstellung 
und  Erklärung  brachte.  Die  Erfindung  des  Genannten  besteht  darin,  dass  die  für 
die  Ausführung  am  Jacquard-Stuhle  bestimmten  Zeichnungen  auf  photo-elektrischem 
Wege  direcTt  auf  die  Karten  des  Jacquard-Stuhles  gebracht  und  auf  diese  Art  eine 
ebenso  zeitraubende  als  kostspielige  Procedur  vermieden  wird.  Seine  Majestät 
interessirte  Sich  lebhaft  für  die  Ausführungen  des  Erfinders  und  erkundigte  Sich 
über  dessen  früheren  Beruf  und  gegenwärtiges  Wirken. 

Seine  Majestät  begab  Allerhöchstsich  sodann  in  die  Räume  des  ersten  Stock- 
werkes und  besichtigte  zunächst  die  auf  der  Galerie  des  Säulenhofes  ausgestellten 
kunstgewerblichen  Objedle.  Der  Diredtor  hatte  Gelegenheit,  an  der  Hand  dieses 
Theiles  der  Exposition  wiederholt  darauf  hinzuweisen,  dass  ihm  die  Pflege  histori- 
scher Stile  sehr  am  Herzen  liege  und  das  Museum  die  Herstellung  schöner 
Objedte  überhaupt  in  Anregung  zu  bringen  hätte,  dabei  aber  selbstverständlich 
dem  Geschmacke  unserer  Zeit  durch  Vorführung  moderner  Schöpfungen 
Rechnung  zu  tragen  habe.  Der  Monarch  geruhte  diese  Ausführungen  zustimmend 
entgegenzunehmen  und  äusserte  Allerhöchstsich  bei  Besichtigung  der  einzelnen 
Möbel  und  Metallarbeiten  in  anerkennender  Weise. 

An  den  Rundgang  auf  der  Galerie  schloss  sich  die  Besichtigung  der  einzelnen 
Interieurs.  Das  erste  derselben,  die  Nachbildung  des  grossen  Saales  aus  dem 
Schlosse  Esterhäza,  ausgeführt  vom  Atelier  F.  O.  Schmidt,  besah  Seine  Majestät 
in  all  seinen  Details  und  gab  Seinem  Erstaunen  darüber  Ausdruck,  dass  mehrere 
der  mit  Bronze  beschlagenen  Möbel  in  einer  Weise  zur  Ausführung  gelangten, 
welche  die  Unterscheidung  von  den  danebenstehenden,  französischen  Originalen 
unmöglich  mache.  Der  Monarch  hob  dem  Direcftor  gegenüber  hervor,  dass  die 
Herstellung  dieses  Raumes  eine  ausserordentlich  anerkennenswerte  Leistung  ist, 
die  als  temporär  wohl  zu  kostspielig  und  mühevoll  sei.  Der  Direktor  erwiderte, 
dass  die  Firma  F.  O.  Schmidt  die  Absicht  habe,  die  Wandbekleidungen  dieses 
Raumes  dem  Museum  zu  widmen,  wovon  Seine  Majestät  mit  Befriedigung 
Kenntnis  zu  nehmen  geruhte.  Der  Monarch  betrat  hierauf  das  vom  Hoftischler 
J.  W.  Müller  hergestellte  Jagdzimmer,  ein  Mansardenraum,  über  dessen  malerische 
Wirkung  Seine  Majestät  Allerhöchtsich  Herrn  Müller  gegenüber  gnädigst 
zu  äussern  geruhte.  In  dem  anstossenden  Raume,  dem  Interieur  von  August 
Ungethüm,  wurde  der  Letztere,  sowie  Schlossermeister  Navratil  dem  Monarchen 
vorgestellt.  Herrn  Sigmund  Järay  gegenüber,  welcher  das  nächste  Interieur  zur 
Ausstellung  brachte,  geruhte  Seine  Majestät  Allerhöchstsich  sehr  anerkennend 
über  den  aus  brasilianischem  Onyx  ausgeführten  und  mit  in  Kupfer  getriebenen 
japanischen  Lilien  gezierten  Kamin  auszusprechen.  Einen  sichtlich  günstigen 
Eindruck  machte  das  von  F.  Schönthaler  u.  Söhne  ausgeführte  Mädchenzimmer, 
dessen  heitere  Stimmung  Seine  Majestät  dem  Aussteller  gegenüber  hervorhob. 
Herr  Schönthaler  sowohl  als  auch  dessen  Nachbar  Herr  Karl  Bamberger 
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waren  in  der  Lage,  dem  Monarchen  mitzutheilen,  dass  die  von  ihnen  ausgestellten 
Interieurs  mehrmals  verkauft  wurden. 

Im  Vorlesungssaale,  welchen  Seine  Majestät  hierauf  betrat,  wurden  dem 
Monarchen  die  Professoren  Klotz  und  Schwartz,  sowie  eine  Anzahl  Industrieller 
vorgestellt.  Seine  Majestät  zeigte  das  wärmste  Interesse  für  die  von  Johann 
Bannert  ausgeführten  Silberwaren,  sowie  für  die  Gläser  im  Genre  Tiffany,  von 
Herrn  Max  Ritter  von  Spaun  hergestellt.  Den  Vertreter  der  Firma  L.  u.  C. 
Hardtmuth  geruhte  Seine  Majestät  zu  fragen,  ob  es  nicht  schwierig  sei,  sich  bei 
der  Herstellung  von  Beheizungs-Vorrichtungen  dem  modernen  Geschmacke 
anzupassen.  Mit  sichtlichem  Interesse  besah  der  Monarch  schliesslich  die  Expo- 
sitionen des  Lederwaren-Fabrikanten  Herrn  A.  Förster,  des  Elfenbeinschnitzers 
Herrn  Julius  Linke  und  des  Hof-Juweliers  Herrn  A.  D.  Hauptmann.  Auch  die 
drei  genannten  Kunstgewerbetreibenden  wurden  Seiner  Majestät  dem  Kaiser 
vorgestellt,  und  geruhte  Allerhöchstderselbe  Sich  in  anerkennender  Weise  über 
die  Leistungen  dieser  Aussteller  auszusprechen. 

Seine  Majestät  verliess  nach  fast  einstündigem  Besuche  das  Museum,  nach- 
dem Allerhöchstderselbe  dem  DirecTtor  gegenüber  die  volle  Befriedigung  über  die 
Ausstellung  und  der  Erwartung  Ausdruck  gegeben  hatte,  dass  die  Museumsleitung 
in  ihrem  erspriesslichen  Wirken  für  das  heimische  Kunstgewerbe  fortfahren  werde. 

CURATORIUM.  Am  15.  December  um  4 Uhr  nachmittags  hat  im  Sitzungs- 
saale des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  die  constituirende 
Sitzung  des  neuernannten  Curatoriums  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  für 
Kunst  und  Industrie  stattgefunden.  Seine  Excellenz  der  Präsident  Dr.  Freiherr  von 
Gautsch  begrüsste  die  nahezu  vollzählig  erschienenen  Mitglieder  des  Curatoriums 
und  den  Direktor  des  Museums  in  einer  längeren  Ansprache,  welche  auf  die 
Bedeutung  und  Schwierigkeit  der  gestellten  Aufgabe  hinwies  und  insbesondere 
mit  ehrerbietigstem  Danke  der  Förderung  gedachte,  welche  das  Österreichische 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  von  seiner  Gründung  angefangen  durch  Decen- 
nien  von  Seiner  k.  und  k.  Hoheit  dem  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzog  Rainer 
als  Protecftor  erfahren  hat,  unvergängliche  Verdienste,  die  ihre  berufenste  Würdi- 
gung in  dem  Allerhöchsten  Handschreiben  von  2.  November  v.  J.  gefunden  haben. 
Der  Präsident  erinnerte  auch  an  das  Allerhöchst  anerkannte  Wirken  der  früheren 
Curatoren  und  der  Direcftoren  des  Museums,  speciell  an  Hofrath  von  Eitelbergers 
grundlegende  und  Richtung  gebende  Thätigkeit.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Sitzung 
wurden  über  die  zunächst  zu  erstattenden  Referate  und  über  einige  auf  die  Pariser 
Ausstellung  bezugnehmende  Anregungen  Beschlüsse  gefasst.  Am  Schlüsse  der 
Sitzung  sprach  Seine  fürstlichen  Gnaden  Fürst  von  Montenuovo  dem  Herrn  Präsi- 
denten den  Dank  für  dessen  an  das  Curatorium  gerichteten  Begrüssungsworte  aus. 

Neu  ausgestellt.  Vom  6.  Jänner  an  haben  das  k.  u.  k.  3.  Tiroler 

Jäger-  und  ii.  Dragoner-Regiment  die  ihnen  anlässlich  des  Regierungs- 
Jubiläums  von  Seiner  Majestät  verliehenen  Ehrenzeichen  im  k.  k.  Österreichi- 
schen Museum  für  Kunst  und  Industrie  zur  Ausstellung  gebracht. 

Bekanntlich  hat  Seine  Majestät  aus  dem  genannten  Anlasse  allen  Regi- 
mentern, dessen  Inhaber  er  ist,  also  dem  Infanterie-Regimente  Nr.  i,  den 
vier  Tiroler  Jäger-Regimentern,  dem  i.  und  ii.  Dragoner-,  dem  i.  Husaren-  und 
dem  4.  und  6.  Uhlanen-Regimente  eine  Inhaber-Jubiläums-Medaille  verliehen. 
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Diese  Medaille  wird  bei  den  Fusstruppen  an  der  Regimentsfahne,  bei  den 
Cavallerietruppen  an  einer  ihnen  gleichfalls  neu  verliehenen  Ehrentrompete 
getragen;  und  zwar  ist  letztere  im  Frieden  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  im  Kriege 
ausnahmslos  in  Gebrauch  zu  nehmen. 

Die  ovale  Medaille  ist  von  Gold,  im  Gewichte  von  200  Ducaten,  etwa  10  cm 
lang,  8 7z  cm  breit;  der  Entwurf  sowohl  als  die  Ausführung  stammen  vom  Medail- 
leur P.  Breithut.  Auf  der  Vorderseite  ist  das  Brustbild  Seiner  Majestät  im  Profil 
nach  rechts  in  der  betreffenden  Inhaberuniform  in  sehr  kräftigem  und  ausdrucks- 
vollem Relief  zu  sehen.  Rechts  unterhalb  des  Kopfes  findet  sich  die  vertiefte  In- 
schrift ,, Franz  Josef  I.“,  links  vom  Kopfe  ein  kleines  flach  gehaltenes  Relief;  das 
Hauswappen  mit  der  Hauskrone  darüber;  dem  modernen  und  auch  guten  älteren 
Geschmacke  entsprechend  läuft  um  die  Medaille  kein  besonderer  erhabener  Rand, 
doch  ist  die  ganze  Grundfläche  leise  concav  gehalten.  Die  Rückseite  zeigt  die 
erhaben  gearbeitete  Widmungsinschrift  innerhalb  eines  oben  offenen  Lorbeer- 
und  Eichenkranzes. 

Das  zugehörige  Schleifenband  von  rother  Seide  ist  unten  durch  ein 
plastisches  goldenes  Rankenornament  nach  dem  Entwürfe  des  Architekten  Rudolf 
Hammel  geschlossen.  Die  silbernen  Ehrentrompeten  entstammen  der  Werkstatt 
der  Firma  Anton  Dehmal  und  der  Produktiv -Genossenschaft  der  Blasinstru- 
menten-Fabrikanten.  Die  getriebenen,  vergoldeten  Ornamente,  hauptsächlich 
Lorbeer-  und  Eichenzweige,  sowie  der  Doppelaar  sind  vom  Hof-Medailleur 
Heinrich  Jauner,  gleichfalls  nach  Zeichnung  des  Architekten  R.  Hammel  aus- 
geführt. Von  diesem  stammt  auch  der  Entwurf  zu  dem  Trompetenbehange,  der 
auf  Goldgrund  in  reicher  Gold-  und  Seiden-,  zum  Theil  auch  Applications-  und 
Perlenstickerei  im  Hofstickerei- Atelier  des  Fräuleins  Bach  ausgeführt  wurde. 
Auf  der  rechten  Seite,  wo  das  Band  der  Medaille  herabhängt,  geben  Eichenzweige 
das  Hauptmotiv,  auf  der  linken  sind  in  zwei  S childen  das  kaiserliche  Hauswappen, 
sowie  die  Initialen  Seiner  Majestät,  darüber  die  Krone  und  um  das  Ganze  Lorbeer- 
und  Eichenzweige  dargestellt.  Die  reiche  Posamenterie,  die  den  Behang  unten 
schliesst,  sowie  die  Tragschnur  sind  in  dem  Atelier  des  Hof-Posamenterie-Fabri- 
kanten  Franz  Thill  ausgeführt. 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Vicftor 
hat  am  7,  d,  M.  die  Ausstellung  der  militärischen  Ehrenzeichen  im  Öster- 
reichischen Museum  besichtigt. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
im  Monate  December  1898  von  16.667,  die  Bibliothek  von  1813  Personen 
besucht. 
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DAS  STIFT  ST.  FLORIAN  (1.)  VON 
ALBIN  CZERNY 

kleine  Oberösterreich  birgt  in  seinem 
Schosse  einen  Schatz  des  edleren  Barock- 
stils, um  welchen  nach  dem  Ausspruche 
der  bewährtesten  Fachmänner  grosse 
Länder  es  beneiden  dürften  — das  Chor- 
herrenstift St.  Florian  bei  Enns.  Auf  dem 
südlichen  Abhange  eines  kleinen  Berges 
mit  der  Kirche  und  der  gewaltigen  Wucht 
des  Stiftsgebäudes  hingelagert,  sieht  es 
zu  seinen  Füssen  den  schmucken  Markt 
und  im  weiteren  Umkreise  eine  park- 
ähnliche Landschaft  von  grossen  grünen  Wiesen  und  heiteren  Baum- 
gruppen, überragt  von  sanft  ansteigenden  Hügeln.  Gegen  Osten 
öffnet  sich  das  Donauthal;  es  erscheint  in  der  Ebene  das  tausend- 
jährige Enns  und  daneben  auf  classischem  römischen  Boden  Dorf  und 
Kirche  von  Lorch,  dem  alten  Lauriacum,  mit  dem  St.  Florian  durch 
eine  selbst  durch  die  neuesten  kritischen  Versuche  nicht  erschütterten 
Legende  innig  verbunden  ist. 

In  diesem  anmuthigen  Erdenwinkel  spielen  sich  dieselben  Vor- 
gänge ab,  wie  wir  sie  in  unserem  Österreich  nach  dem  schweren 
Ringen  im  dreissigjährigen  Kriege  so  zahlreich  antreffen.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  tritt  nach  einer  anfänglichen  Pause  ein 
gewaltiges  Aufflackern  künstlerischen  Strebens  ein.  Zuerst  erscheinen 
die  Italiener  auf  dem  Plane  als  Lehrer  und  Führer;  aber  bald  erstehen 
aus  den  Zuhörern  in  Österreich  Männer,  welche  die  südlichen  Kunst- 
ideen als  treibende  Kraft  in  sich  aufnehmen  und  congenial  weiter  fort- 
bilden. Wir  werden  das  bei  unserem  Gange  durch  das  Haus  des 
heiligen  Florian,  wie  man  es  im  Mittelalter  nannte,  im  Einzelnen  zu 
erweisen  haben. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  günstigere  materielle 
Lage,  das  Beispiel  kunstsinniger  Fürsten,  die  Ruhmesthaten  eines 
Karl  von  Lothringen,  Ludwig  von  Baden,  des  herrlichen  Eugen  von 
Savoyen  einen  gewaltigen  Aufschwung  patriotischen  Empfindens  mit 
sich  brachten;  aber  es  ist  auch  anzuerkennen,  dass  die  Kirchenfürsten 
den  grossen  Gedanken  damaliger  Zeit  bereitwillig  entgegenkamen  und 
durch  zahllose  Bauten  und  Kunstwerke  die  grossen  Erinnerungen 
festhielten  und  veredelten.  So  hatte  das  Stift  St.  Florian  an  den  Prälaten 
David  Furmann  (anno  1667 — ^1689),  Matthäus  v.  Weissenberg  (i68g 
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Süd-  und  Ostseite  des  Stiftes 


bis  1700),  Franz  Claudius  Kröll  (1700 — 1716),  Johann  Baptist 
Födermayr  (1716 — 1732)  und  Johann  Georg  Wiesmayr  (1732  bis 
1755)  fünf  Vorsteher,  welche  gross  in  den  Intentionen  und  eifrig 
in  der  Ausführung  über  60  Jahre  consequent  an  den  Neubau 
der  Kirche  und  des  Stiftes  ihre  Gedanken,  ihr  Geld  und  ihre  Sorgen 
wendeten. 

Der  Grundriss  des  Stiftes  bildet  ein  längliches  Viereck  von  214 
zu  114  Metern.  Das  Innere  des  Viereckes  wird  durch  einen  mit  der 
Kirche,  welche  an  der  nördlichen  Schmalseite  liegt,  parallel  laufenden 
Querbau  in  zwei  ungleiche  Hälften  getrennt,  wovon  die  eine  den 
grossen  mit  Bäumen  und  Rasenplätzen  besetzten  Stiftshof  bildet,  die 
andere  aber  durch  ein  niedriges  Stockwerk  wieder  in  zwei  Theile  zer- 
fällt, hier  einen  schattigen  Garten,  dort  einen  kleinen  grünen  Hof  ein- 
schliessend.  An  der  Ost-,  Süd-  und  Westseite  des  Gebäudes  treten 
aus  den  Mauerwänden  gemauerte  Pilaster  heraus,  welche  auf  Granit- 
sockeln stehen  und  durch  beide  Stockwerke  bis  zum  Kranzgesimse 
unter  dem  Dache  sich  erstrecken.  Reiche  römische  Capitäle  von 
Eggenburger  Sandstein  schliessen  sie  zierlich  ab.  Die  Höhe  der 
Mauern  sammt  Gesimse  ist  16  Meter  26  Centimeter.  Die  Dachstuhl- 
höhe ist  8 Meter  84  Centimeter.  Der  Architekt  hat  die  mächtig  langen 
Fronten  an  der  Westseite  durch  das  prächtige  Portal,  die  Doppelaltane 
und  den  Trompeterthurm  darüber  geschickt  unterbrochen;  das  Mittel 
der  Südseite  tritt  durch  den  grossen  Saalbau  imponierend  hervor,  die 
Ostseite  schmückt  als  Mittelrisalit  der  Bibliotheksbau  und  wird  durch 
Prandauers  kühnes,  weit  hervorspringendes  Sommerrefedtorium,  den 
Prachtbau  ästhetisch  vollendend,  abgeschlossen.  Die  nördliche  Schmal- 
seite wird  fast  ganz  von  der  Langseite  der  Kirche  eingenommen. 
Wenn  das  Auge  den  gewaltigen  Bau  mit  seinen  hohen  Fenstern, 
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seinem  Wandschmucke  von  Granit  und  feinem  Sandstein,  mit  den  auf 
gelblichem  Grunde  hell  sich  abhebenden  weissen  Pilastern,  mit  den 
Arcadengängen  im  grünen  Hofe  und  den  um  das  Gebäude  ringsum 
laufenden  Gärten  überblickt,  könnte  einem  wohl  der  Gedanke  kommen ; 
Das  war  die  Zeit,  wo  zwar  die  Könige  keine  Mönche  mehr  waren, 
wo  aber  die  Mönche  wie  Könige  bauten.  Ja  wohl  — aber  nicht  für 
sich.  Über  den  an  der  Ostseite  bereits  erwähnten  Vorbau  Prandauers 
setzt  sich  die  bisher  eingehaltene  Baulinie  des  Stiftes  noch  fort,  aber 
vollkommen  schmucklos.  Ein  bürgerlich  einfaches  Wohnhaus  steht 
vor  uns,  welches  den  Capitularen  zum  anspruchslosen  Wohnsitze 
dient.  Hier  hat  die  Pracht  ein  Ende. 

Auf  diesem  ausgedehnten  Arbeitsfelde  sollte  sich  durch  mehr  als 
6o  Jahre  ein  Tummeln  und  Drängen  von  Menschenkraft  und  mensch- 
licher Kunstfertigkeit  entwickeln,  und  derjenige,  der  dazu  den  Anstoss 
gab  und  gleichsam  den  Finger  an  die  durch  Jahrzehnte  fortwirkende 
Kraft  legte,  war  Propst  David  Furmann,  ein  heller  Kopf,  allen  Auf- 
gaben seines  vielseitigen  Berufes  gewachsen,  ein  Freund  von  Kunst 
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und  Wissenschaft.  Gar  viele  bändereiche  Werke  der  Stifstbibliothek 
tragen  noch  seinen  Namen.  Das  Theatrum  Europaeum,  die  Topo- 
graphien Merians,  die  Werke  unseres  Matthäus  Vischer,  deren  Illu- 
strationen von  be- 
rühmten Männern 
und  anmuthigen 
Landschaften  wir 
mitlnteresse  durch- 
blättern, zeigen, 
dass  sein  Blick  über 
die  Grenzen  theolo- 
gischer Gelehrtheit 
hinüberreichte.  Er 
war  glücklich,  von 
den  Linzer  Jahr- 
märkten ein  Bild, 
,,ein  Stückl  von 
einem  Niederlän- 
der“, wie  er  sagte, 
Majolicageschirre 
und  venezianische 
Gläser  nach  Hause 
zu  bringen  oder 
holländische  Nel- 
ken: ,,den  Admi- 
ral Tromp“,  „den 
grossen  Fairfax“ 
oder  ,,den  Bischof 
Portalansicht  von  Utrecht“  nach 

Sanct  Florian  zu 

verpflanzen.  Aber  noch  mehr  als  dieses  zogen  ihn  die  Kunstblüten 
Italiens,  nach  dem  sich  damals  Aller  Augen  hinwandten,  an.  Die 
Leistungen  der  kunstgewandten  Italiener  in  Wien,  Linz  und  Passau, 
in  den  nahen  Klöstern  Kremsmünster  und  Garsten  in  den  Siebziger- 
und  Achtziger-Jahren  drängten  ihn  zu  dem  Entschlüsse,  anstatt  der 
von  aussen  plumpen,  von  innen  finsteren  Stiftskirche  einen  hellen, 
rhythmisch  klaren  Tempel  herzustellen  und  daran  den  Neubau  des 
Stiftes,  das  zu  klein  und  kunstarm  dastand,  zu  knüpfen.  Das  Werk- 
zeug für  seine  grossartigen  Pläne  fand  er  in  Karl  Antonio  Carlone  aus 
Mailand,  den  hervorragendsten  der  weitverzweigten  Künstlerfamilie 
dieses  Namens. 


Das  Treppenhaus  vom  Stiftshof  aus  gesehen 


Carlones  Jugend  und  Lehrjahre  fallen  in  die  Zeit,  welcher  der 
Geschmack  Beminis  seinen  Stempel  aufdrückte.  In  den  Jahren  1667 
bis  1678  ist  er  in  Wien  beschäftigt.  Hierauf  erhielt  er  den  Ruf,  an 
Stelle  der  alten  niedergerissenen  Kirche  in  Garsten  im  Vereine  mit 
seinem  Verwandten  und  eigentlichen  Bauleiter  Giovanni  Battista 
Carlone  eine  neue  prachtvolle  aus  dem  Staube  zu  erheben,  was  er  in 
den  Jahren  1680  bis  1686  ausführte.  Jetzt  unternahm  er  allein  den  Bau 
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von  Kirche  und  Stift  St.  Florian,  eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  er  bis 
zu  seinem  Tode,  1708  in  Passau,  wo  er  sich  wohl  für  gewöhnlich  auf- 
hielt, arbeitete. 

Nebenbei  beschäftigten  ihn  aber  auch  andere  Aufträge.  Den  Äbten 
Ehrenbert  und  Honorius  in  Kremsmünster  (1669 — 1704)  leistete  er  als 
architektonischer  Beirath  bei  ihren  Unternehmungen  die  wichtigsten 
Dienste.  In  den  Jahren  1691  — 1695  leitet  er  mit  Giovanni  Battista  die 
Stuccaturarbeiten  in  Reichersberg,  wie  denn  Beide  Baumeister  und 
Stuccatoren  zugleich  waren.  Dem  Dome  von  Passau  gibt  er  nach  dem 
Brande  von  1680  seine  heutige  innere  Gestaltung.  Die  schöne  harmo- 
nische Kapelle  im  Schlosse  Marbach  nächst  Mauthausen  (1688  bis 
1689),  der  hohe,  luftige  Pfarrhof  in  Ansfelden  (bei  St.  Florian)  mit 
seinen  saalähnlichen  Hausfluren  und  offener,  auf  Säulen  ruhender 
Gallerie  (1690)  sind  unverkennbar  nach  seinen  Plänen  gebaut. 

Der  Grundstein  zum  Gotteshause  St.  Florian  wurde  am  15.  August 
1686  in  die  Erde  gesenkt.  Im  Jahre  1715  wurde  die  Kirche  vom  Bischof 
von  Passau  eingeweiht.  Sie  war  bis  auf  einige  Altäre  von  innen  und 
aussen  fertig.  Ich  will  nicht  sagen,  dass  die  Facade  den  Wert  eigener 
Erfindung  besitze.  Wenn  wir  uns  die  Thürme  rechts  und  links  weg- 
denken, so  haben  wir  mit  wenigen  Abänderungen  die  Stirnseite  der 
Kirche  al  Gesü  in  Rom  vor  uns.  Eine  zweigeschossige  Pilasterstellung, 
darüber  ein  Frontispice  mit  Curvenabschluss  ist  das  Wesen  des  Auf- 
baues. Die  Fussgesimse,  die  Sockel  der  Wandpfeiler,  alle  Thür-  und 
Fensteröffnungen,  alle  Kanten  und  die  mächtigen  Voluten,  die  sich  vom 
Frontispice  zu  den  unteren  Geschossen  der  Facade  herabsenken,  sind 
mit  Granitquadern  belegt,  und  heben  sich  von  dem  lichtgelben  Körper 
charakteristisch  ab.  Die  Capitäle  sind  aus  feinem  Sandstein  gemeisselt. 
Dasselbe  System  gilt  für  alle  Glieder  der  42  Klafter  hohen  Thürme. 
In  Nischen  oder  frei  auf  dem  Frontispice  stehen  die  Heiligen,  denen  die 
Kirche  geweiht  ist.  Der  Ausdruck  der  Facade  ist  edle  Einfachheit  und 
der  Bestimmung  entsprechender  Ernst.  An  die  Kirche  stösst  rechts 
die  Frauenkapelle,  in  der  langen  Front  herausgehoben  durch  grosse 
schöne  Fenstergitter,  welche  von  Heiligenbüsten  und  Reliefschildereien, 
von  Putti  gehalten,  gekrönt  werden.  Sie  sind  eine  vorzügliche  Arbeit 
des  schwäbischen  Bildhauers  Leonhard  Sattler,  dem  wir  noch  oft  bei 
unserem  Gange  durch  das  Stiftsgebäude  begegnen  werden. 

Dieses  letztere  bot  dem  Baumeister  ein  gewaltiges  Problem  zur 
Lösung.  Da  die  Landesfürsten  Maximilian  I.,  Maximilian  II.,  Matthias, 
Ferdinand  II.,  Ferdinand  III.,  Leopold  I.,  ungerechnet  die  anderen 
Glieder  der  kaiserlichen  Familie,  St.  Florian  öfter  mit  ihrem  Besuche 
beehrten,  was  bei  dem  Prunke  damaliger  Zeiten  selten  ohne  grosses 


Gefolge  geschah,  wollte  man  ihnen  eine  ihrem  hohen  Stande  ent- 
sprechende Herberge  bieten.  Dazu  kam  noch  der  Umstand,  dass  die 
Pröpste  von  St.  Florian  häufig  eine  hervorragende  Rolle  im  landstän- 
dischen Vertretungs- 
körper einnahmen  und 
dadurch  zu  einem 
regen  Verkehre  mit 
denhöheren  geistlichen 
und  weltlichen  Herren 
genöthigt  waren.  Auch 
die  durch  die  herr- 
lichen Siege  der  öster- 
reichischen Armeen 
gehobene  patriotische 
Stimmung  und  der 
kräftig  pulsierende 
Kunstsinn  der  Zeit 
machten  sich  geltend, 
keine  langgestreckte 
Kaserne  zu  bauen. 

Andererseits  wollten 
die  gewaltige  Aus- 
dehnung des  Hauses, 
dessen  klösterlicher 
Charakter  und  bemes- 
sene Geldmittel  keinen 
allzuweit  gehenden 
Aufwand  gestatten. 

Carlone  suchte  den 
beiden  widerstreitenden  Richtungen  dadurch  zu  genügen,  dass  er  aus 
den  langen,  gelblichen  Wandflächen  aller  drei  Seiten  (die  vierte  bildet 
die  Kirche)  90  weisse  Pilaster  mit  zierlichen  Capitälen  und  Granit- 
sockeln hervortreten  Hess  und  jede  der  drei  Seiten  mit  einem  hervor- 
ragenden Mittelstücke  auszuzeichnen  gedachte.  Was  er  aber  in 
einfacherer  Weise  intendirte,  führte  sein  grosser  Nachfolger,  Bau- 
meister Prandauer,  begünstigt  durch  zwei  prachtliebende  Prälaten, 
nach  innen  und  nach  aussen  in  überraschend  schöner,  aber  auch 
hohe  Summen  verschlingender  Weise  aus. 

Die  Westseite,  welche  die  Zufahrt  zum  Stifte  enthält,  verräth 
mit  ihren  vergitterten  Fenstern  und  dem  mit  dem  Kreuze  geschmückten 
Trompeterthurme  über  dem  Portale  das  Kloster,  aber  die  riesigen, 
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durch  drei  Geschosse  gehenden  Pilaster,  die  aus  Sandstein  zierlich 
gebildeten  Fensterbekrönungen  und  die  grandiose  Einfahrt  selbst 
erinnern  an  römische  oder  oberitalienische  Paläste. 

In  der  That,  dieses  Portal  würde  jedem  Fürstenpalaste  zur  Zierde 
dienen.  Gurlitt  nennt  es  in  seiner  Geschichte  des  Barockstiles  „ein 
Meisterstück  decorativen  Könnens,  ganz  dem  eigenartigen  Geiste 
Prandauers  entsprechend“.  Reich  an  Motiven  ist  es  voll  Ebenmass 
im  Aufbaue,  der  kühne  Gedanke,  den  unteren  Balkon  mit  einem 
zweiten  darüber  zu  verbinden,  glücklich  gelöst  und  dadurch,  dass 
alles  geschickt  zu  einem  Ganzen  verbunden  ist,  der  Charakter  des 
Grossartigen  und  Majestätischen  hervorgebracht.  Carlone  hat  gewiss 
einen  Einfluss  auf  die  Conception  gehabt.  Im  Februar  1708 
bestellte  er  noch  Pfeiler  und  Säulen  zum  Portale,  aber  noch  im 
selben  Jahre  wölbte  sich  das  Grab  über  den  in  der  Baugeschichte 
Oberösterreichs  unvergänglich  lebenden  Italiener.  Durch  Contracfl 
vom  II.  October  1708  trat  ein  neuer  schöpferischer  Bauleiter 
auf  den  Plan,  der  Tiroler  Jakob  Prandauer  zu  St.  Pölten,  welchem 
seit  1702  der  Bau  der  Kirche  und  des  Stiftes  Melk  übertragen  war. 
Das  von  Carlone  entworfene  Portal  genügte  offenbar  dem  durch 
langen  Aufenthalt  in  Rom  an  Grosses  gewöhnten  Prälaten  Claudius 
Kröll  nicht  mehr.  Es  wurde  ein  neuer  Riss  gemacht,  der  späterhin 
durch  die  Bildhauer  Bianco  und  Sattler  noch  einige  Abänderungen 
erfuhr.  Giovanni  Bianco,  gestorben  1722  in  St.  Florian,  war  ein  Glied 
der  kleinen  italienischen  Colonie,  welche  schon  1683  der  Bildhauer 
Colomba  nach  Florian  gebracht  hatte.  Er  war  vor  allem  Architektur- 
bildhauer. Aus  seiner  Steinmetzhütte  giengen  die  vielen  Capitäle,  Vasen 
und  Zieraten  hervor,  welche  die  Westfront  schmücken.  Alle  Architektur- 
stücke des  Portales  waren  seine  Arbeiten,  ebenso  vier  Marmoraltäre 
der  Kirche.  Alles  Figürliche  aber  an  dem  Prunkthore  ist  von  dem 
kunstreichen  Leonardus  Sattler,  einem  Bürgerssohne  von  Altstetten 
im  Allgäu,  der  im  Jahre  17  ii  nach  St.  Florian  gekommen  war.  Er 
muss  gute  Empfehlungen  mitgebracht  haben,  denn  in  diesem  Jahre 
noch  erhält  er  vom  Propste  den  Auftrag,  nach  Eggenburg  (Viertel 
ober  dem  Manhartsberg)  zu  reisen  und  die  für  das  Prachtthor  passenden 
Steine  dort  zu  kaufen.  In  anderthalb  Jahren,  1713,  war  es  her- 
gestellt. Ein  mit  so  vielen  Figuren,  grossen  Vasen  und  Ornamenten 
versehenes  monumentales  Werk  konnte  natürlich  nur  mit  Beihilfe 
vieler  geschickter  Gesellen  ausgeführt  werden.  St.  Florian  hatte  jetzt 
eine  zweite  Bildhauerhütte.  Sein  Ruf  war  nun  gegründet. 

Die  Thoröffnung  wird  seitlich  von  gekuppelten  Wandpfeilern  mit 
jonischen  Cap itälen  begleitet  und  im  Curvenbogen  abgeschlossen.  Vor 
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den  Wandpfeilern  erheben  sich  auf  hohen  Sockeln  vier  gigantische 
Telamoniden,  welche  den  weit  ausladenden  Balkon  tragen.  Derselbe 
ist  von  Balustraden,  auf  denen  vier  allegorische  weibliche  Figuren, 
Tugenden  vorstellend,  stehen,  eingesäumt.  Auch  erblicken  wir  das 
schön  gearbeitete  Wappen  des  Bauherrn  derganzen  Westseite,  Propst 
Claudius,  und  die  ,, Kindl“  (Putti)  mit  den  Insignien  seiner  geistlichen 
Würde.  Der  obere  Altan  tritt  mit  seinen  kleineren  Massen  hinter  dem 
unteren  zurück.  Zwei  Hermen,  deren  Stockpfeiler  auf  dem  unteren 
Balkon  ruhen,  tragen  ein  gegliedertes  Gebälk,  auf  das  sich  ein  zierlich 
geschweiftes  Brustwehrgitter,  flankiert  von  zwei  mächtigen  Vasen, 
stützt.  Über  der  Glasthür  im  Hintergründe  erblicken  wir  ein  Gesims 
mit  Giebel  und  zwei  in  die  Tuba  stossende  „Kindl“.  Auf  diesem  oberen 
Balkon  standen  vormals  die  Trompeter,  welche  hohe  Gäste  oder  die 
von  den  Landtagen  heimkehrenden  Prälaten  mit  ihren  festlichen 
Fanfaren  empfiengen. 

Das  Portal  ist  das  Prunkstück  Leonhard  Sattlers  und  zugleich 
Prandauers,  der  nach  Propst  Georgs  Aufzeichnungen  den  „Hauptriss“ 
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dazu  geliefert  hat.  Wir  werden  nicht  irre  gehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  ziemlich  enge  Thoranlage  mit  den  einfachen,  gekuppelten 
Wandpfeilern  wohl  nach  Carlones  Entwurf  bestimmt  war,  einen 

bescheideneren  Balkon  zu 
tragen,  dass  aber  dieser 
den  prachtliebenden  Prä- 
laten nicht  befriedigte  und 
dass  die  gewaltigen  Tela- 
moniden,  der  Doppelbal- 
kon mit  seinem  reichen  Fi- 
gurenschmuck dem  Geiste 
Prandauers,  der  das  Gross- 
artige suchte,  entspran- 
gen, worin  ihm  der  Prälat 
auf  halbem  Wege  ent- 
gegenkam. Aber  auch 
Leonhard  Sattler  hat 
hier  eine  Meisterarbeit 
geliefert,  indem  er  den 
Figuren  Leben  und  edlen 
Gesichtsausdruck  verlieh  und  die  nackten  Riesenleiber  der  Tela- 
moniden  trefflich  zu  modelliren  verstand.  Der  gesuchte,  aufge- 
bauschte Faltenwurf,  das  Theatralische  in  der  Haltung  mancher 

Figuren  sind  Fehler,  die  noch  weit  grösseren  Bildhauern  als  Sattler 
einer  war,  in  der  Barockzeit  anhafteten. 

Durch  das  Portal  eintretend  befinden  wir  uns  in  der  Thorhalle, 
deren  rundbogige  Decke  auf  vier  gewaltigen  Pfeilern  ruht,  welche 
kräftig  aus  der  Mauer  der  Halle  hervortreten  und  mit  Wandpilastern 
geziert  sind.  Die  reich  profilirten  Gurtbögen  und  Kanten  der  Kreuz- 
gewölbe umschliessen  eine  Fülle  von  Blumen,  Cartouchen  und  Zieraten, 
welche  der  Italiener  Giov.  Manfredi  Maderni  mit  leichter  Hand  und 
feinem  Geschmack  in  weissem  Stucco  auf  den  blassgelben  gegrübelten 
(das  ist  kleinen,  wie  mit  einem  Sticheisen  in  den  nassen  Anwurf 
gemachten  zahlreichen  Vertiefungen,  um  die  Grundfläche  belebter 
erscheinen  zu  lassen)  Grund  aufgelegt  hat.  Sie  geleiten  uns  bis  an 
die  doppelseitige  Stiege,  deren  Granitstufen  in  der  Breite  von  3‘6o 
Meter  zu  den  Prälaten-  und  Gastgemächern  im  ersten  Stock  hinauf- 
führen. Der  Antritt  wird  auf  jeder  Seite  durch  zwei  Paare  toscanische 
Säulen  flankirt ; die  Kreuzgewölbe  und  Gurtbögen  mit  ihrem 
Schmucke  ziehen  sich  die  Stiege  hinan;  nur  dass  jetzt  die  Mittel- 
felder der  Gurtbögen  von  reizenden  enkaustischen  Malereien  lebens- 


Ausschnitt  der  Deckenverzierung  um  das  grosse  Gemälde 
im  Kaisergange 


Gitterthor  vor  dem  Aufstieg  zu  den  Kaiserzimmern 


froher  Putten,  die  mit  Blumen  und  Früchten  spielen,  ausgefüllt 
werden.  Auf  der  Höhe  der  Treppe  schliessen  hier  Pomona,  dort  Flora 
mit  farbenstrahlenden  Attributen  die  Stiege  ab.  Die  Treppenwange 
gegen  den  Hof  ist  durchbrochen  durch  aufwärtsgezogene  Bogen- 
stellungen und  Balustraden.  Auf  dem  ersten  Treppenabsatz 
empfangen  uns  rechts  und  links  in  Nischen  stehende  allegorische 
Figuren  aus  grauem  Sandstein. 

Es  ist  ein  heiteres  lebensfrohes  Bild,  was  Prandauer  hier  gleich 
beim  Empfang  vor  dem  Besucher  aufrollen  wollte  ; ein  künstlerischer 
Willkomm  in  Stein  und  Farben  ausgedrückt.  Bewundern  müssen 
wir  ihn  jedoch,  wie  er  bei  dem  Aufgang  zum  zweiten  Stockwerke  das 
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Geheimnis  aller  Kunstschöpfung,  das  Princip  des  harmonischen 
Wechselspieles  durchgeführt  und  dem  bereits  von  uns  beschriebenen 
Doppelbalkon  einen  zweiten  gegen  den  Klosterhof  geöffneten  entgegen- 
gesetzt hat.  Die  beiden  von  uns  soeben  besprochenen  Treppen  münden 
nämlich  in  den  breiten  Prälatengang  und  führen  nach  wenigen  Schritten 
auf  die  Rampe  vor  dem  Aufstieg  zum  Kaiserstock.  Eine  hohe  offene 
Bogenstellung  auf  gekuppelten  römischen  Säulenpaaren  sammt 
Balustrade  gegen  den  Hof,  rechts  und  links  die  zwei  prächtigen  Gitter- 
thore  vor  den  Treppen  zum  Kaiserstock,  machen  diese  Rampe  zu 
einer  majestätischen  Loggia,  wie  geschaffen  für  eine  fürstliche 
Persönlichkeit,  der  schaulustigen  Menge  sich  zu  zeigen,  Volksspielen 
beizuwohnen  oder  eine  musikalische  Huldigung  entgegenzunehmen. 

Die  Treppenwangen  des  Kaisertractes  hat  Prandauer  gleichfalls 
durchbrochen,  aber  höchst  wirksam  mit  sculpiertem  Rankenspiel  aus 
Eggenburger  Sandstein  ausgefüllt,  über  dessen  Gesimsen  sich  Arcaden 
in  regelrechter  Stellung  erheben.  An  den  Wänden  des  ersten  Absatzes 
der  Kaiserstiege  stehen  in  Nischen  grosse,  reich  ornamentierte  Vasen. 
Beide  Treppen  vereinigen  sich  auf  dem  Gange  vor  den  Kaiserzimmern 
zu  einem  zweiten  Balkon,  der  über  den  unteren  kreisförmig  zurück- 
tritt und  den  Überblick  über  denselben  und  die  Vorgänge  auf  dem 
Hofe  gestattet.  Über  beiden  Altanen  schwebt  an  der  Decke  inmitten 
weit  ausgesponnener  Stuckomamente  ein  sehr  grosses  Gemälde,  die 
Segnungen  der  Religion  auf  allen  Gebieten  der  Cultur  und  ihren 
Triumph  über  die  finsteren  Mächte  der  Heidenwelt  darstellend.  In 
den  kleinen  kuppelförmigen  Vertiefungen  des  Plafonds  um  das  grosse 
Bild  herum  sehen  wir  feine  enkaustische  Darstellungen  christlicher 
Tugenden  und  Lebenslose.  Sowohl  das  grosse  Mittelfeld  als  die 
einzelnen  figuralen  Darstellungen  im  Umkreise  und  auf  den 
Gewölbefeldern  der  unteren  Treppe  sind  vom  Maler  Franz  Karl 
Remp  aus  Steiermark,  später  Hofmaler  in  Wien,  der  im  Jahre  17  ii 
in  St.  Florian  thätig  auftritt.  Die  Bilder  der  Doppeltreppe  datieren 
vom  Jahre  1713.  Sie  zeigen  von  einem  tüchtigen  Talent,  aber 
die  Einflüsse  des  nordischen  Klimas  sind  seinen  Gebilden  im 
offenen  Stiegenhause  verderblich.  Das  grosse  Mittelfeld  hat  stark 
nachgedunkelt,  die  zarten  enkaustischen  Malereien  rollen  sich 
auf  und  bekommen  ein  krauses  Aussehen.  Die  Stuccaturen, 
welche  den  grossen  Raum  um  das  Mittelfeld  mit  ihren  Allegorien  und 
Pflanzenzierat  einnehmen,  sind  von  Castelli,  einem  Gehilfen  Mademis. 
Das  ganze  Treppenhaus  ist  und  bleibt,  man  mag  es  von  oben  oder 
vom  Hofe  unten  beschauen,  ein  Bau  voll  Klarheit,  voll  lichter  Schön- 
heit, von  unendlichem  Reiz.  Lebhaft  erinnert  man  sich  dabei  an  die 


Schöpfungen  des  Südens  und  meint  das  Ganze  für  den  Pinsel  eines 
Paul  Veronese  geschaffen.  Wir  geben  auf  Seite  54  die  Abbildung 
eines  Theilausschnittes  der  Deckenverzierung  um  das  grosse  Gemälde 
des  Triumphes  der  christlichen  Religion,  auf  Seite  55  eines  der  grossen 
Gitterthore  vor  dem  Treppenaufstieg,  aus  dem  Jahre  1730,  von 
Meister  Peigine  in  Linz, 

Treten  wir  noch  einmal  auf  den  unteren  Balkon  und  überschauen 
wir  das  grosse  Arbeitsfeld  der  Baukunst.  Vor  uns  haben  wir  den 
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grünen,  mit  Bäumen  und  Rasenpartien  besetzten  Hof;  uns  gerade 
gegenüber  das  Risalit  der  Bibliothek,  belebt  von  acht  Wandpilastern  mit 
römischen  Capitälen,  Arcadengänge  zur  Seite,  das  Dach  mit  Uhr 
und  allegorischen  Figuren  geschmückt;  zur  rechten  Hand  die  Pracht- 
fa9ade  des  Hauptsaales,  von  dem  wir  noch  sprechen  werden ; zur 
Linken  den  ältesten  von  Propst  Leopold  I.  (1612  — 1646)  umgebauten 
Theil  des  Stiftsgebäudes,  welcher  einst  mitzweiRenaissanceportalen  mit 
gekuppelten  Säulen  und  einem  Erker  versehen  war.  Sie  sind  jetzt 
verschwunden,  als  zum  grossartigen  Neubau  nicht  mehr  stimmend, 
nur  ein  schönes  Brunnengehäuse  über  dem  Ziehbrunnen,  mit  phantasie- 
reichen Ornamenten  in  Flach-  und  Stabeisen,  in  Eisen  geschnittenen 
Blattranken  und  Thierfratzen  aus  dem  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts 
ist  geblieben.  Die  Mitte  des  Hofes  nimmt  der  grosse  Springbrunnen 
ein,  der  nach  dem  Entwürfe  J oh.  Jakob  Sattlers,  des  Sohnes  Leonhards, 
im  Aufträge  des  Propstes  Joh.  Georg  anno  1757  errichtet  wurde.  Die 
Brunnengruppe  zeigt  uns  eine  muschelartige  Schale  mit  Sphynx-  und 
Drachenköpfen  auf  gegliedertem  Pfeiler;  ein  Adler,  der  auf  einer 
grossen  Kugel,  Symbol  des  Erdballs,  aufsitzt,  kämpft  mit  der  Schlange, 
die  ihm  ihren  bösen  Gischt  entgegenspeit.  Alles  von  Joh.  Jakob  Sattler 
in  Sandstein  ausgeführt. 


AUSSTELLUNG  PREISGEKRÖNTER 
ENGLISCHER  SCHÜLERARBEITEN  IM 
ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS»  VON 
LUDWIG  HEVESI-WIEN  S» 


M Hofe  des  Österreichischen  Museums 
befindet  sich  gegenwärtig  eine  reich- 
haltige Sammlung  kunstgewerblicher 
Entwürfe  aus  England.  Viele  sehen 
aus,  als  wären  sie  von  Meisterhand, 
und  es  sind  doch  lauter  Schülerarbeiten, 
und  zwar  nicht  nur  aus  London,  sondern 
auch  aus  Schulen  der  Provinz.  Alle 
sind  bei  der  „National  Competition“ 
preisgekrönt,  aber  sie  bilden  doch  nur 
eine  Auswahl  aus  noch  grösserer 
Menge.  Dies  eröffnet  einen  Einblick  in  die  dortzulande  geübte 
Erziehung,  ja  Züchtung  von  Talenten,  der  überaus  lehrreich  ist.  Die 
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Ersten,  die  den  grossen  Erfolg  dieser  Methode  anerkennen,  sind  so 
manche  unserer  Grossindustriellen  selbst,  die  sofort  ihre  Zeichner  in 
die  Ausstellung  geschickt  haben,  um  bei  diesen  Schülern  in 
die  Schule  zu  gehen. 

Auch  Seine  Excellenz 
der  Herr  Minister  für 
Cultus  und  Unterricht 
hat  die  Wichtigkeit 
der  hier  gebotenen 
Anregung  sofort  er- 
kannt und  Schritte 
thun  lassen,  um  die 
Ausstellung  nachher 
an  die  Kunstmittel- 
punkte unserer  ver- 
schiedenen Kronlän- 
der  (Prag,  Reichen- 
berg, Bozen)  gelan- 
gen zu  lassen  und 
überall  den  Lehr- 
kräften deren  Studium 
zu  ermöglichen. 

Die  Ausstellung 
lässt  sowohl  den 
Lehrgang,  als  auch 
die  Ausnützung  des 
Erlernten  für  mög- 
lichst viele  praktische 
Zwecke  deutlich  er- 
kennen. Vielen  Arbei- 
ten ist  auch  die 
kritische  Meinung  der  Jury,  aus  deren  gedrucktem  Berichte,  aufgeklebt, 
so  dass  man  deutlich  sieht,  welche  Gesichtspunkte  das  Urtheil  bestimmt 
haben. 

Die  beiden  herrschenden  Züge  sind  das  Fussen  auf  der  Natur 
und  der  moderne  Geist.  Das  Naturstudium  wird  mit  der  grössten 
Strenge  betrieben,  obgleich  auch  für  historische  Studien,  zum  Beispiel 
nach  Textilarbeiten  im  South  Kensington  Museum,  Medaillen  ertheilt 
sind.  Schon  bei  den  einfachen  A(5lzeichnungen  fällt  es  auf,  wie  genau 
auf  Wiedergabe  des  Stofflichen,  ja  der  Textur  der  Haut  geachtet 
wird,  desgleichen  wie  zum  Beispiel  Hände  und  Füsse  in  allen 


James  Grimstone,  Glasgow,  Entwurf  für  eine  Tapete 
(Gold.  Med.) 
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möglichen  Stellungen  und  Combinationen  gezeichnet  werden,  also 
gesucht  wird,  den  mannigfachen  Anforderungen  der  praktischen 
Anwendung  zu  entsprechen.  Bei  den  Händestudien  aus  dem 

Polytechnikum  in 
Regent’s  Street  sagt 
übrigens  die  Richter- 
note: ,, Silberne  Me- 
daille, nicht  sowohl 
für  corredte  Zeich- 
nung, als  für  kraft- 
volle Behandlung 
des  Gegenstandes.“ 
Es  wird  also  auch 
das  Eindrucksvolle 
des  Vortrages  aner- 
kannt, auf  dem  ja 
die  decorative  Wir- 
kung mitberuht.  Bei 
einem  Adt  in  Öl 
von  weiblicher  Hand 
wird  die  ,, breite  und 
solide  Behandlung“ 
gelobt,  aber  die 
,, chromgelben  Lich- 
ter im  Haar“  (offen- 
bar als  zu  bunt)  ge- 
tadelt, also  wieder- 

A u <-1  ir  . ff  u e ^m  dlo  docoratlve 

Arcnibald  Gibson,  Glasgow,  Entwurf  für  bedruckte  Seide 

(Siib.  Med.)  Auffassung  betont. 

Zwei  Adte  in  Gips 

sind  das  Gewissenhafteste  an  Wiedergabe  der  Natur,  ja  es  wird 
gelegentlich  einer  Elementarstudie  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich 
mehr  subjecftiv  als  objecftiv  geben  will.  Auf  dieser  Stufe  des  Strebens 
ist  eben  der  nächste  Zweck,  Verständnis  der  Natur  zu  gewinnen.  Höchst 
bezeichnend  ist  bei  der  Aquarellstudie  nach  einer  Schwertlilie  folgende 
Censur:  ,, Silberne  Medaille  für  die  Wahrhaftigkeit  in  Zeichnung  und 
Farbe,  und  für  die  Empfindung,  mit  der  das  Wachsthum  (growth) 
der  Pflanze  in  dieser  Darstellung  einer  Iris  ausgedrückt  ist.“  Das 
entscheidende,  moderne  Wort  ist  hier  „Wachsthum“.  Die  Jury  legt 
Gewicht  auf  das  Verständnis  des  organischen  Elements  in  der  Er- 
scheinung, auf  das  lebendige  Werden,  die  Bewegung  aus  sich  selbst 


Ralph  Greysmith,  Brighton,  Pflanzenstudie  nach  der  Natur  und  verschiedene  Anwendungen 

(Silb.  Med.) 
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heraus.  In  der  That  sehen  wir  in  der  modernen  Kunst  die ^tarre 
liniierte  und  gezirkelte  Architektonik  des  Ornaments,  wie  sie  die 
Schulrenaissance  beliebte,  durch  einen  freieren,  mehr  aus  dem 

Handgelenk  gehen- 
den Schwung  der 
Curven  verdrängt. 

Das  Überhand- 
nehmen schlanker, 
langstieliger,  sich 
wiegender  und  ran- 
kender Formen  in 
der  modernen  Deco- 
ration  beruht  auf 
eben  diesem  Mit- 
empfinden des 
,,growth“,  des  natür- 
lichen Wachsens, 
des  Formwerdens 
aus  der  Physiologie 
heraus.  Mit  diesem 
Verständnis  im  Leibe 
kann  der  Zeichner 
dann  dem  Decor  in 
jedem  Material  ge- 
recht werden.  Lehr- 
reich genug  tritt  dies 
in  einer  Anzahl  von 
Blättern  hervor,  wo 
dieNaturstudie  eines 
Pflanzenmotivs 

gleich  mit  dreierlei  Anwendungen  auf  verschiedenes  Material  zu- 
sammengestellt ist.  Etwa  ein  Löwenzahn  nach  der  Natur  aquarellirt 
und  sogleich  zu  einem  Bucheinband,  einer  patronirten  Bordüre  und 
einer  gemusterten  Fliese  verwendet.  Oder  eine  blühende  Jonquille  (Nar- 
cissenart),  die  sich  einem  geschnitzten  Elfenbeingriff,  einem  Spitzen- 
fächer und  einem  gepressten  Lederband  anbequemt.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  welche  grosse  Geschmeidigkeit  das  Talent  durch  solche 
Übungen  in  der  Selbstanpassung  erlangen  muss.  Es  ist  ein  fortge- 
setztes Stilisiren  aus  den  wechselnden  stofflichen  Bedingungen 
heraus.  Diese  Fähigkeit  steigert  sich  nachgerade  bis  zur  Virtuosität, 
die  dann  auch  im  Gefühl  ihrer  Leistungsfähigkeit  nach  ungewohnten 


James  Grimstone,  Glasgow,  Entwurf  für  eine  Tapete  (Gold.  Med.) 


Harry  G.  Theaker,  South  Kensington,  Pflanzenstudie  nach  der  Natur  und  verschiedene  Anwendungen 

(Silb.  Med.,  Ehrenvolle  Anerkennung) 
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Stoffen  und  der  Verachtung  anheimgefallenen  Manieren  greift,  weil 
sie  ihr  wieder  dankbar  werden.  Man  bemerke  etwa,  wie  (schon  hier 
in  der  Schule !)  die  kleine  Liebhaberkunst  der  Application  von  Stoffen, 

die  richtige  Flickkunst,  patch- 
work,  wieder  zu  Ehren  kommt, 
oder  wie  die  als  ordinär  gegol- 
tene Patronir- oder  Schablonir- 
technik,  das  stencilled-work, 
jetzt  durch  geistreiche  Stilisir- 
kunst  förmliche  Triumphe 
feiert.  Zu  diesen  kleinen  Auf- 
erstehungen und  Erhebungen 
in  den  künstlerischen  Adel- 
stand kommt  aber  auch  noch 
(schon  hier  in  der  Schule!) 
der  weite  Kreis,  den  man  für 
den  Begriff ,, Natur“  zieht.  In 
halbvergangener  Zeit,  die  von 
den  Genrebildern  im  Kreuz- 
stich her  noch  den  Schrecken 
im  Leibe  hatte,  galt  es 

Fred.  Charl.  Kiefer,  Battersea,  Entwurf  für  bedruckten  doch  fÜr  daS  RathsamSte,  sich 

Musselin  (Gold.  Med.)  ^n  das  reine  Ornament  zu 

halten  und  nicht  viel  im  Sinne 
der  Bildwirkung  zu  experimentiren.  Jetzt  greift  man  unbedenklich  zu 
einer  ganzen  Naturscene,  schöpft  ihr  keck  ihre  ganze  Bildwirkung 
ab,  extrahirt  aus  dieser  ihr  ganzes  decoratives  Moment,  und  wendet 
dieses  in  feinster  Weise  auf  die  verschiedensten  Materialien  an. ,, Natur“ 
als  ornamentales  Motiv,  heisst  jetzt  nicht  nur  die  einzelne  verwend- 
bare Thier-  oder  Pflanzenform,  sondern  sogar  die  Natur  als  Ganzes. 
Eine  ganze  Landschaft  wird  in  Scherrebek  als  Teppich  geknüpft  oder 
in  Kopenhagen  über  Porzellan  gehaucht  oder  von  Galle  in  Hohlglas 
eingeschmolzen.  Und  das  zu  derselben  Zeit,  wo  Architekten  wie 
Vifftor  Horta  oder  Paul  Hankar  ganze  Häuser  einrichten,  in  denen 
kein  Detail  an  irgend  etwas  in  der  Natur  thatsächlich  Vorhandenes 
erinnert.  Man  geht  eben  beiderseits  bis  ans  Äusserste  und  hat  beider- 
seits recht,  wenn  man  das  Talent  hat,  das  Gewollte  zu  leisten.  Und 
die  Engländer  lassen  diese  Liberalität  schon  in  die  Schule  eindringen. 
Man  betrachte  etwa  den  Bucheinband  in  patch-work  applique,  der 
ausdrücklich  als  „ein  Experiment  in  der  äusseren  Buchausschmückung“ 
gegeben  ist.  Das  ist  eine  ganze  Landschaft  mit  Sonnenuntergang  in 


Walter  Taylor,  South  Kensington,  Pflanzenstudie  nach  der  Natur  und  verschiedene  Anwendungen 

(Silb.  Med.) 

Roth,  Schwarz  und  mehreren  Grau,  natürlich  alles  applikirbar  gedacht. 
In  einer  englischen  Schule  sind  solche  ,, Experimente“  zulässig. 
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Den  breitesten  Raum  in  der  Ausstellung  nehmen  die  Entwürfe 
für  Druckmuster  ein.  „Hangings“  aller  Art,  Papiere,  Kattune,  Musse- 
line, Velvets,  dabei  massenhaft  stencil  decoration.  Das  heutige,  viel 


Fred.  Cbarl.  Kiefer,  Battersea,  Entwürfe  für  bedruckten  Musselin  (Gold.  Med.) 


poetischer,  also  auch  malerischer  gewordene  Naturstudium  verhilft  zu 
ganz  reizenden  Combinationen  der  Farbe  und  Form.  Was  da  Gold- 
medaillen bekommt,  dafür  wären  vor  kurzem  die  Urheber  noch  durch- 
gefallen. Man  sehe  etwa  die  Goldmedaillen  für  Glasgow.  Eine  Papier- 
tapete mit  Maiglöckchen,  den  englischen  lily-of-the-valley,  ganz  im 
entschiedensten  Gelb  und  Grün,  wie  es  bei  uns  vor  kurzem  noch  als 
barbarisch  galt,  die  breiten  schwertförmigen  Blätter  in  kühnen  Curven 
zwischen  den  zarten  Blüten  hindurchgeschwungen.  Oder  ein  dichtes 
Margueritenmuster  mit  förmlichem  Flechtwerk  von  Ranken.  Ein 
Glasgower  Velvet  zeigt,  wie  Galle’sche  Gläser,  alle  Elemente 
einer  Landschaft  beisammen:  einen  schwärzlichen  Ton  für  Wasser 
und  dreierlei  Grün,  das  sich  zu  Wasserpflanzen  formt.  Owen  Jones, 
der  Grammatiker  des  Ornaments,  muss  noch  im  Grabe  staunen,  dass 


sein  Preis  so  mancher  derartigen  Erfindung  zufällt.  Manche  sind 
geradezu  meisterhaft.  Ein  schwungvolles  Pfauenmuster  zum  Beispiel, 
in  Blau  und  Blaugrau,  mit  sehr  originell  stilisirten  Pfauenaugen  und 
Federnkronen;  oder 


ein  sichtlich  derNa- 
tur  abgelauschtes 
Motiv  mit  weissen 
Gänsen  und  bunten 
Hühnern,  weich 
hingekleckstem 
Wasser  und  einer 
Ziegelmauer;  oder 
ein  japanisirend  ge- 
schlängeltes Was- 
ser auf  mattgrü- 
nem, geblümeltem 
Grund,  mit  zwi- 
schengestreuten 
herbstrothen  Bäum- 
chen. Überaus  zier- 
lich ist  ein  be- 
druckter Musselin 

. Harry  Tattersall,  Heywood,  Entwurf  für  eine  patronirte  Wand- 

tBatterSeaj,  wo  bei  Verzierung  (Silb.  Med.) 


68 


einer  Gruppe  von  drei  Lilien  zwei  Schwalben  sich  zum  Trinken  nieder- 
lassen; die  zittrigen  concentrischen  Wellenkreise  rahmen  immer  die 
kleinen  Scenen  ein,  zwischen  welche  vignettenartig  Fischpärchen  mit 

ein  paar  Wellen  einge- 
streut sind.  Das  alles  ist 
wie  mit  dem  Tuschepinsel 
spielend  hingesetzt.  In 
Städten,  wo  es  alte  In- 
dustrieen  gibt,  werden 
natürlich  diese  besonders 
gepflegt.  Im  leinenbe- 
rühmten Belfast  sieht 
man  mancherlei  preis- 
gekrönte Entwürfe  für 
Leinendamast,  ebenso  in 
Dublin  für  Spitzen.  Bei 
einem  Belfaster  Entwurf 
sagt  die  Censur:  ,,Eine 
Silbermedaille  wurde  zu- 
erkannt, obgleich  die 
Prüfer  glauben,  dass  die 
Wirkung  gehoben  wor- 
den wäre,  wenn  die 
symmetrischen  Gruppen 
von  Hunden  nur  in  alter- 
nirenden  Feldern  vor- 
kämen.“ Bei  einer  Ser- 
viette aus  der Macclesfield  school  of  art  heisst  es:  ,,Eine  Silbermedaille 
wurde  gewährt  für  den  reizenden  und  erfinderischen  Entwurf  zu  einer 
Serviette,  der  indessen  durch  die  hässliche  Wahl  der  Buchstaben  für 
die  Hilfsbordure  geschädigt  wird.“  Eine  Hässlichkeit,  die  wir  übrigens 
nebenbei  gesagt  nicht  finden  können;  vielmehr  hat  die  Schrift  geist- 
reiche Details,  zum  Beispiel  das  eigens  erfundene  N an  jeder  Ecke, 
das  nach  beiden  Seiten  Front  zu  machen  weiss.  Bei  den  Entwürfen 
für  Spitzen,  wo  der  Zeichnung  immer  ein  ausgeführtes  Stück  beigegeben 
ist,  bemerkt  man  gleichfalls  den  modernen  Zug ; man  befreit  sich  von 
den  historischen  Manieren,  indem  man  neuen  Anschluss  an  die  Natur 
sucht.  Dies  ist  ein  nicht  unwichtiges  Beispiel,  da  in  Sachen  der  Spitze 
noch  vielfach  das  Vorurtheil  herrscht,  hier  sei  eine  Reform  nicht 
räthlich.  Das  beruht  zum  Theil  auf  einer  Begriffsverwirrung,  indem 
das  ererbte  Bewusstsein  der  Kostbarkeit  von  alten  Spitzen  und  die 


H.  Ernest  Simpson,  Bradford  (Techn.  CoU.),  Patronirung  für 
einen  Kaminschirm  (Gold.  Med.) 
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gegebene  Möglichkeit,  auch  eine  neue  Toilette  mit  alten  Spitzen  auf- 
zuputzen, gleichsam  auch  die  Ansicht  mitsuggerirt,  dass  man  noch 
immerzu  ,,alte“  Spitzen  machen  solle.  Allein  wir  sehen  ja  auch  die 
Spitze  jederzeit  als 
Zeitspitze.  Sie  macht 
alle  Geschmackswen- 
dungen des  vorigen 
und  jetzigen  Jahrhun- 
derts mit,  bis  zu  den 
Streublümchen  und 
kinderstubenhaft ,, ge- 
schlungenen“ Rän- 
dern der  Biedermaier- 
zeit. Sie  wird  also 
auch  modern  werden ; 
neuestens  wird  sie  ja 
sogar  schon  farbig, 

Felix  Aubert  genirt 
sich  nicht,  er  hat 
an  den  Papiertapeten 
Spitzencourage  be- 
kommen. 

Unter  den  Ent- 
würfen für  Raumde- 
coration  möchten  wir 
vor  allem  die  für 
Eisenbahnwagen  her- 
vorheben; man  den- 
ke, da  ist  sogar  ein 
Preis  für  Verzierung 
der  Holzfläche  über 
den  Sitzen  in  einem 
Waggon  dritter  Classe.  Wir  bemerken  übrigens  dazu,  dass  das  ein 
ganz  neuer  Fortschritt  ist,  denn  ein  solches  Bedürfnis  haben  englische 
Eisenbahnverwaltungen  bis  vor  kurzem  noch  nicht  einmal  für  die 
zweite  Classe  verspürt.  Auch  an  ganzen  Raumausstattungen  fehlt  es 
nicht,  alles  mit  modernem  Zug,  an  altheimische  Interieurs  anknüpfend, 
zum  Beispiel  eine  gemüthliche  Wand  mit  dem  schottischen  ,,ingle“, 
dem  Feuerherd  der  Voreltern.  Einzelne  Proben  von  decorativer 
Malerei  — ein  Fries  für  Norwegen,  Deckenbilder,  ein  Wandbild  — 
zeigen,  dass  trotz  alledem  die  Berührungsfläche  mit  der  grossen  Kunst 


Herbert  A.  Loasby,  Nottingham,  Entwurf  für  Spitzen  (Silb.  Med.) 
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nicht  gering  ist.  Aber  man  will  dabei  streng  innerhalb  des  Zweckes 
bleiben.  Die  Censur  eines  breiten  Panels  mit  einem  Amorfest  in 
weissen  Figuren  auf  Goldgrund,  unter  Mitwirkung  von  etwas  Farbe 

und  viel  landschaft- 
lichem Detail,  lautet : 
,, Silberne  Medaille;  ein 
anmuthig  gezeichneter 
und  entschieden  ge- 
schmackvoller Ver- 
such in  flachen  Tinten 
und  Contour;  wäre  die 
Figurenzeichnung  so 
stark,  wie  die  Concep- 
tion  und  der  Ge- 
schmack des  Entwur- 
fes, so  wäre  eine  gol- 
dene Medaille  ver- 
liehen worden.“  Her- 
vorgehoben wird  also 
das  entschiedene  Ver- 
bleiben in  der  Fläche. 
Von  Entwürfen  für 
Metall  und  Glas  ist 
weniger  ausgestellt; 
wir  haben  allerdings 
nur  die  Auswahl  aus  einer  Auswahl  vor  uns,  gemacht  wird  jedenfalls 
genug.  Was  davon  hiehergelangt  ist,  zeigt  durchweg  Beweglichkeit 
und  Geschmack.  Anlehnungen  an  das  Gewesene  kommen  wohl  vor, 
aber  es  ist  fast  alles  modern  interpretirt;  ein  elektrischer  Luster  im 
freien  Curvenstil  zeigt  sogar  einen  Anlauf  zu  ,, belgischer“  Modernität. 
Hübsch  erfunden  sind  die  Schmucksachen  mit  Email. 

Im  ganzen  also  eine  Ausstellung,  die  für  unsere  Professionals 
womöglich  noch  interessanter  und  lehrreicher  ist,  als  irgend  eine  von 
verkaufgerechten  Meisterarbeiten. 


Herbert  A.  Loasby,  Nottingham,  Entwürfe  für  Spitzen 
(Silb.  Med.) 


Aus  Anlass  der  am  15.  Jänner  im  k.  k.  Österreichischen  Museum 
eröffneten  Ausstellung  der  von  der  englischen  Regierung  im  abge- 
laufenen Jahre  preisgekrönten  Arbeiten  von  Schülern  der  britischen 
Kunstgewerbe-  und  Fachschulen  hat  der  Diredtor  des  Museums  dem 
Minister  für  Cultus  und  Unterricht  den  nachstehenden  Bericht  unter- 
breitet. 


Annie  Stook,  Taunton,  Entwurf  für  einen  Fächer  in  Alencon-Spitze  (Silb.  Med.) 


,,Es  ist  kaum  ein  paar  Jahrzehnte  her,  dass  man  dem  englischen  Kunst- 
handwerk nichts  nachzurühmen  wusste,  als  die  Verwendung  guten  Materiales 
und  die  vollendete  Ausführung.  Alle  Welt  und  insbesondere  Frankreich 
bemühte  sich,  den  englischen  Geschmack  in  ungünstiges  Licht  zu  stellen 
und  es  gelang  in  England  selber  sogar,  in  gewissen  Kreisen  eine  arge  Gering- 
schätzung der  eigenen  Befähigung  auf  diesem  Gebiete  grosszuziehen. 

In  der  That  fand  man  es  für  nöthig,  für  manche  der  dortigen  Industrien 
ausländische,  zumeist  französische  Zeichner  heranzuziehen,  so  für  Sheffield, 
so  für  Nottingham. 

Heute  liegen  die  Dinge  anders.  Ein  mächtiger  Aufschwung  des 
englischen  Kunstgewerbes  hat  dasselbe  in  eine  Linie  mit  Frankreich  an  die 
Spitze  der  Bewegung  in  diesem  Zweige  des  menschlichen  Schaffens  gestellt 
und  das  französische  Kunsthandwerk  wird  sich  des  gewahr,  dass  ihm 
jenseits  des  Canals  ein  Rivale  erstanden,  der  das  heimische  und  fremdlän- 
dische Consumtionsgebiet  in  rapid  steigendem  Masse  beherrscht.  Während 
man  heute  in  England  selbst  die  eigenen  Leistungen  der  Neuzeit  hochschätzt 
und  auch  dem  Guten  aus  vergangenen  Epochen  die  Würdigung  nicht 
versagt,  sehen  wir  nicht  nur  die  grossen  englischen  Adtiengesellschaften  für 
Kunstgewerbe  wie  Maple,  Liberty  u.  a,  in  imposanter  Weise  in  Paris  auf- 
treten:  auch  zahlreiche  kleinere  Etablissements,  so  solche  für  die  Herstellung 
bedruckter  Seide  und  Cretons,  gobelinartiger  Gewebe,  Poterien,  Metall- 
gegenstände und  anderer  kunstgewerblicher  Objedte  pflegen  mit  grossem 
Erfolge  den  französischen  Markt. 

Wer  einen  ungetrübten  Blick  hat  für  malerische  Wirkung  und  viel- 
leicht noch  — was  ja  bis  in  die  jüngste  Zeit  bei  uns  als  nebensächlich 
behandelt  wurde  — dem  Zwecke  und  der  Bequemlichkeit  bei  der 
Beurtheilung  der  kunstgewerblichen  Leistungen  Rechnung  tragen  will  — der 
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Ernest  W.  Light,  South  Kensington,  Kinderfries  in  Gyps  (Bronz.  Med.,  Ehrenvolle  Anerkennung) 


Alfred  J.  Smith,  South  Kensington,  Entwurf 
(in  Gyps)  für  einen  Handspiegel  aus  ge- 
triebenem Silber  (Buch-Preis) 


muss  ja  dem  englischen  Durchschnitts- 
wohnraume  für  die  Mittelclassen  den  Vor- 
zug geben,  gegenüber  den  Interieurs  in 
anderen  Ländern.  Der  Wohnraum  aber  ist 
es,  der  sozusagen  den  Rahmen  abgibt, 
in  dem  die  einzelnen  kunstgewerblichen 
Leistungen  zu  einem  harmonischen  Ganzen 
vereinigt  werden  sollen. 

Wohnliche  Heimstätten  mit  male- 
rischen Facaden,  mit  Interieurs,  die  zum 
mindesten  in  ihrer  Gesammtwirkung  guten 
Geschmack  bekunden  und  die  im  Hinblicke 
auf  den  Kostenaufwand,  den  sie  erheischen, 
das  Bedürfnis  der  Mittelclasse  erkennen 
lassen,  dem  hier  entsprochen  wird  — 
Heimstätten  dieser  Art,  wo  begegnen  wir 
ihnen  in  grösserer  Zahl  als  in  England  — 
in  dem  Lande,  in  dem  ,,home“  und  ,,home 
life“  in  ganz  anderem  Sinne  begriffen 
werden  als  irgendwo  auf  dem  Continente. 

Und  wer  wollte  leugnen,  dass  dieses 
Neuerblühen  des  Kunstgewerbes  im  ver- 
einigten Königreiche  mit  zum  grossen 
Theile  der  Schule  zu  danken  ist?  Wir  sagen 
der  Schule  und  meinen  damit  vor  allem 
die  Elementarschule,  die  alljährlich  über 
2,000.000  jugendlichen  Wesen  den  Zeichen- 
unterricht vermittelt  — der  Schule,  die  es 
so  weit  gebracht  hat,  dass  sich  im  ganzen 
Inselreiche  nur  wenige  Stände  finden, 
deren  Angehörige  nicht  wenigstens  ein 
Mitglied  in  der  Familie  zählten,  das  etwas 


William  Albert  Bennett,  Salford,  Plastischer  Entwurf  für  einen  Kaminschirm  aus  Schmiedeeisen  und 

getriebenem  Kupfer  (Silb.  Med.) 


vom  Zeichnen  versteht  — nicht  minder  aber  der  Kunstgewerbeschule,  der 
Fachschule  und  der  Handwerkerzeichenschule. 

Der  allgemeine  Zeichenunterricht,  sowie  die  Betheiligung  von  Dilettanten 
am  Fachunterrichte  haben  das  Dilettantenwesen  in  England  zu  einem  Fa(5tor 
herausgebildet,  mit  dem  das  Kunstgewerbe  rechnen  muss,  auf  den  es  aber 
auch  zählen  darf.  Wird  damit  das  consumirende  Publicum  in  den  breiten 
Schichten  der  Mittelclasse  einigermassen  vorgebildet,  so  thun  kunstgewerb- 
liche Fachschulen  (Schools  of  Art)  und  Handwerkerzeichenclassen  (Art 
Classes)  das  Ihrige,  um  der  Industrie  und  dem  Kunsthandwerke  tüchtige,  für 
praktische  Zwecke  ausgebildete  Zeichner  und  Arbeiter  zuzuführen,  während 
die  Centralstelle,  das  Royal  College  of  Art  am  Kensington  Museum  die 
Pflanzstätte  für  die  erforderlichen  Lehrkräfte  abgibt.  Wohin  wir  in  England 
sehen,  steht  die  Kunstgewerbeschule,  die  Fachschule,  die  Handwerker- 
zeichenschule mitten  in  der  praktischen  Bewegung. 

Aus  der  School  of  Art  in  Nottingham  gehen  all  die  Musterzeichner 
hervor,  der  die  dortige  Spitzenindustrie  zum  grossen  Theile  ihren  Erfolg 
verdankt.  Die  Fabrikanten  dieser  Stadt,  in  der  über  1500  Zeichner  beschäftigt 
sind,  zwingen  die  Lehrlinge  ebenso  wie  dies  in  den  meisten  andern  Industrie- 
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Städten  Englands  geschieht,  die  kunstgewerbliche  Fachschule  zum  mindesten 
dreimal  die  Woche  zu  besuchen.  In  Macclesfield,  wo  die  Seidenindustrie 
ehedem  nur  französische  Muster  arbeitete,  liefern  heute  nur  Einheimische, 
durchwegs  Schüler  der  dortigen  Schule,  die  Dessins.  Die  Schule  zu  Belfast 
dient  vor  allem  der  Leinenindustrie,  aber  auch  Zeichner  für  die  Kunst- 
schlosserei, die  Baumwolldruckerei  und  die  Lithographie  gehen  aus  dieser 
Anstalt  hervor;  die  Schule  zu  Birmingham,  eine  der  bedeutendsten  Fach- 
schulen Englands,  hat  im  Verein  mit  dem  dortigen  Museum  das  kunst- 
gewerbliche Schaffen  dieses  grossen  Industriecentrums  in  sehr  bemerkens- 
werter Weise  beeinflusst  und  dem  Lande  überhaupt  viele  tüchtige  Dessina- 
teure gegeben;  dasselbe  mag  von  der  Manchesterschule  gesagt  werden,  an 
der  Walter  Crane  bis  vor  kurzem  gewirkt  hat.  Die  Poterien  von  Stoke-on- 
Trent  haben  seit  der  Eröffnung  der  dortigen  Schule  wesentlich  an  künst- 
lerischem Charakter  gewonnen.  Aus  Halifax  hat  die  Schule  die  zahlreichen, 
ehedem  dort  beschäftigten  fremden  Zeichner  verdrängt;  die  Herren  Doulton 
beschäftigen  mehrere  Hunderte  von  Frauen,  die  in  der  Schule  zu  Lambeth 
ihre  zeichnerische  Ausbildung  genossen;  die  School  of  Art  zu  Stourbridge 
beeinflusst  im  hervorragenden  Masse  die  dortige  Glasindustrie  u.  s.  f. 

Im  Hinblicke  auf  die  Leistungen  des  modernen  Kunstgewerbes  in 
England  sowie  auf  die  nicht  wegzuleugnende  Thatsache,  dass  das  Kunst- 
gewerbe fast  in  all  seinen  Zweigen  in  England  über  die  ersten  Zeichner  der 
Welt  verfügt  und  sich  diese  durchwegs  selber  erzieht,  muss  eine  Prüfung 
der  Ergebnisse  seiner  Fachschulen  und  jener  des  Royal  College  of  Art  von 
höchstem  Interesse  für  uns  sein. 

Es  war  darum  ein  dankenswertes  Unternehmen  des  Direcftors  des 
königlich  ungarischen  Landes-Museums  in  Budapest,  vom  Londoner  Science 
and  Art  Department  die  Erlaubnis  zu  erwirken,  dass  die  bei  der  alljährig 
stattfindenden  National  Competition  im  Jahre  1898  prämiirten  Werke 
in  seinem  Museum  dem  ungarischen  Publicum  und  den  speciellen 
Interessentenkreisen  der  Landeshauptstadt  vorgeführt  werden.  In  gleicher 
Weise  hat  die  genannte  englische  Behörde  dem  Österreichischen  Museum, 
welches  diese  Anregung  von  Herrn  von  Radisics  empfing,  die  bezeichnete 
Colle<5tion  preisgekrönter  Arbeiten  zur  Verfügung  gestellt. 

Diese  Ausstellung  gibt  dem  Laien  und  dem  Fachmanne  zu  denken. 
Wer  immer  sie  beurtheilt,  möge  das,  was  hier  geboten  wird,  in  Zusammenhang 
bringen  mit  den  Endergebnissen  der  englischen  Schule,  das  heisst  mit  der 
Stellung,  die  das  britische  Kunsthandwerk  heute  im  Gesammtverkehr  der 
Culturstaaten  einnimmt. 

Es  mag  berufeneren  Kräften  Vorbehalten  bleiben,  Kritik  zu  üben  an 
dem,  was  hier  mit  Nationalpreisen  verschiedenen  Grades  prämiirt  wurde; 
hinweisen  aber  wollen  wir  darauf,  dass  auch  diese  Ausstellung  zeigt,  wie 
sehr  die  englische  Fachschule  im  Boden  der  Praxis,  des  Kunsthandwerkes 
wurzelt,  zeigt,  dass  sie  dem  ausgesprochenen  grossen  Talente  die  Wege  in 
den  Tempel  der  hohen  Kunst  ebnet,  niemals  aber  ihren  ersten  Gründungs- 
zweck, als  mächtigster  Fa<5tor  in  der  Entwickelung  des  Kunsthandwerkes 
und  der  Kunstindustrie  zu  wirken,  vergisst. 

Das  vereinigte  Königreich  zählt  heute  278  Fachschulen  und  438  Hand- 
werker-Zeichen-Schulen.  Ausserdem  besteht  das  Royal  College  of  Art  am 


Lilian  F.  Baxter,  New  Cross,  Entwurf  für  Glasgefässe  mit  Sübermontirung  (Silb.  Med.) 


Kensington  Museum,  welches  bis  1896  National  Art  Training  School  hiess. 
Das  Royal  College  of  Art  hat  statutenmässig  den  Zweck,  ,, Lehrer  und 
Lehrerinnen  für  die  Kunstgewerbeschulen  Englands  heranzubilden,  weiters 
aber  dem  Unterrichte  von  anderen  Studenten  im  Zeichnen,  Malen  und 
Modelliren  für  Architektur,  Manufadtur  und  Decoration  zu  dienen“. 

Das  Jahr  1893/94,  das  letzte,  über  welches  mir  Ziffern,  die  Elementar- 
schule betreffend,  zur  Verfügung  stehen,  wies  20.206  Elementarschulen  auf, 
in  welchen  2,155.311  Schüler  Zeichenunterricht  erhielten  und  nach  dem 
Reglement  des  Science  and  Art  Departments  geprüft  wurden. 

Das  grossartige  Netz  der  Kunstgewerbe-  und  Fachschulen  von 
England,  Wales  und  Schottland  hat  im  Jahre  1890  durch  den  Local  Taxation 
Adf  einen  Zuwachs  und  eine  Vermehrung  der  Fonds  für  die  Zwecke  des 
technischen  und  artistischen  Bildungswesens  erfahren,  dessen  Bedeutung 
durch  die  nunmehr  verfügbaren  Geldsummen  erhellt.  Der  besagte  Adt  stellt 
es  den  61  County-Councils  anheim,  den  Betrag  von  rund  800.000  Pfund 
Sterling  per  Jahr  — den  grösseren  Theil  der  Eingänge  an  Zoll  und  Accise  — 
für  Schul-  und  Erziehungszwecke  in  technischer  und  artistischer  Richtung 
zu  verwenden. 

Der  Lehrplan  der  einzelnen  Fachschulen  wird  entweder  vom  Depart- 
ment of  Science  and  Art  oder  aber,  und  dies  namentlich  in  den  Centren 
gewisser  Industrien,  von  den  Local-Commitees  am  Sitze  der  Schulen 
aufgestellt  und  vom  Department  gutgeheissen. 

Für  die  Preisbewerbung  um  Nationalpreise  wurden  im  vorigen  Jahre 
6.515  Werke  eingesendet,  29  goldene,  144  silberne,  356  bronzene  Medaillen 
und  730  Buchpreise  wurden  vertheilt.  Davon  entfielen  9 goldene,  37  silberne, 
76  bronzene  Medaillen  und  12 1 Buchpreise  auf  das  Royal  College  of  Art. 

Die  Prüfenden  (Examiners)  sind  nur  zum  kleinsten  Theile  dem  Lehrer- 
stande entnommen,  Künstler,  die  sonst  in  keiner  Beziehung  zu  Museum  und 
Schule  stehen,  Sammler  von  anerkanntem  Geschmack,  berühmte  Manufadtur- 


Zeichner  und,  last  not  least,  Kunsthandwerker  ersten  Ranges  walten  hier 
ihres  Amtes  als  Juroren. 

Bei  Durchsicht  der  Examiners  Reports  springt  sofort  die  Rückhalts- 
losigkeit,  mit  der  diese  ihrer  Meinung  Ausdruck  geben,  in  die  Augen. 

Da  lesen  wir  unter 
Glasmalerei  — ,,die  einge- 
sendeten Entwürfe  sind  be- 
dauerlich schlecht“;  unter 
Keramik  — ,, wenig  des  Vor- 
liegenden ist  von  Interesse 
und  gleichzeitig  von  Wert 
für  praktische  Zwecke“  . . . 
,,auch  zeigen  die  Arbeiten, 
dass  die  Schüler  die  Gelegen- 
heit, die  ihnen  die  Samm- 
lungen des  Kensington 
Museums  bieten,  nicht  in 
entsprechender  Weise  be- 
nützen“; — unter  Schmuck 
— ,,fast  alle  Entwürfe  für 
Juwelen  sind  arm  im  Ge- 
danken und  schlecht  in  der 
Ausführung“  u.  s.  f.  — 
andererseits  fehlt  es  dem 
Lobe  nicht  an  klarer 
Ausdrucksweise  und  wird 
namentlich  jeder  Fortschritt 
gegenüber  den  Leistungen 
früherer  Jahre  mit  Befriedi- 
gung hervorgehoben. 

In  grossartiger  Weise 
ist  das  Stipendienwesen  für 
die  kunstgewerblichen  Fach- 
schulen Englands  ent- 
wickelt. Als  leitenden  Zug 
Charles  King,  Woolwich,  Plakat- Entwurf  (Buch-Preis)  , ■ u • j td  i 

\ ...  . erkennen  Wir  bei  den  Regle- 

ments dieser  Stipendien  den 
Wunsch,  das  Talent,  aber  auch  nur  dieses  zu  unterstützen,  schlecht  ver- 
anlagte oder  säumige  Studenten  den  Kunstschulen  fernzuhalten. 

W^eiters  ist  eine  Reihe  von  Staats-Stipendien  an  die  Bedingung 
geknüpft,  dass  die  Gemeinden  oder  localen  Corporationen  mit  der  Hälfte  an 
dem  Stipendium  participiren. 

Auch  weiblichen  Studenten  sind  die  Stipendien  zugänglich.  Über  die 
Theilnahme  der  weiblichen  Studenten  am  Unterrichte  entnehmen  wir  dem 
Jahresberichte  des  Senior- InspecTtor  F.  B.  Barwell  über  kunstgewerbliche 
Fachschulen  Nachstehendes;  „Eine  bemerkenswerte  Erscheinung  an  unseren 
Schulen  ist  die  grosse  Zahl  weiblicher  Studenten,  namentlich  in  grösseren 
Städten.  Sie  sind  • fleissiger  als  ihre  männlichen  Collegen  und  infolge  ihrer 
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regelmässigeren  Lebensgewohnheiten  stetiger  im  Schulbesuche.  Sie  bethei- 
ligen sich  lebhaft  an  der  National  Competition.  Wiewohl  sie  in  den  höheren 
Zweigen  der  Kunst  von  einigen  wenigen  männlichen  Collegen  zurück- 


Margaret  E.  Thompson,  New  Cross,  Entwürfe  zu  Initialen  (Gold.  Med.) 


gedrängt  werden,  stehen  meiner  Ansicht  nach  ihre  Durchschnittsleistungen 
über  jenen  der  männlichen  Studenten.“ 

Royal  Exhibitions,  Local  Scholarships,  National  Scholarships,  Free 
Studentships  und  wie  sie  alle  heissen  die  Institutionen,  welche  würdigen, 
unbemittelten  Schülern  das  Studium  an  den  Kunstgewerbeschulen  ermög- 
lichen, haben  in  England  eine  doppelte  Bedeutung:  nicht  der  Schüler  allein, 
sondern  auch  die  Anstalt  selber  zieht  diretften  Nutzen  aus  diesen  Stipendien. 
So  werden  der  Schule  für  jeden  Schüler,  der  eine  Royal  Exhibition  oder 
eine  National  Scholarship  erhält,  fünf  Pfund  Sterling,  für  jedeFree  Studentship 
drei  Pfund  Sterling  ausbezahlt,  wie  denn  überhaupt  das  Payment  on  results 
— die  Dotation  der  Schule  nach  Massgabe  ihrer  Leistungen  — ein  Charakte- 
risticum  der  englischen  Schule  ist.  In  diesem  Sinne  bildet  auch  die  Frequenz 
der  Schule  und  die  Zahl  der  Lehrstunden  in  jedem  einzelnen  Gegenstände 
einen  Facftor,  der  bei  der  Bemessung  der  Staatssubsidie  der  Schule  in 
Betracht  kommt.  Auch  die  äussersten  Consequenzen  werden  aus  diesem 
Systeme  alljährlich  gezogen,  das  heisst  man  entzieht  den  Schulen,  die  mit 
Rücksicht  auf  Frequenz  und  Leistung  nicht  entsprechen,  vollständig  die 
staatliche  Subvention.“ 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  &<► 
VON  LUDWIG  HE VESI -WIENS«» 

Ausstellung  der  SECESSION.  Am  12.  Jänner  hat  die  Secession 
ihre  dritte  Ausstellung,  die  zweite  im  eigenen  Hause,  eröffnet.  Getreu  ihrem 
Programm,  kleinere  Ausstellungen,  aber  in  engerem  Nacheinander  zu  bringen, 
gibt  sie  nicht  mehr  als  etwa  130  Nummern,  allein  das  Niveau  ist  so  hoch  gezogen, 
wie  wir  es  noch  kaum  in  einer  modernen  Ausstellung  gesehen  haben.  Fast  alles 
ist  übrigens  Ausland,  die  wirklichen  Mitglieder  haben  sich  ja  in  der  Eröffnungs- 
ausstellung  hinreichend  hervorgethan,  nun  arbeiten  sie  an  ihrer  zweiten  Aufgabe 
weiter,  das  Wiener  Publicum  über  die  massgebende  Kunstbewegung  im  Westen 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Das  Hauptstück  ist  Max  Klingers  gewaltiges  Bild: 
,, Christus  im  Olymp.“  Dank  jener  künstlerischen  Feinschmeckerei,  die  das 
Arrangement  im  Secessionshause  auszeichnet,  ist  es  unter  den  günstigsten 
Verhältnissen  zu  sehen.  Es  füllt  die  Rückwand  des  Hauses  und  man  schreitet 
durch  den  mittels  eines  dunklen  Velums  verdüsterten  Hauptsaal  zwischen  zwei 
Reihen  Lorbeerbäumchen  auf  die  helle  Bildwand  los.  Das  Bild  ist  in  der  That 
eine  12  Meter  breite,  gebaute  Wand,  ein  merkwürdiges  Gesammtkunstwerk  von 
Architektur,  Plastik  und  Malerei.  Der  architektonische  Rahmen  gründet  sich  auf 
einen  gewaltigen  Sockel  aus  grauen  und  bunten  Marmorarten,  in  den  ein  dunkler, 
gemalter  Friesstreifen  als  Predella  eingefügt  ist.  Dem  Sockel  sind  rechts  und 
links,  eng  angeschmiegt,  zwei  weibliche  Rundfiguren  aus  hellem  Marmor,  die 
rechts  aus  griechischem,  vorgestellt.  Von  jenem  dunklen  Fries  bedeutsam  unter- 
strichen entwickelt  sich,  mit  heller  Freskowirkung,  die  grossartige  Hauptscene; 
zwei  in  Birnholz  geschnittene,  leicht  vergoldete  Palmenstämme  mit  überhängenden 
Wedelkronen  theilen  sie  in  eine  Art  Triptychon.  Die  oberen  Theile  des  Rahmens 
sind  ein  leichtes  Gefüge  aus  schwarzem  Holze,  der  obere  Abschluss  mit  einem 
goldenen  Mäander  verziert.  Die  Hauptscene  stellt  eine  herrliche  Landschaft  vor, 
mit  Pinienhain  und  Säulenhaus  auf  luftiger  Höhe,  von  der  man  auf  das  Meer 
niederschaut.  Im  Vordergründe  sind  die  Olympier  versammelt,  auf  bunter 
Blumenflur,  von  Myrten-  und  Rosenhecken  umhegt.  Zeus  sitzt  auf  einem  weissen 
Marmorblock,  den  Knaben  Ganymed  zwischen  den  Knien.  Plötzlich  erbleicht  er, 
vom  Scheitel  bis  in  die  Sohlen,  alles  Leben  stockt  in  ihm,  denn  auf  ihn  los 
kommen  fünf  Personen  geschritten,  wie  er  noch  keine  geahnt.  Voran  ein  hagerer, 
bleicher  Mann  in  goldgelbem  Talar  und  hinter  ihm  vier  schlanke,  edle  Frauen,  die 
ein  grosses  schwarzes  Marterkreuz  tragen;  Christus  und  die  vier  Cardinaltugenden. 
Vor  diesen  ernsten  Gewandfiguren  scheut  der  ganze  nackte  Olymp  ahnungsvoll 
zurück.  Die  unverhüllte  Schönheit  Heras,  Athenas  und  Aphroditens  mag  vorderhand 
noch  mit  einer  Art  aristokratischer  Verachtung  auf  die  bekleideten  Eindringlinge 
niederschauen,  Dionysos  mag  dem  bleichen  Manne  unsicher  den  Becher  rothen 
Nektars  bieten,  den  er  mit  einer  Handbewegung  zurückweist,  Ares  mag  die 
Schneide  des  Schwertes  prüfen,  Artemis  muss  bereits  von  Apollon  gestützt 
werden  und  Persephone  mit  Hades  im  Schosse  blickt  besorgt  in  die  Ferne. 
Zeus  vollends  ist  plötzlich  zu  Stein  ergraut,  seine  Allwissenheit  weiss  sofort 
alles.  Er  ist  am  Ende,  eine  neue  Welt  steigt  herauf.  Dieses  Aug’  in  Auge  zweier 
Welten,  zweier  Zeiten  hat  der  Künstler  mit  einer  tiefsinnigen  Naivetät  darzustellen 
gewagt,  wie  sie  etwa  Dürer  haben  konnte.  Das  kühnste  Motiv  aber  ist,  dass 
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Psyche  sich  von  ihrem  Gatten  Eros  losreisst  — ein  blauer  Gewandzipfel  verknüpft 
sie  noch  mit  ihm  — und  sich  ihrem  alsbald  erkannten  Erlöser  zu  Füssen  wirft, 
Psyche,  die  Seele,  während  Eros,  der  Gott  einer  sinnlicheren  Liebe,  das  Gesicht  zur 
Fratze  verzerrt,  vergebens  dem  Donnerer  seinen  Donnerkeil  reicht.  Die  Allegorie 
ist  vollständig  dramatisirt,  aber  auch  völlig  Bild  geworden.  Klingers  eigentliche 
Stärke  mag  in  der  Radirung  und  in  der  Plastik  liegen  — er  ist  jetzt  gewiss  der 
grösste  deutsche  Bildhauer  — dennoch  ist  auch  das  malerische  Problem  völlig 
gelöst.  Die  Wirkung  eines  Wandgemäldes  ist  vollauf  erreicht.  Es  ist  ein  Schauspiel, 
Klingers  Kampf  mit  der  Maltechnik  zuzusehen,  wie  er  das  widerspenstige 
Element  zwingt  und  doch  sogar  die  eigensten  Farbentöne  (wie  die  der 
fünf  Gewänder)  verständlich  anschlägt.  Er  ist  kein  Virtuose  des  Pinsels,  aber  man 
braucht  nur  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Fleischtöne  zu  betrachten,  um  Respedt 
vor  dieser  Palette  zu  haben.  Jede  Figur  hat  ihr  eigenes,  persönliches  Fleisch,  das 
manchmal  keinem  alten  Venezianer  weicht;  die  Gruppe  der  drei  nackten  Göttinnen 
zum  Beispiel,  dann  Artemis  und  die  Weiblichkeiten  auf  den  Flügelbildern.  Was 
fehlt,  ist  der  gleiche  Guss  einer  mühelosen  Gewohnheitstechnik,  die  Routine 
eines  gefällig  zusammenstreichenden  Fertigmachers.  Darauf  steht  Klinger  nicht  an, 
seine  Herbheiten  und  Unebenheiten  sind  wertvoller  als  jene  Conventionen.  Sie 
sind  ebenso  persönlich,  wie  sein  Zeichnen.  Der  Gang  seiner  Linie  hat  eigenen 
Nerv  und  Sinn,  seine  Geberde  ahmt  kein  Schauspieler  nach.  Die  Gestalt  der  Hera 
halten  wir  nach  Form,  Farbe  und  Ausdruck  für  etwas  Nochnichtdagewesenes, 
was  nur  Klingerisch  ist,  für  ein  Stück  ganz  und  gar  moderner  Empfindung.  Bei 
den  alten  Italienern  gab  man  einer  solchen  repräsentativen  Sonderfigur  einen 
ehrenden  Spitznamen,  wie  der  „vergognosa“  des  Benozzo  Gozzoli.  Diese  Hera 
hätte  man  in  Pisa  „l’orgogliosa“  genannt.  Eine  grosse  Malereigenschaft  ist 
übrigens  auch,  dass  Klinger  so  sehr  decorativ  ist.  Das  Bild  ist  neben  — und  vor  — 
allem  Gehalt  noch  ein  Stück  capitaler  Decorationsmalerei.  Der  Einfall  allein, 
seine  Heilwirkung  von  jenem  düsteren  Titanenfries  begleiten  und  heben  zu  lassen, 
ist  des  grössten  Decorateurs  würdig.  Die  beiden  Marmorfiguren  am  Sockel,  die 
üppige  Heidin,  die  den  Kopf  trauernd  senkt,  und  die  schlanke  Christin,  die 
sehnsüchtig  nach  dem  Heil  emporlangt,  sind  höchst  eigenhändige  Studien  im 
Nackten,  dergleichen  kein  Anderer  macht.  Beziehungsvoll,  wie  alles  bei  Klinger, 
ist  sogar  die  Farbe  ihres  Marmors;  die  dem  Untergang  geweihte  Heidin  grau,  die 
hoffnungsvoll  aufstrebende  Christin  rosig  angehaucht.  Jedenfalls  wollen  wir  fest- 
stellen, dass  in  Wien  noch  nie  ein  Gemälde  so  die  ganze  Stadt  in  Athem  erhalten 
hat.  Vielleicht  noch  Makarts  ,, Einzug  Karls  V.  in  Gent“,  dieser  aber  bekanntlich 
mehr  aus  privaten  Gründen.  Bezeichnend  ist  es  übrigens,  dass  leitende  katholische 
Organe  den  Vorwurf  der  Religionswidrigkeit  dieses  Bildes  entschieden  zurück- 
gewiesen haben.  — Im  Hauptsaale,  auf  dem  Wege  zu  Klinger,  sieht  man  28 
neuere  Plastiken  Constantin  Meuniers;  ein  Genuss,  der  allein  eine  Ausstellung 
lohnend  machen  würde.  Besonders  fallen  darunter  einige  berittene  Figuren  (,,Die 
Tränke“,  Der  Crevettenfänger“)  auf,  dann  mehrere  seiner  Reliefs,  die  förmliche 
Stimmungslandschaften  sind,  wie  „la  glebe“,  mit  den  fetten  Schollen  unten  und  dem 
schweren  Wolkenhimmel  oben.  Auch  die  grossartige  Arbeiterbüste  ,,Anvers“  ist  da, 
und  die  überaus  edle  Gruppe  „Mutterglück“.  Vieles  davon  ist  hier  verkauft  worden, 
wie  nicht  minder  von  den  Aquarellen  und  Radirungen  Van  Rysselberghes, 
Raffaellis,  Rops’  und  Walter  Cranes,  die  die  übrigen  Räume  füllen.  Besonderes 
Aufsehen  machte  Theo  van  Rysselberghe,  einer  der  Helden  der  Brüsseler  ,,Libre 


8o 


Esthetique“  und  der  Pariser  „Societe  des  artistes  independants“,  wo  er  seit  1890 
ausstellt.  Er  ist  jetzt  das  Haupt  einer  malerischen  Sedte,  die  sich  Neo-Impres- 
sionisten  nennt  und  gegen  die  Bezeichnung  als  „Pointillisten“  Verwahrung  einlegt. 
Trotzdem  sind  sie  wirkliche  Pointillisten,  denn  wenn  sie  ihre  Punktirmanier 
aufgäben,  könnten  sie  ihre  specifischen  Wirkungen  nicht  mehr  erreichen.  Allerdings 
haben  sie  sich  überdies  auch  eine  tadellose  Umrisszeichnung  angeeignet  und 
nützen  alle  Erfahrungen  der  Freilichtmalerei.  Hauptsache  ist  und  bleibt  aber  doch 
das  Punktemalen,  das  tüpfelweise  Zersetzen  jeder  Mischfarbe  in  ihre  optischen 
Componenten  und  das  Hinpunktiren  dieser  Elementarfarben,  die  dann  in  der 
richtigen  Entfernung  sich  auf  der  Netzhaut  mischen.  Georges  Seurat  war  es,  der 
1886  in  Paris  zuerst  dieses  Princip  der  „decomposition  pigmentaire  du  ton“ 
verkündete  und  in  seinem  Bilde:  ,,Un  dimanche  ä la  grande  Jatte“  die  ,, prismatische 
Auflösung“  der  Farbe  vorführte.  Näheres  über  das  Verfahren  findet  der  Leser  im 
vorjährigen  „Pan“  (Band  IV),  aus  der  Feder  des  Malers  Paul  Signac,  der  auch 
einschlägige  Aussprüche  aus  Delacroix’  Tagebüchern  anführt.  Diesem  grossen 
Künstler  drängte  sich  die  Beobachtung  der  Punktwirkungen  schon  bei  Raffael 
und  Correggio  auf.  Unsere  Zeit,  die  überhaupt  in  Alles  die  Luft  eindringen  lässt, 
also  auch  in  die  Farbenkrusten,  hat  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  pointillirt.  Sie 
brauchte  dazu  nicht  gerade  Punkte,  es  konnten  auch  Strichelchen  in  den  Compo- 
nentenfarben  sein,  wie  bei  Segantini  und  Henri  Martin.  Der  javanische  Holländer 
Jan  Toorop  hat  das  Punktsystem  eine  Zeitlang  ins  Absolute  getrieben.  Van 
Rysselberghe  ist  jedenfalls  ein  Meister  ersten  Ranges.  Sein  Hauptbild  ist,,L’heure 
embrasee“,  hier  „Abendglühen“  genannt.  Eine  grosse,  herrliche  Badescene 
am  Meere.  Zwölf  junge  Mädchen,  alle  in  der  Purpurglut  des  Abends,  und  dazu 
das  silberig  kühle  Hellblau  der  Meerflut,  deren  millionenfaches  Wellengeflimmer 
durch  die  Punktirmanier  bis  zur  Augentäuschung  wahr  wird.  Auch  zwei  grosse 
Atftstudien  in  Pastell  zu  diesem  Bilde  sind  da;  sie  zeigen,  wie  gewissenhaft  der 
Künstler  sein  Nacktes  studiert.  Dann  sind  einige  Bildnisse  erster  Stärke  zu  sehen, 
darunter  das  des  Kunstschriftstellers  Emile  Verhaeren,  wo  aus  grünen,  rothen  und 
gelben  Punkten  ein  fabelhaftes  Stubengrau  mit  Lampenlicht  entsteht,  und  das 
Bild  Paul  Signacs,  der  im  Segelboot  sitzend  als  berlinerblauer  Seemann  köstlich 
dargestellt  ist.  Es  ist  in  der  That  ein  Flimmer  von  innerem  Farbenleben  in  diesen 
Bildern,  der  wie  ein  malerisches  Special-Phänomen  wirkt.  Auch  die  Landschaften 
lassen  das  erkennen,  besonders  die  in  Öl.  Das  Meiste  davon  wurde  verkauft. 
Neben  den  köstlichen  Farbenradirungen  Raffaellis  und  den  virtuosen  Diablerien 
Rops’  haben  noch  drei  Aquarelle  (!)  Eugene  Grassets  besonders  angesprochen, 
darunter  eine  blauflimmernde  Seine,  mit  dem  Trocadero  im  Hintergründe,  der 
seine  Thürme  in  einen  hellgelben  Abendhimmel  mit  grauem  Wolkengethürm 
hineinstreckt.  Man  hat  erst  den  Eindruck  einer  Lithographie  in  drei  Tönen  und 
ist  dann  überrascht,  auf  unabsehbare  Aquarellfeinheiten  zu  stossen.  Von  Walter 
Grane  ist  unter  anderem  der  grosse  Friesentwurf  zu  Longfellows  Ballade:  „The 
Skeleton  in  armour“  da,  ein  sehr  mannigfaltiges  Bildband  mit  Wikingerscenen. 
Dagegen  ist  seine  grosse  Allegorie:  „Vision  der  Britannia“  eine  für  uns  zu 
schwerfällige  Malerei.  Zu  den  erfolgreichsten  Gegenständen  der  Ausstellung 
gehört  übrigens  die  jetzt  vollendete  Einrichtung  des  Secretariats.  Natürlich  im 
,,secessionistischen  Stil“.  Natürlich  von  Josef  Hoffmann,  der  ein  so  merkwürdiges 
Geräthtalent  besitzt.  Das  Wiener  Möbel  spürt  schon  jetzt  seine  Klaue;  es  wird 
ihm  einst  viel  zu  verdanken  haben. 
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QUARELLAUSSTELLUNG  IM  KÜNSTLERHAUSE.  Am 


14.  Jänner  hat  der  Aquarellistenclub  seine  heurige  Ausstellung  eröffnet. 
Der  ganze  erste  Stock  des  Künstlerhauses  ist  bunt  davon,  man  zählt  über 
500  Nummern.  Der  Anstrich  ist  so  modern  als  möglich,  bis  zur  Ausstattung  des 
Katalogs  herab.  Auf  den  ersten  Blick  hat  man  fast  den  Eindruck,  als  gäbe  es  jetzt 
zwei  Secessionen  in  Wien.  Dem  Modernen  ist  eben  nicht  zu  widerstehen  und  es 
bleibt  nur  zu  wünschen,  dass  die  Talente  nicht  hinter  der  Absicht  zurückstehen 
mögen.  Das  Ausland  ist  stark  vertreten.  Das  Auffallendste  ist  ein  Gesammtgast- 
spiel  der  Londoner  Royal  Institute  of  Painters  in  Water  Colours,  über  80 
Nummern  stark.  Es  sind  sehr  gute  Sachen  darunter,  von  hier  schon  bekannten 
Namen,  wie  R.  B.  Nisbet,  John  R.  Reid,  J.  Austen  Brown  (Heilige  Genovefa  mit 
ihren  Schafen  in  der  Dämmerung,  die  ihr  Heiligenschein  durchleuchtet)  und 
Dudley  Hardy.  Die  reine  Aquarelltechnik,  mit  ausgesparten  Lichtern,  ohne 
Höhung  durch  Gouachefarben  scheint  als  obligat  zu  gelten.  Ein  Blick  über  den 
ganzen  Saal  hin  zeigt  aber  denn  doch,  dass  wenig  Persönliches  vorkommt.  Es  ist, 
als  sähe  man  überall  die  nämliche  Farbe  und  Manier,  ja  die  nämlichen  Motive  und 
Anschauungsweisen.  Es  ist  viel  Convention  und  Veraltung  dabei;  der  frische  Zug 
ist  denn  doch  auch  dort  bei  der  Secession  zu  suchen.  Sehr  erfreulich  ist  der 
mannigfaltige  Stoff  aus  Deutschland,  meist  in  graphischen  Techniken  und 
Zeichnungen.  Die  Worpsweder  Jungen  thun  sich  hervor,  der  sinnige  Hermann 
Vogeler  und  der  heroische  Hans  am  Ende  gefallen  hier  sogar  sehr.  Dann  regen 
sich  die  Karlsruher  vielseitig  und  fruchtbar;  sogar  Kallmorgen  spürt  davon  einen 
Johannistrieb,  der  augenscheinlich  seinem  bevorstehenden  Bilderwerke  von 
einer  Nordlandfahrt  zugute  kommen  wird.  Der  scharfe  Holzschneider  Wilhelm 
Laage  fällt  unter  ihnen  diesmal  besonders  auf,  er  scheint  ein  Josef  Sattler  werden 
zu  sollen.  Sattler  selbst  und  Storm  van’s  Gravesande  zeigen  sich  von  ihren 
bekannten  guten  Seiten.  Unter  den  deutschen  Aquarellen  heben  wir  die  luftige 
Silhouette  der  Dresdener  Augustusbrücke  von  Hans  Herrmann  und  die  blassen 
Blätter  des  Deutschamerikaners  R.  Meyerheim  hervor.  Zwei  Säle  sind  mit  den 
Originalbildern  zu  der  Münchener  ,, Jugend“  angefüllt,  allerdings  eine  Galerie  der 
Lustigkeit  und  der  fertigen  Hand,  wie  sie  vor  zehn  Jahren  nicht  denkbar  war. 
Unter  den  Wiener  Aquarellisten  und  Pastellisten  ist  ziemlich  Alles  beim  Alten. 
Es  sind  die  bekannten  Namen  und  Manieren.  Manche  behaupten  sich  und  streben 
sogar  nach  Erneuerung;  so  Eduard  Zetsche,  A.  D.  Goltz,  Franz  Russ,  H.  Darnaut; 
Andere  sind  stecken  geblieben,  leider  auch  Fröschl,  dessen  Pastellporträts  nach- 
gerade nicht  mehr  mitzählen.  Othmar  Brioschi  bringt  eine  Reihe  sorgfältiger 
Bleistiftzeichnungen  aus  der  Villa  d’Este  in  Tivoli,  Eigenthum  des  Erzherzogs 
Franz  Ferdinand.  Fortschritte  macht  Gustav  Bamberger,  dessen  „altes  Städtchen“ 
prächtig  in  der  Abendsonne  glüht  und  der  jetzt  auch  lithographirt.  Dann  Heinrich 
Tomec,  Rudolf  Konopa  (wieder  eine  kühle  Marchlandschaft),  Ferdinand  Kruis, 
der  fleissige  Viennensiamaler  J.  N.  Geller.  Neue  Namen  sind  Moriz  Koschell, 
dessen  Ronachereleganz  ihn  dem  Plakat  zuzuweisen  scheint,  und  Raimund 
Germela.  Der  Architekt  Freiherr  von  Krauss  ist  zur  Abwechslung  unter  die  Buch- 
schmücker  gegangen  und  hat  eine  flotte  Feder  dazu.  Zur  Belebung  der  Säle  trägt 
übrigens  das  moderne  Kunstgewerbe  viel  bei.  Die  k.  sächsische  Hofkunsthandlung 
Ernst  Arnold  (Gutbier)  in  Dresden  hat  eine  Menge  hübscher  Keramik  von  Fix- 
Masseau,  Bigot,  Massier,  Heider  geliefert,  dazu  Zinn  und  Bronzen  von  Barrias, 
Dubois,  Ledru,  Lelievre,  Gebrauchsgläser  (!)  von  Köpping,  Ziergläser  von 
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Gebrüder  Daum  (Nancy),  Gold-  und  Silberschmuck  von  Charpentier,  Cheret, 
Vernier.  Man  kennt  ja  diese  appetitlichen  Dinge.  Neu  für  Wien  sind  die 
geklöppelten  farbigen  Spitzen,  aber  nicht  von  Aubert,  sondern  von  de  Feure. 

Ausstellung  von  skizzen  und  Studien.  Die  jüngsten 

Schichten  der  Künstlergenossenschaft  regen  sich  nun  auch  und  „wollen  so 
frei  sein,  frei  zu  sein“.  Sie  haben  kürzlich  im  Künstlerhause  ein  paar  Säle  mit 
Skizzen  und  Studien  gefüllt,  die  sich  ganz  amüsant  ansahen.  Die  Auswahl  aller- 
dings war  nicht  streng  genug,  und  durch  Nachsicht  wird  das  Niveau  nicht  zu 
heben  sein.  Gewonnen  haben  durch  die  Ausstellung  Franz  Thiele,  dessen  grosse 
Figurenstudien  aus  römischer  Stipendienzeit  ein  tüchtiges  Formen-  und  Freilicht- 
studium verrathen,  dann  Gustav  Bamberger,  der  in  Karlsruhe  neben  landschaft- 
lichen Stimmungen  auch  die  Figur,  und  zwar  im  Lichteffect,  gepflegt  hat. 
Eduard  Veith  ist  fruchtbar  und  zerfahren;  ihm  thäte  Sammlung  noth.  Von  Tomec 
und  Konopa  sah  man  feine  Landschaftsstudien.  Zoff  ist  von  der  Riviera  nach 
Krems  übergesiedelt  und  findet  dort  neuen  Versuchsstoff.  Sehr  interessant  sind 
die  Meerwasserstudien  aus  Capri  von  Raimund  Germela,  der  soeben  auch  in  der 
Ausstellung  der  Aquarellisten  auftaucht.  Ein  Original  scheint  uns  in  Wilhelm  Heida 
bevorzustehen,  der  sich  in  der  Jubiläumsausstellung  durch  einen  farbigen  Relieffries 
ausgezeichnet  hat  und  sich  nun  auch  als  hochmoderner,  ja  ultra-secessionistischer 
Pastellist  entpuppt.  Sein  natürliches  Gebiet  ist  augenscheinlich  das  moderne 
Kunstgewerbe;  er  besitzt  auch  die  Lust  am  technischen  Experimentiren,  die  heute 
so  hoch  im  Werte  steht. 

Ein  bronzepreis.  Die  k.k. Kunst-Erzgiesserei,  alsFiHale  derBerndorfer 
Metallwarenfabrik  (Arthur  Krupp),  hatte  die  gute  Idee,  einen  Wettbewerb 
für  eine  Bronzegruppe  auszuschreiben,  die  auf  der  Pariser  Weltausstellung  helfen 
sollte,  Zeugnis  von  unserem  Bronzekönnen  abzulegen.  Es  waren  drei  Preise 
(2500,  600  und  400  Gulden)  ausgesetzt,  die  Professoren  Zumbusch  und  Scharff 
übten  mit  dem  Herrenhausmitgliede  Arthur  Krupp  das  Richteramt  aus.  Leider  ist 
das  Ergebnis  sehr  mager  ausgefallen.  Der  gute  Wille  des  Auftraggebers  war 
grösser  als  das  Talent  der  Bewerber.  Das  Motiv  war  wohl  anregend  genug,  es 
galt,  eine  Allegorie  auf  das  schwindende  und  das  kommende  Jahrhundert  zu 
gestalten,  allein  die  Phantasie  der  jungen  Künstler  erwies  sich  auffallend  lahm. 
Schon  dass  unter  siebzehn  Entwürfen  zwölf  sich  ohne  eine  Uhr  nicht  behelfen 
konnten,  ist  ein  schlechtes  Zeugnis;  es  war  eine  förmliche  Uhrmacher- Ver- 
schwörung. Wo  aber  die  Phantasie  loslegte,  gebar  sie  wahre  Ausgeburten.  Ein 
sehr  bekannter  Bildhauer  stellte  eine  förmliche  ,, Pestsäule“  vom  Graben  hin  und 
ein  naives  Gemüth  thürmte  ein  richtiges  Tragant-Gebilde  auf,  in  dem  die  vier 
leitenden  Staatsoberhäupter  Europas,  Präsident  Faure  unter  ihnen,  Hand  in  Hand, 
aber  Rücken  an  Rücken  zusammengestellt  waren,  während  vier  bis  an  die  Zähne 
bewaffnete  Soldaten  aus  vier  Armeen  um  den  Sockel  sassen.  Der  erste  Preis  fiel 
dem  Zumbusch-Schüler  Johannes  Raszka  zu.  Er  bildete  einen  Beleuchtungskörper, 
wo  ein  Zweig  mit  vier  elektrischen  Lichtblumen  die  Gruppe  umschlingt.  Auf  einer 
(viel  zu  kleinen)  Kugel  steht  starr  aufgereckt  eine  nackte  weibliche  Figur,  die 
einen  Palmenzweig  emporhält  und  auf  eines  der  Glühlichter  deutet.  Neben  ihr 
sitzt  zurückgesunken  ein  Arbeiter.  Ein  Jahrhundert  der  Arbeit  ist  vorüber,  ein  Jahr- 
hundert des  Lichtes  steigt  herauf.  Der  Arbeiter  ist  die  beste  Figur,  die  weibliche 
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Gestalt  ist  zu  männlich  in  den  Formen  und  der  Künstler  wird  diesem  Übelstand 
abhelfen.  Auch  soll  er  einen  Sockel  hinzufügen.  Nach  Paris  aber  wird  das  Werk 
schwerlich  geschickt  werden,  zum  Repräsentiren  ist  es  nicht  stark  genug.  Den 
zweiten  Preis  erhielt  Fritz  Wölber  in  Pforzheim.  Er  fasste  die  Sache  zu  kunst- 
gewerblich an,  indem  er  eine  Bronzevase  bildete,  deren  Reliefs  die  aufsteigende 
Jugend  und  das  in  den  Wellen  des  Abgrundes  versinkende  Alter  zeigen.  Die  Idee 
hat  nichts  Neues  und  noch  weniger  Bedeutendes,  aber  die  Vase  ist  recht  gut 
geformt  und  im  plastischen  Detail  ganz  hübsch;  sie  ist  für  einen  weniger  wichtigen 
Zweck  gewiss  ausführbar.  Den  dritten  Preis  gewann  der  Kundmann-Schüler 
K.  Philipp,  der  in  G.  Simbrick  einen  Mitarbeiter  hatte.  Er  gibt  ein  Uhrmotiv  mit 
Saturn  und  zwei  Frauen,  dazu  eine  Menge  gefältelter  Bandschleifen,  über  Haufen 
von  Lorbeerzweigen  und  Blumen.  So  hat  die  verdienstliche  Anregung  nur  zu 
einer  Enttäuschung  geführt. 

SAMMLUNG  MORIZ  MAYR.  Am  3.  und  4.  Februar  wurde  im  Künstler- 
hause die  Bildersammlung  des  Wiener  Fabrikanten  Moriz  Mayr  (gest.  1898) 
versteigert.  Sie  bestand  aus  152  Werken,  meist  kleineren  Formats.  Der  Haupt- 
stock gehörte  der  Wiener  Kunst  der  Siebziger-  und  Achtziger- Jahre  an.  Aus  dem 
Vormärz  fand  sich  einzelnes:  Waldmüllers  ,, Frauen  am  Brunnen  von  Taormina“ 
(1846),  Fendis  „Pfändung“  (1839),  Eybls  niedlicher  ,, Gedenktag“,  ein  Damen- 
bildnis von  Amerling,  in  schwarzem  Schleier,  mit  seltsamen  Anklängen  an 
Raffaels  Madonna  im  Grünen.  Pettenkofen  war  durch  einen  ,, Abend  an  der 
Theiss“  (1853)  von  der  köstlichen  Emailwirkung  seiner  ersten  Malweise  vertreten. 
Mehrere  noch  jetzt  lebende  Wiener  Maler  zeigten  ihr  frühestes  Gesicht,  so 
Karger  (,, Modell“)  noch  ganz  als  Makartcollege  in  der  Piloty-Schule,  Franz  Rüben 
(,, Venedig“  1877)  mit  feinen  luftgrauen  Tugenden,  Hugo  Charlemont  (,, Fluss- 
landschaft“ 1875),  mit  silberblauen  Tönen  an  Schindler  gemahnend.  Pettenkofens 
Einfluss  zeigte  sich  in  Rumplers  hübschem  Bildchen:  „Geschwister“  (1874),  aber 
mit  allerlei  winzigem  Detail  aufgeputzt,  und  auch  in  Ottenfelds  „Überfall“  (1884), 
wo  aber  ein  pikanteres  Temperament  durchbrach.  Die  übersorgfältigen  Darsteller 
des  Wiener  Kleinlebens,  die  man  Neu- Altwiener  nennen  könnte  (Gisela, 
Zewy  u.  a.)  bildeten  eine  zahlreiche  Gruppe;  ihre  Stärke  liegt  aber  eigentlich  in 
der  peinlich  genauen  Darstellung  des  altväterischen  Beiwerks;  der  Mensch,  der 
bei  Waldmüller  und  Fendi  so  lebendig  war,  bleibt  bei  ihnen  eine  lackirte  Puppe, 
auch  ist  die  harte,  luftlose  Färbung  heute  nicht  mehr  erträglich.  Mehr  als  Markt- 
ware sind  sie  ja  auch  trotz  aller  Reclame  nie  gewesen.  Unter  den  ausländischen 
Bildern  sind  besonders  zu  nennen  Oswald  Achenbachs  ,, Neapel“,  im  Abendschein, 
aus  guter  Zeit,  und  Willems’  ,, Mädchen  mit  Kirschen“,  eine  salonmässige  Ver- 
dünnung der  Elemente  eines  Pieter  de  Hooch  und  Vermeer  von  Delft. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

WIEN.  ERWERBUNGEN  DES  KUNSTHISTORISCHEN  HOFMUSEUMS 
IM  JAHRE  1898.  Der  Bestand  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des 
Allerhöchsten  Kaiserhauses  ist  im  abgelaufenen  Jahre  durch  einige  nicht  unwichtige 
Erwerbungen  vermehrt  worden,  denen  die  folgende  summarische  Besprechung 
gewidmet  sein  möge. 
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Bronze  aus  Bosco  Reale 


Für  die  Antiken-Sammlung  war  die  wertvollste  Acquisition  eine  erzene 
Wurfscheibe  (discus)  aus  Sicilien,  der  Heimat  so  manchen  Siegers  in  den 
hellenischen  Wettkämpfen.  Der  Discus  trägt  als  Zeichen  einen  ursprünglich  wohl 

in  Silber  oder  in  hellerer  Bronze 
eingefügten  Delphin,  dessen  Um- 
risse mit  der  der  archaischen 
Kunst  eigenenPräcision  und  Signi- 
ficanz  in  die  Scheibe  geschnitten 
sind.  Allem  Anscheine  nach 
stammt  diese  Wurfscheibe  noch 
aus  dem  VI.  Jahrhunderte  und 
ist  somit  älter  als  die  zwei 
anderen  bisher  bekannt  gewor- 
denen, gleichfalls  mit  figürlichem 
Schmucke  ausgestatteten  Disken, 
von  denen  der  eine  aus  Aegina  im 
Berliner,  der  andere  aus  Sicilien  im  Londoner  Museum  aufbewahrt  wird. 
Beide,  mit  einander  ähnlichen  Figuren  eines  Epheben  mit  Sprunggewichten 
und  eines  anderen  mit  dem  Wurfspiesse  geziert,  dürften  erst  dem  Anfänge  des 
V.  Jahrhunderts  angehören  und  als  Votivgeschenke  gearbeitet  sein,  während  der 
neuerworbene,  der  sie  an  Grösse  übertrifft,  eine  wirklich  gebrauchte  Wurfscheibe 
war.  Von  den  sieben  oder  acht  durch  die  deutschen  Ausgrabungen  in  Olympia 
zu  Tage  geförderten  Disken  sind  alle  bis  auf  einen,  der  mit  einer  Inschrift  aus 
dem  Jahre  241  nach  Chr.  versehen  ist,  glatt  und  schmucklos. 

Ausserdem  erhielt  die  kaiserliche  Sammlung  aus  den  Funden  von  Bosco 
Reale  bei  Neapel  erlesene  Bronzen:  einen  schönen  Schöpflöffel  mit  langem,  in 
einen  Schwanenhals  endigendem  Stiele,  einen  Thürgriff  und  einen  interessanten 
Thürriegel,  dessen  völlig  gleiches  Gegenstück  das  Museo  Nazionale  in  Neapel 
erworben  hat.  Der  Terracotten-  und  Vasensammlung  kam  Zuwachs  aus  den 
Gräberfunden  von  Eretria  zu:  so  ein  Weinkrug,  dessen  Vordertheil  als  Frauenkopf 
mit  traubenbehangenem  Weingeäste  im  Haare  gebildet  ist,  ein  eigenartiges  und 
reizvolles  Erzeugnis  attischer  Keramik  aus  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts,  ferner 
eine  weisse  attische  Lekythos,  demselben  Jahrhundert  angehörig,  auf  die  in  feinen 

Conturen  Frauen  mit 
Grabesspenden  gezeich- 
net sind,  ein  Salbgefäss 
inForm  eines  mit  derSan- 
dale  bekleideten  mensch- 
lichen Fusses,  sowie 
einige  bacchische  und 
Theatermasken.  Aus 
Phokaia  stammt  ein 
zweihenkeliger  Thon- 
becher mit  geometri- 
schen Ornamenten,  aus 
Armenien  ein  kleiner 
Frauenkopf,  technisch 
Vermeilschüssel  von  Joh.  Ludw.  Strauss  in  Strassburg  dadurch  nicht  ohne  Inter- 
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esse,  dass  Gesicht  und  Hals  aus  Marmor,  Haar,  Ohrgehänge  und  der  über  das 
Hinterhaupt  herabfallende  Schleier  aus  Stuck  hergestellt  sind;  letztere  Theile 
waren  ohne  Zweifel  bemalt.  Endlich  verdient  noch  ein  bei  Pergamon  gefundener 
Carneolintaglio  mit  der  Darstellung  eines  weidenden 
Rindes  erwähnt  zu  werden. 

Die  Sammlung  von  Münzen  und  Medaillen  gewann 
für  die  Abtheilung  griechischer  Münzen  ausser  Geld- 
stücken griechischer  Städte  aus  der  Zeit  ihrer  autonomen 
Verwaltung  vorzüglich  Tetradrachmen  Alexanders  des 
Grossen,  die  in  der  östlichen  Hälfte  seines  Weltreiches 
geschlagen  wurden,  und  mehrere  Grossilberstücke  seiner 
Nachfolger  in  Syrien,  Ägypten  und  Baktrien,  manche 
von  ihnen  durch  die  Schönheit  der  Königsbildnisse  aus- 
gezeichnet. Eine  Reihe  von  zum  Theile  sehr  seltenen  klein- 
asiatischen Tetradrachmen  pergamenischer  Währung 
aus  der  Zeit  der  ersten  römischen  Kaiser  und  bis  auf 
Hadrian,  sowie  eine  grössere  Anzahl  sogenannter  Colonial-  Jugendporträt  Erzherzog 
münzen  sind  den  Ausgrabungen  bei  Ephesus  zu  ver-  Karls,  um  1800 

danken.  Unter  den  römischen  Münzen,  welche  neu 

erworben  wurden,  ragt  ein  Silbermedaillon  des  Kaisers  Phokas  aus  dem  Beginne 
des  VII.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  hervor,  während  die  Versteigerung 
der  Sammlung  von  Latour  Gelegenheit  bot,  der  Abtheilung  mittelalterlicher  und 
moderner  Münzen  und  Medaillen  sehr  wichtige  Gepräge  habsburgischer  Fürsten 
zuzuführen.  Eine  neue  Ausstellung  von  Werken  noch  lebender  Wiener  Medailleure 
(Tautenhayn,  Scharff,  Schwartz,  Breithut,  Waschmann  etc.),  für  welche  ebenfalls 
beträchtliche  Neuerwerbungen  gemacht  wurden,  zeigt  den  Aufschwung  dieses 
Kunstzweiges  unter  der  Regierung  Seiner  Majestät  des  Kaisers.  Zahlreiche 
Jubiläumsmedaillen  aus  Wien  und  den  Ländern  der  diesseitigen  Reichshälfte 
geruhte  Seine  Majestät  der  Medaillensammlung  zuzuweisen;  es  ist  ein  glänzender 
Zuwachs,  der  unsere  Künstler  in  ihrem  besten  Können  zeigt. 

Unter  den  Neuerwerbungen  der  Sammlung  kunstindustrieller  Objedte  ist  in 
erster  Linie  eine  gravirte,  mit  Deckel  versehene  Schüssel  aus  Vermeil  anzuführen, 
welche  mit  dem  Beschauzeichen  der  Stadt  Strassburg  (1749 — 1751)  und  mit  dem 
Namen  des  Goldschmiedes  Johann  Ludwig  Strauss  (Meister  seit  1737)  bezeichnet 
ist,  von  dem  bisher  nur  zwei  in  der  grossherzoglichen  Silberkammer  zu  Darmstadt 
befindliche  Arbeiten  bekannt  sind.  Ausser  dieser  historischen  Bedeutung  ist  das 
Stück  aber  auch  durch  seine  feine  künstlerische  Form  beachtenswert.  Knopf  und 
Handhaben  sind,  wie  das  alte  Lederfutteral,  spätere,  übrigens  sehr  geschmackvolle 
Zuthaten.  Auch  die  Sammlung  der  Arbeiten  in  edlen  und  halbedlen  Steinen  hat 
eine  erfreuliche  Bereicherung  zu  verzeichnen,  einmal  durch  ein  interessantes 
Porträt  des  jugendlichen  Erzherzogs  Karl,  Stanzenpressung  in  Gold  auf  Obsidian, 
eingeschlossen  von  einem  viereckigen  Rähmchen  in  Goldfiligran,  dessen  Charakter 
die  Arbeit  bereits  in  das  beginnende  Empire,  etwa  um  1800,  verweist.  Ferner  eine 
Tabaksdose  aus  feinem  Moosachat,  innen  mit  Amazonenstein  ausgekleidet,  in 
zarter  Goldfassung,  ein  hervorragendes  Beispiel  trefflichsten  Steinschliffs  (gleich- 
falls um  1800).  Für  die  keramische  Abtheilung  wurden  drei  plastische  Arbeiten 
der  Wiener  Porzellanmanufadtur  aus  der  Frühzeit  der  Sorgenthal’schen  Periode 
(gegen  1790)  erworben:  ,,Eine  Winzergruppe“,  ,,Zofe  mit  Brief“,  beide  farbig. 
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„Perrückenmacherjunge“,  weiss.  Auch  wäre  einiger  neuer  Acquisitionen  zu 
gedenken,  die  zwar  in  das  Jahr  1897  fallen,  ihre  Aufstellung  jedoch  erst  im 
vorigen  Jahre  fanden.  Als  Geschenk  von  Dr.  Modern  in  Wien  gelangte  (neben  drei 

oberitalienischen  Plaquetten  des  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderts)  namentlich 
eine  in  drei  verschiedenen  ,, Etats“ 
vorliegende  und  dadurch  historisch 
interessante  Florentiner  Plaquette 
des  Quattrocento  (Madonna  mit  dem 
Kinde)  in  die  Bronzenabtheilung.  Zu 
erwähnen  ist  ferner,  dass  diese 
Abtheilung  des  Museums  ausser 
einer  costümgeschichtlich  sehr  in- 
teressanten Folge  von  Galafracks  der 
theresianischen  Zeit,  die  leihweise 
von  der  Hofoperngarderobe  über- 
nommen wurden,  in  den  Eigenbesitz 
einer  Reihe  von  Objecften  des 
vorigen  Jahrhunderts  aus  den  kaiser- 
lichen Schlössern  Holitsch  und 
Schlosshof  gelangte.  Zunächst  sind 
von  denselben  die  mit  einer  Auswahl 
des  Besten  in  einer  eigenen  Vitrine 
vereinigten  Arbeiten  der  kaiserlichen  Fayencenfabrik  in  Holitsch  zu  nennen,  von 
ihrem  Beginn,  den  Versuchen  der  Nachahmung  gleichzeitiger  ausländischer 
keramischer  Erzeugnisse  (Strassburg,  Meissen,  Rouen,  Castello,  etc.)  bis  zu  ihrem 
Ausgange  in  der  Imitation  der  neuen  Wedgewood-Ware  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts, eine  Colledtion,  die  in  solcher  Reichhaltigkeit  kaum  anderwärts  anzu- 
treffen ist  und  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  heimischen  Kunst- 
industrie im  vorigen  Jahrhundert  liefert.  Ferner  ein  grosser  Traghimmel  in  reicher 
Reliefstickerei,  mit  den  Allianzwappen  der  Eltern  Kaisers  Franz  I.,  sowie  ein 
Spiegelschrank  mit  geätzten  figürlichen  Darstellungen,  nach  der  Tradition  ein 
Geschenk  Friedrichs  des  Grossen  an  Maria  Theresia,  beide  aus  Schloss  Holitsch. 

Endlich  wurde  die  mittelalterliche  Abtheilung  durch  ein  wertvolles  Geschenk 
der  Gräfin  Melanie  Zichy  bereichert,  einen  in  Vermeil  montirten  Krystallbecher, 
dessen  älterer  sechspässiger  Fuss  die  Devise  Friedrichs  III.  (A.  E.  I.  O.  V.)  und 
die  Jahreszahl  1449  trägt.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  im  vergangenen  Jahre  auch 
eine  1896  geschenkte  sehr  merkwürdige  ,,Vera  da  pozzo“  (Cisternenmündung), 
die  etwa  dem  X.  — XI.  Jahrhundert  angehören  mag  und  von  der  Kirche  S.  Niccolö 
al  Lido  stammt,  im  Hofraume  des  Museums  ihre  Aufstellung  fand. 

Der  Waffensammlung  sind  aus  dem  kaiserlichen  Schlosse  Eckartsau  inter- 
essante Obje(5te  zugewiesen  worden,  so  ein  Regiments-Geschütz,  sogenanntes 
„Geschwindstück“,  mit  reich  ciselirtem  Rohre,  dann  zwei  Wallflinten  mit  schön 
gearbeiteten  Läufen  von  dem  berühmten  Venezianer  Gussmeister  Francesco 
Mazarolli. 

Von  den  Erwerbungen  der  kaiserlichen  Gemälde-Galerie  sind  jene  aus  dem 
Nachlasse  der  Professoren  Alois  Schönn  und  Josef  Mathias  von  Trenkwald  zu 
erwähnen.  Schönn  wird  jetzt  durch  das  grosse  Ölgemälde  ,, Römische  Winzer“ 


Alt-Wiener  Porzellangruppe,  circa  1790 


Tafel-Aufsatz,  Holitscher  Fayence 


und  durch  eine  Studie,  Trenkwald  durch  die  Gemälde  ,,Pan  und  Psyche“  und 
„Anbetung  der  Hirten“  sowie  durch  einen  weiblichen  Studienkopf  in  der  Galerie 
charakteristisch  vertreten.  Auch  aus  dem  Nachlasse  des  Landschafters  Theodor 
Alphons  wurden  einige  Aquarelle  und  Zeichnungen  erworben.  Die  Reihe  der 
Arbeiten  aus  der  Wiener  Schule  wurde  vermehrt  durch  eine  Miniature  von 
W.  Kraus,  eine  Zeichnung  von  Kupelwieser  (Christus  am  Kreuze),  das  Bild  ,,Der 
Wachtposten“  von  dem  talentirten,  leider  zu  früh  verstorbenen  Fendi-Schüler 
Carl  Schindler,  ferner  durch  zwei  Porträts  von  Amerling  (das  ganz  vorzügliche 
grosse  Bildnis  des  Malers  Raffalt  und  eine  Studie  zum  Porträt  des  Kaisers 
Ferdinand),  endlich  durch  eine  Zeichnung  E.  von  Lüttichs  und  mehrere 
Zeichnungen  Eduard  von  Engerths,  sowie  durch  das  von  Christian  Griepenkerl 
gemalte  Porträt  Engerths.  Diesen  Erwerbungen  schliesst  sich  als  hochmoderne 
Leistung  Felician  Freiherrn  von  Myrbachs  virtuos  behandeltes  grosses  Aquarell 
,, Frühjahrsparade“  an.  Ausserdem  ist  an  Zuwachs  zu  verzeichnen;  ein  aus  dem 
Schlosse  Laxenburg  übernommenes  interessantes  Gemälde  von  Gerard  David 
(t  1523  zu  Brügge  — ,, Heilige  Nacht“),  dann  einige  bemerkenswerte  Bilder, 
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welche  aus  der  Sammlung  des  Dr.  Adam  in  Wien  im  Wege  des  Legates  an 
die  kaiserliche  Galerie  gelangten:  Eine  „Beweinung  Christi“  in  der  Art  des  de 
Bles,  „Knabe  mit  Fischen“  von  einem  holländischen  Meister  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, Porträt  eines  Mannes,  niederländische  Arbeit  um  1500,  eine  Marine 
von  Adrian  van  Dies,  „Gesellschaftsscene“  von  Eduard  Ender,  ,, Jäger  mit 
Hunden“  von  J.  M.  Ranftl,  endlich  ein  Bildchen  von  Pietro  Bouvier. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  b» 

PERSONALNACHRICHTEN.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät 
haben  aus  Anlass  der  Unterbreitung  des  Werkes  ,,Der  Wiener  Congress“ 
den  Oberstkämmerer  Excellenz  Hugo  Grafen  von  Abensperg  und  Traun  aller- 
gnädigst zu  beauftragen  geruht,  dem  Vicedirecftor  des  k.  k.  Österreichischen 
Museums  Dr.  Eduard  Leisching  als  dem  Redatfteur  des  Werkes  für  seine  Mit- 
wirkung an  dem  Zustandekommen  desselben  die  Allerhöchste  Anerkennung 
bekannt  zu  geben. 
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Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  zu  Mitgliedern  des  Kunstrathes 
auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  ernannt  die  Curatoren  des  Österreichischen 
Museums:  Hofrath  Dr.  Otto  Benndorf,  Excellenz  Nikolaus  Dumba,  Professor 
Albert  Hynais,  Excellenz  Karl  Grafen  Lanckorohski-Brzezie,  Adalbert  Ritter  von 
Lanna,  Excellenz  Vincenz  Grafen  Latour,  Professor  William  Unger,  Oberbaurath 
Otto  Wagner,  Hofrath  Wilhelm  Freiherrn  von  Weckbecker,  Professor  Dr,  Franz 
Wickhoff,  Professor  Kaspar  Ritter  von  Zumbusch,  ferner  den  Direcftor  des 
Österreichischen  Museums  Hofrath  Arthur  von  Scala  und  die  Professoren  der 
Kunstgewerbeschule  Felician  Freiherrn  von  Myrbach  und  Rudolf  Ribarz. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Breslau  hat  den  Custos  am  k.  k.  Österreichischen 
Museum  Dr.  Carl  Masner  zum  I,  Direcftor  des  Schlesischen  Museums  für  Kunst- 
gewerbe und  Alterthümer  in  Breslau  ernannt.  Dr.  Masner,  der  mit  Ende  März 
aus  dem  Österreichischen  Museum  scheiden  wird,  gehört  dem  Institute  seit 
August  1885  an.  Ihm  verdankt  die  Sammlung  antiker  Vasen  und  Terracotten  des 
Museums  ihren  wissenschaftlichen  Katalog  (Wien  1892);  anlässlich  der  Costüm- 
ausstellung  im  Museum  erschien  von  ihm  bei  J.  Löwy  ein  Tafelwerk  mit  Abbil- 
dungen der  wichtigsten  Stücke  der  Ausstellung.  Seit  mehreren  Jahren  war  er  mit  den 
redadtionellen  Vorarbeiten  für  ein  von  dem  k.  k.  Österreichischen  archäologischen 
Institut  in  Wien  herauszugebendes  Prachtwerk  über  ,, Antike  Kunstindustrie  in 
Österreich“  beschäftigt  und  seit  1896  redigirte  er  als  Secretär  der  Gesellschaft 
für  vervielfältigende  Kunst  in  Wien  deren  Organ  ,,Die  Graphischen  Künste“, 

Ausstellungen.  Mittwoch,  den  n.  v.  M.  erfolgte  der  Schluss  der 
Winter-Ausstellung. 

Vom  15.  Januar  bis  5.  Februar  fand  im  Säulenhofe,  sowie  im  Saale  VII  eine 
Ausstellung  der  preisgekrönten  Arbeiten  der  englischen  Kunstgewerbe-  und  Fach- 
schulen statt.  Über  Anregung  des  Herrn  Unterrichtsministers  und  mit  Bewilligung 
des  Kunstdepartements  in  London  werden  diese  Schülerarbeiten  nunmehr  in 
Bozen,  Prag  und  Reichenberg  exponirt. 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Vidtor 
hat  am  16.  v,  M,  die  Ausstellung  der  englischen  Schülerarbeiten  im  Österreichischen 
Museum  besucht. 

Der  Centralverein  für  das  gesammte  Buchgewerbe  in  Leipzig  hat  eine 
Wander-Ausstellung  von  Leistungen  des  modernen  Holzschnittes  veranstaltet, 
welche  auf  dem  Wege  Karlsruhe — Dresden  vom  20.  bis  27.  v.  M.  im  Österrei- 
chischen Museum  stattfand. 

Im  Saale  IX  und  im  Vorlesesaal  hatten  vom  i.  bis  12,  d.  M.  Gerlach  & Schenk, 
Emil  M.  Engel,  C.  Angerer  & Göschl,  die  Gesellschaft  für  vervielfältigende  Kunst 
(R.Paulussen),  Artaria  & Comp,,  Blechinger  & Leykauf,  J,  Löwy,  Professor  William 
Unger,  die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  und  das  k.  k.  Österreichische  Museum 
selbst  aus  seinen  Sammlungen  eine  Reihe  von  graphischen  Arbeiten  ausgestellt, 
welche  zur  Illustration  des  Vortragscyklus  des  Vice-Diredtors  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  Regierungsrathes  Fritz  dienten. 

Im  Saale  IV  des  Museums  ist  mit  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
vom  II.  d.  M.  bis  auf  Weiteres  durch  die  k.  und  k.  Familien-Fideicommiss- 
Bibliothek  eine  grössere  Anzahl  jener  Huldigungsadressen  ausgestellt,  welche 
Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät  anlässlich  des  Regierungsjubiläums  von 
Gemeindevertretungen  und  Corporationen  unterbreitet  wurden. 


go 


Gleichzeitig  wurden  im  Saale  IV  Stickereien  der  Industrieschule  von 
St.  Ursula  und  im  Säulenhofe  moderne  belgische,  französische,  italienische  und 
englische  Stoffe  aus  dem  Besitze  des  Museums  ausgestellt. 

Vom  i8.  d.  M.  an  gelangt  im  Saal  VII  die  reiche  Spitzensammlung  der 
Anstalt  zur  Ausstellung.  Sie  umfasst,  in  Gruppen  geordnet,  so  ziemlich  alle  Haupt- 
typen der  älteren  Spitzenerzeugung  von  ihren  Vorstufen  aus  antiker  Zeit  bis  zum 
Erlöschen  der  Industrie  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Von  modernen  Arbeiten 
wurden  vor  allem  die  volksthümlichen  Erzeugnisse  aus  verschiedenen  öster- 
reichischen Gebieten  und  dem  Oriente  berücksichtigt. 


Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  im 

Monat  Jänner  von  9919,  die  Bibliothek  von  2069  Personen  besucht. 


AHRESBERICHT  DES  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUMS. 


J Der  kürzlich  ausgegebene  Bericht  des  Museums  für  das  Jahr  1898  gedenkt 
zunächst  der  wichtigen  organisatorischen  Veränderungen,  welche  im  Laufe  dieses 
Jahres  stattgefunden,  und  wendet  sich  dann  den  Arbeitsergebnissen  und  statisti- 
schen Mittheilungen  des  Institutes  zu. 

Die  Sammlungen  für  Keramik  und  Glas  wurden  neu  geordnet  und  zweck- 
entsprechend aufgestellt.  Unter  den  Vermehrungen,  welche  die  Sammlungen  durch 
Geschenke  und  Ankäufe  erfuhren,  hebt  der  Bericht  namentlich  die  Zuweisungen 
von  Seite  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hervor,  unter  welchen 
eine  Bronze-Statuette  ,.Der  Säeman“  von  Constantin  Meunier  als  bedeutendstes 
Stück  zu  bezeichnen  ist. 

Auf  Ankäufe  wurden  im  Berichtsjahre  für  die  Sammlungen  rund  20.000  fl. 
verausgabt;  hievon  für  alte  Gegenstände  12.000  fl.,  für  moderne  8.000  fl.  Unter 
ersteren  wird  als  besonders  bemerkenswert  ein  Dejeuner,  Wiener  Porzellan  vom 
Jahre  1787,  eine  Serie  von  Alt-Meissner  und  Sevres-Porzellan  und  ein  mittel- 
alterlicher Wandteppich  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  dem  Schlosse 
Millischau  hervorgehoben,  unter  letzteren  eine  Sammlung  von  Gläsern  in  ver- 
schiedenen Techniken  von  Tiffany  in  New  York,  sowie  englische,  französische  und 
italienische  Gewebe,  englische,  französische  und  deutsche  Stickereien,  eine  grössere 
Zahl  von  französischen,  deutschen  und  englischen  Metallobjecften,  Porzellangefässe 
aus  Kopenhagen,  Rörstrand  u.  s.  w.,  Bucheinbände  aus  Kopenhagen,  französische 
Gläser  und  einzelnes  an  französischen  und  englischen  Möbeln. 

Von  den  im  Museum  veranstalteten  Ausstellungen  war  die  bedeutendste  die 
Winterausstellung,  an  der  sich  175  Kunstgewerbetreibende,  120  aus  Wien  und 
55  aus  der  Provinz,  betheiligten  und  deren  Gesammterträgnis  an  Verkäufen  sich 
auf  rund  40.000  fl.  belief.  Ferner  fand  eine  Ausstellung  von  Gläsern  von  Louis 
Tiffany  in  New  York  statt,  sodann  eine  der  Musterzeichner  Österreichs;  daran 
schlossen  sich  Expositionen  von  Originalaufnahmen  österreichischer  Industrie- 
Etablissements  und  eine  vom  Wiener  Frauenerwerbvereine  veranstaltete  Aus- 
stellung weiblicher  Handarbeiten.  Von  den  auswärts  veranstalteten  Ausstellungen 
ist  zu  nennen  eine  im  Linzer  Museum  Francisco  Carolinum,  eine  im  Troppauer 
Kaiser  Franz  Josephs-Museum  und  eine  im  neu  eröffneten  nordböhmischen 
Gewerbemuseum  in  Reichenberg. 

Eine  Reihe  von  Fachschulen  für  Holzbearbeitung,  Textilindustrie,  Metall- 
arbeit, Keramik  und  Korbflechterei  wurde  mit  Vorbildern  und  Mustern  versehen. 
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In  der  Zeit  vom  21.  Jänner  bis  1 1.  März  1898  wurden  drei  Vortrags-Cyklen  zu 
je  fünf  Vorträgen  veranstaltet,  deren  Gesammtfrequenz  sich  auf  552  Personen  belief. 

Die  Bibliothek  erhielt  im  abgelaufenen  Jahre  einen  Zuwachs  von  179 
Werken.  Ihr  Bestand  belief  sich  Ende  1898  auf  12.237  Nummern  gegen  12.058 
des  Vorjahres.  Die  Zahl  der  Bibliotheksbesucher  betrug  im  Jahre  1898  15.821. 
Die  Verleihungen  von  Büchern  und  Vorlagen  nach  auswärts,  an  Schulen,  Kunst- 
gewerbetreibende und  Private  in  Wien  und  in  den  Provinzen  erreichten  die  Höhe 
von  2114  Posten. 

Die  Büchersammlung  erfuhr  namentlich  durch  den  Ankauf  des  vom  Bur- 
lington Fine  Arts  Club  herausgegebenen  Catalogue  of  a CollecTtion  of  European 
Enamels  from  the  Earliest  date  to  the  End  of  the  XVIPh  Century,  durch 
Hartshornes  reich  illustrirtes  Werk  Old  English  Glasses,  Försters  Prachtwerk 
British  Miniature  Painters  and  their  Works  und  eine  Reihe  anderer  bedeutender 
Publicationen  wertvolle  Bereicherungen.  Von  hervorragendster  Bedeutung  ist 
jedoch  die  Erwerbung  des  grossen  Werkes  von  Eadweard  Muybridge,  Animal 
Locomotion,  photographische  Darstellungen  von  Reihen  von  Bewegungs- 
momenten des  menschlichen  und  des  Thierkörpers  (mehr  als  20.000  Figuren  auf 
781  Tafeln  in  Photogravure). 

Die  Kunstblättersammlung  wurde  im  Jahre  1898  um  578  Blätter  vermehrt. 
Unter  den  erworbenen  Ornamentstichen  ist  eine  ungemein  seltene  Folge 
gepunzter  Becherverzierungen  von  Paul  Flynt,  Wien  1592,  unter  den  Original- 
zeichnungen sind  177  Blätter  Illustrationen  zu  dem  ,, Jugendschatz  deutscher 
Dichtungen“  auf  Kosten  des  Hoftiteltaxfonds  ausgeführt  und  ein  von  Franz  Thiele 
gemalter  Entwurf  für  einen  Mosaikfries,  durch  das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  angekauft,  besonders  erwähnenswert. 

Die  Zahl  der  Besucher  des  Museums  betrug  im  Jahre  1898:  90.164.  Davon 
kommen  71.894  auf  die  Sammlungen  und  Ausstellungen;  15.821  auf  die  Bibliothek; 
2,449  ^uf  die  Vorlesungen. 

Die  mit  dem  Museum  verbundene  Gipsgiesserei  hat  im  abgelaufenen  Jahre 
einen  Umsatz  in  der  Höhe  von  9.689  fl.  ausgewiesen. 

Die  Frequenz  der  Kunstgewerbeschule  betrug  im  Wintersemester  1897/98 
219,  darunter  12  Hospitanten  und  34  Damen,  im  Sommer-Semester  237  Zöglinge, 
darunter  17  Hospitanten  und  43  Damen. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  ^ 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

Art,  r,  et  ses  amateurs,  Journal  des  expositions  et 
des  ventes  artistiques,  paraissant  le  lundi. 
I re  annee.  Nr.  i.  17.  Octobre  1898.  Grand 
in-4°  ä 3 col.,  8 p.  Beauvais,  Impr.  profes- 
sionnelle.  Paris,  rue  Notre-Dame-de-Lorette. 
Abonnement:  Paris,  un  an,  lo  fr.  50. 
BARBIER  DE  MONTAULT,  X.  Le  Symbolisme 
architectural  de  lacathedrale  dePoitiers.In-8°, 
12  p.  avec  grav.  Paris  et  Poitiers,  H.  Oudin. 


Beiträge  zur  Kunstgeschichte  Schleswig-Holsteins. 
Hrsg.  V.  der  Verwaltung  des  Thaulow- 
Museums  in  Kiel.  I.  Lex.  8°  207  S.  m.  Abb. 
M.  7. 

BOURGOIN,  J.  Etudes  architectoniques  et  gra- 
phiques.  Mathematiques;  Arts  d’industrie; 
Architecture;  Arts  d’ornement;  Beaux- 
arts.  In-8°  carre,  x-142  p.  avec  fig.  Paris, 
Schmid. 

BRAUN.  Was  kann  das  deutsche  Kunstgewerbe 
von  den  Japanern  lernen?  (Verhandl.  des 
Ver.  f.  deutsches  Kunstgewerbe  zu  Berlin, 
1898/99,  2.) 
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BRUNE,  P.  Les  Sculptures  et  les  Peintures 
de  l’eglise  de  Saint  - Antoine  en  Viennois. 
(Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII, 
P-  453-) 

DRAPE,  A.  Recherches  sur  l’histoire  des  corps 
d’arts  et  metiers  en  Roussillon,  sous  l’ancien 
regime  (these).  In-8°,  266  p.  Paris,  A. 

Rousseau.  (1898.) 

Mr.  James  Allan  Duncan;  Designer  and  Illustrator. 
(The  Studio,  Dec.) 

FEILNER,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Cultur 
undKunst.  Philosophische  Aphorismen,  gr.  8° 
VIII,  160  S.  Braunschweig,  Sattler.  M.  2'40. 

FRILING,H.,  Farbenornamente  in  den  historischen 
Stilarten.  (In  20  Lfgn.)  i.  Lfg.  gr.  Fol.  4 färb. 
Taf.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  8. 

GABEAU,  A.  Le  mobilier  d’un  chäteau  ä la  fin 
du  XVIIie  siede.  (Reunion  des  Soc.  des  Beaux- 
Arts,  XXII,  p.  510.) 

GALABERT,  E.  Le  R61e  social  de  l’art.  In-8°, 
27  p.  Paris,  Giard  et  Briere.  (Extr.  de  la 
Revue  internationale  de  sociologie.) 

GAULKE,  J.  Grundriss  der  Kunstgeschichte 
(Wissenschaftl.  Volksbibliothek  74 — 77).  Gr. 
16°,  Leipzig,  S.  Schnurpfeil.  20  Pf. 

Germania.  Tijdschrift  voor  vlaamsche  beweging, 
letterkunde,  kunst,  wetenschap,  onderwijs, 
handel,  nijverheid  en  verkeer.  Redacteurs: 
J.  M.  Brans,  A.  Bürvenich,  Juliaan  de  Vriendt, 
A.Prayon  vanZuylen,  A.  Baron  von  Ziegesar. 
Mensuel.  I.  annee.  Bruxelles,  impr.  H.  Diez 
8°.  fr.  12-50. 

Gewerbe-Künstler,  Englische,  neuesten  Stils. 
(Zeitschr.  für  Innen-Decoration,  Dec.) 

GRÄVELLVAN  JOSTENOODE,  H.  Germanische 
Kunst.  (Deutsche  Kunst  undDecoration,  II,  4.) 

HAGEN,  L.  Geschmackvoll.  (Kunst  und  Hand- 
werk, Nov.) 

HALLER  VON  ZIEGESAR.  De  vlaamsche  Kunst 
in  Deutschland.  (Germania  I.  i.) 

HARZ,  H.  Erinnerung  an  den  Hamburger  Verein 
„Volkskunst“.  (Deutsche  Kunst  und  Deco- 
ration,  Dec.) 

HENAULT,  M.  Antoine  Gilis,  sculpteur  et  peintre 
(1702 — 1781).  Photographie  de  M.  Rouault. 
In-8°,  31  p.  Paris,  imp.  Pion,  Nourrit  et 
Ce.  Tire  ä 100  ex. 

HOLZAMER,  W.  Stil  und  Individualität.  (Ver 
Sacrum,  Oct.) 

HUMANN,  CARL,  CONRAD  CICHORIUS, 
WALTHER  JUDEICH,  FRANZ  WINTER, 
Alterthümer  von  Hierapolis.  (Jahrb.  d.  k. 
deutsch,  arch.  Inst.,  Ergänzungs-Heft  IV.) 

KIESLING,  E.  Kunstgewerbliche  Rundschau. 
(Leipziger  Kunst,  I,  3.) 

KOBELL  L.  V.  König  Ludwig  v.  Bayern  u.  die 
Kunst.  Mit  zahlreichen  Kunstbeilagen  u.  Text- 
illustr.  8°  492  S.  München,  J.  Albert.  M.  14. 

KRUMMACHER,K.  Berliner  Kunstleben.  (Allgem. 
Zeitung,  328.) 


KUHNERT,  M.,  Der  Gesichtsausdruck  in  Kunst- 
werken. Vortrag.  Gr.  8°,  18  S.U.5  Lichtdr.-Taf. 
Dessau,  Oesterwitz.  M.  1.20. 

Kunst,  Leipziger.  Illustrirte  Halbmonatsschrift 
f.  das  Leipziger  Kunstleben.  Hrsg.  u.  red.  v. 
V.  Schweizer.  1.  Jahrg.  Leipzig,  C.  Meyers 
graph.  Institut.  M.  12. 

Kunst,  Moderne  religiöse.  (Deutsche  Kunst,  22.) 

L.  G.  Randbemerkungen  zu  neueren  Arbeiten  v. 
Karl  Gross.  (Kunst  und  Handwerk,  Dec.) 

LANGE,  K.  Realismus.  (Die  Kunst  für  Alle, 
XIV,  4.) 

LICHTWARK,  A.  Theorien  — Solidität  — Wand- 
lungen. — Das  Zimmer  des  XIX.  Jahrhunderts. 
(Jahrb.  der  Gesellschaft  hamburg.  Kunst- 
freunde, IV.) 

LIPPS,  TH.  ,, Kunst“  und  ,, Kunstgewerbe“.  (Kunst 
und  Handwerk,  Dec.) 

LÜBENAU,  C.  Leichtfassliche  praktische  ■ Per- 
spective unter  Berücksicht,  der  Theater- 
Perspective.  31  Taf.  m.  erklär.  Text.  qu.  gr.  8°, 
III.  S.  München,  Callwey.  M.  2.50. 

MAILLARD,  J.  Appartement  et  mobilier  du 
chäteau  royal  de  Saint-Hubert.  (Reunion  des 
Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  358.) 

Modelli  d’arte  decorativa  italiana:  50  tavole 
raccolte  nella  collezione  di  disegni  di  maestri 
antiche  nella  r.  gallerie  degli  Ufizi  di  Firenze, 
con  una  introduzione  e delle  note  illustrative 
(a  cura  di  Alfredo  Melani).  Milano,  U.  Hoepli. 
4°  con  cinquanta  tavole.  L.  25. 

Motivenschatz  f.  modernes  Kunstschaffen.  Studien- 
blätter f.  Künstler,  Kunstgewerbetreibende, 
Architekte.n  u.  Liebhaberkünste,  t.  Hft.  Fol. 
8 Taf.  Dresden,  G.  Kühtmann.  M.  3-60. 

Neuesaus  den  Vereinigten  Werkstätten  f.  Kunst 
im  Handwerk,  München.  (Decor.  Kunst,  II,  4.) 

Organisation,  Zur,  der  sächsischen  Kunst-  und 
Industrieschulen.  (Deutsche  Kunst,  III,  i.) 

I pavoni  nell’  arte.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VII,  8.) 

POELLNITZ,  H.  v.  Modern  — Englisch.  (Zeitschr. 
f.  Innen-Decor.,  Dec.) 

RATHGEN,  F.  Conservirung  von  Alterthums- 
funden. Mit  49  Abbildgn.  VI,  147  S.  M.  1-50. 
(Handbücher  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin  7.  Bd.) 

REINACH,  S.  Esquisse  d’une  histoire  de  l’ar- 
cheologie  gauloise  (prehistorique,  celtique, 
galloromaine  et  franque).  In-8°,  32  p. 
Chartres,  imp.  Durand.  (1898.)  (Extr.  de  la 
Revue  celtique,  t.  19). 

ROTH,  H.  L.  Primitive  Art  from  Benin.  (The 
Studio,  Dec.) 

RYN,  A.  van.  Le  nationalisme  dans  l’art.  (La 
Federation  artistique  1898,  1/2.) 

SAMSON,  H.  Beiträge  zur  Kunst-Symbolik.  (Die 
kirchliche  Kunst,  19.) 

SCHÄFER,  M.  Thierformen.  Vergleichende  ana- 
tom.  Studien.  Für  Künstler,  Kunsthandwerker 
etc.  Atlas  v.  64  Taf.  m.  Text.  Imp.  4°,  Dresden, 
G.  Kühtmann.  Subscr.-Pr.  M.  6. 

SCHAUER,  R.  Formen  und  Compositionen  f. 
Flächenverzierung,  nach  d.  Natur  bearb.  gr. 
Fol.  24  z.  Th.  färb.  Taf.  Plauen,  Ch.Stoll.  M.  18. 


CHARLES  HAY,  LORD  NEWTON 

NACH  DEM  GEMÄLDE  VON  SIR  HENRY  RAEBURN  IN  DER  NATIONAL  PICTURE  GALLERY  ZU  EDINBURGH 


KUNST  UND  KUNSTHANDWEKK»  iSgg 


AUS  DER  K.  K.  HOF-  UND  STA ATSDRUCKEKEI 
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SIR  HENRY  RAEBURN,  R.  A.  5^  VON 
GRAF  VINCENZ  LATOUR 

COTUS  SCOTORUM  hat  ein  Essayist 
Sir  Henry  Raeburn  genannt.  Ein  Schotte, 
der  nur  Schotten  in  Schottland  gemalt  hat. 
Sein  Ruhm  ist  denn  auch  lange  mehr  local 
geblieben.  Und  doch  ist  er  dem  Besten 
seiner  Zeit  zum  mindesten  ebenbürtig 
gewesen.  Die  Begrenzung  seiner  Kunst- 
übung hat  ihn  eine  Originalität  bewahren 
lassen,  welche  ihm  eine  Sonderstellung 
unter  den  grossen  englischen  Bildnis- 
malern um  die  Wende  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  einräumt. 
Seine  Bildnisse  haben  vielleicht  nicht  die  anziehende  Sentimentalität 
Romneys  oder  das  Reizvolle  Gainsboroughs,  er  ist  auch  nie  gleich 
diesen  der  Abgott  künstlerischer  Mode  geworden.  Er  ist  aber  auch 
frei  geblieben  von  der  Schablone,  welche  manchen  Werken  Reynolds, 
und  von  der  Pose,  welche  den  späteren  Bildnissen  Lawrences  eigen 
ist.  In  der  Wahrheit,  Geradheit, 
dem  Ernst  seiner  Auffassung 
und  Darstellung  ist  er  unerreicht 
gewesen  und  wohl  auch  ge- 
blieben. So  kann  Raeburns  Werk 
der  Spiegel  einiger  dreissig  Jahre 
nationalen  Lebens  in  Schott- 
land genannt  werden.  Ein 
Werk  so  gesund  und  kräftig 
wie  die  Menschen,  die  er  dar- 
gestellt hat. 

Schottland  und  die  schotti- 
sche Gesellschaft  befand  sich 
zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  einem  eigenthümlichen  Zu- 
stande. Die  Union  hatte  zwar  die 
politische  Vereinigung  Schott- 
lands mit  England  ausgespro- 
chen, aber  das  Land  war  noch 
lange  nicht  anglisirt.  Edinburgh 
war  der  Mittelpunkt  selbstän- 

j . . . Sir  Henry  Raeburn,  Selbstporträt,  Eigenthum  des 

digen  geistigen  und  künstle-  Lord  Tweedmouth 
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Lady  Raeburn,  Eigenthum  des  Lord  Tweedmouth 


rischen  Lebens.  Die  politischen 
Ideale  des  Landes  waren  zwar 
unterdrückt,  aber  nicht  erstor- 
ben, sie  kamen  zum  mindesten 
in  den  Sitten  und  Gebräuchen, 
in  der  Litteratur  und  nament- 
lich in  der  Dichtkunst  zu 
kräftigem  Ausdruck.  Der  letzte 
romantische  Versuch  des 
,,bonnie  Prince  Charlie“,  Krone 
und  Land  dem  Hause  Hannover 
abzuringen,  war  gescheitert. 
Die  Hochlande  Schottlands 
wurden  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüstet,  die  Anhänger  der 
Stuarts  bis  in  die  letzten  Zu- 
fluchtsorte, welche  ihnen  die 
opfermuthige  Treue  ihrer 
Clansleute  gewährt  hatte,  ver- 
folgt. Viele  der  Besten  waren 
im  Kampfe  gefallen,  andere 
mussten  ein  kummervolles 
Dasein  in  der  Verbannung  fristen.  Durch  die  Abschaffung  der  Gerichts- 
barkeit der  Clanshäupter,  durch  das  drakonische  Verbot  der  Landes- 
tracht und  des  Tragens  natio- 
naler Waffen  war  das  Stammes- 
bewusstsein auf  das  tiefste  ge- 
beugt. Trotzdem  lebte  der  Jakobi- 
tismus in  Gesinnung  und  Wunsch 
der  Bevölkerung  fort.  Wer  sich 
in  Schottland  Tory  nannte,  war 
Jakobit,  und  aller  Hass  ergoss 
sich  auf  die  Whigs,  die  Anhänger 
der  missachteten  Hannoveraner. 

Und  nicht  nur  in  den  Highlands, 
dem  Herde  aller  jakobitischen 
Bewegung,  auch  in  den  Low- 
lands,  in  Edinburgh,  wo  Prince 
Charlie  kurze  Zeit  im  Schlosse 
Holyrood  Hof  gehalten  und  alle 

Frauenherzen  erobert  hatte,  war  . o k 

^ Sir  Walter  Scott,  Eigenthum  der  Familie  Raebum 
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die  jakobitische  Gesinnung  mächtig  und  fand  oft  schwungvollen  Aus- 
druck. Nun  geschah  das  Merkwürdige,  Die  leitenden  Kreise  in  England 
begannen  an  dem  durch  die  Poesie  des  Landes  verklärten,  durch  das 


Mac  Donell  of  Glengarry,  National  Picture  Gallery  Edinburgh 


Verlöschen  des  thronberechtigten  Zweiges  der  Stuarts  ungefährlich 
gewordenen  Jakobitismus  Gefallen  zu  finden.  Prince  Frederic  von 
Wales,  der  frühverstorbene  Sohn  Georg  II.,  äusserte  seine  Sympathie 
für  die  Opfer  der  letzten  Rebellion  in  unverhohlener  Weise.  Von 
Georg  III.  hiess  es,  ,,der  König  selbst  ist  ein  Jakobit  wie  jeder  seiner 
Söhne“.  Die  schottische  Tracht  kam  durch  die  in  den  Highlands 
geworbenen  Regimenter,  welche  den  Ruhm  schottischer  Tapferkeit  in 
der  ganzen  Welt  verbreiteten  und  dem  Nationalstolz  neue  Nahrung 
gaben,  wieder  zu  Ansehen,  Um  das  Jahr  1770  begannen  die  Versuche, 
die  Wunden  der  Rebellion  von  1745  zu  heilen.  Viele  Proscribirte  oder 

13* 
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ihre  Nachkommen  wurden  wieder  in  Besitz  und  Würden  eingesetzt, 
das  Verbot  der  Landestracht  im  Jahre  1785  über  einhelligen  Beschluss 
des  englischen  Parlamentes  aufgehoben. 


Nathaniel  Spens,  Eigenthum  der  Royal  Company  of  Archers,  Edinburgh 


Das  Wiederaufleben  oder  vielmehr  öffentliche  Wiederauftreten 
schottischer  Stammeseigenthümlichkeit  bezog  sich  zwar  zunächst  auf 
die  Highlands,  welche  bisher  den  Lowlands  und  ihren  Städten  vielfach 
fremd,  ja  gegensätzlich  gegenüber  gestanden  waren.  Nun  aber  breitete 
sich  manche  Eigenart  und  Sitte  des  Hochlandes,  wie  das  Führen 
eines  Familien-Tartans,  nach  dem  Süden  aus,  bis  sie  hauptsächlich 
unter  litter arischem  Einflüsse  zur  Mode  des  ganzen  Landes  wurde. 
Edinburgh  selbst  aber  gestaltete  sich  zur  Stätte  intensiven  litterarischen, 
künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  politischen  Lebens. 
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Hier  und  zu  dieser  Zeit  hat  Henry  Raeburn  gelebt  und  geschaffen. 
Sein  Leben  und  seine  Laufbahn  — sagt  ein  Biograph  — hatten  das 
Gleichgewicht,  die  Einheit  und  die  Symmetrie  seines  Genies  und  der 


Mrs.  Dudgeon,  National  Gallery  London 


Rhythmus,  in  dem  sie  sich  bewegten,  breit,  würdevoll  und  vollkommen 
wie  ein  Choral  Handels,  blieb  ohne  Störung  bis  zum  Ende. 

Henry  Raeburn  wurde  am  4.  März  1756  zu  Stockbridge  in 
nächster  Nähe  von  Edinburgh  geboren.  Sein  Vater  stammte  von  den 
wehrhaften  Bewohnern  des  schottischen  Grenzlandes,  Ackerbauer  im 
Frieden,  Soldaten  im  Kriege.  Er  kam  zuerst  als  Lehrling  zu  dem 
Gold-  und  Silberschmied  Gilliland  in  Edinburgh,  ward  dann  bei  dem 
Porträtmaler  David  Martin  eingeführt,  unter  dessen  Einfluss  er  nicht 


Miss  Margaret  Suttie,  Eigenthum  des  Sir  George 
Grant  Suttie 


entwickeln.  Ein  Besuch  bei 
Reynolds  in  London  führte  zu 
einem  zweijährigen  Aufenthalt 
in  Rom  und  Italien.  Im  Jahre 
1787  kam  er  nach  Edinburgh 
zurück  und  war  von  da  an 
der  bedeutendste,  vielbeschäf- 
tigte Maler  seines  Landes.  1795 
baut  er  sich  Haus  und  Atelier 
in  York  Place,  noch  jetzt  als 
Raeburn  House  bekannt.  Er 
ist  nur  dreimal  nach  London 
gekommen  und  hat  zusammen 
nicht  mehr  als  vier  Monate 
dort  zugebracht.  Einladungen, 
seine  künstlerische  Thätigkeit 
nach  London  zu  übertragen, 
waren  fruchtlos,  obwohl  er 
1814  auf  sein  erstes  dahin  ein- 
gesendetes Bild  zum  Associate, 


ohne  Erfolg  Miniatur-  und 
Aquarellporträts  malte.  Nun 
kam  der  Künstlerroman,  zu- 
gleich der  entscheidende 
Wendepunkt  seines  Lebens. 
Er  malte  die  anziehende  Ann 
Edgar,  Tochter  des  Laird  of 
Bridgelands,  Witwe  eines 
französischen  Grafen  Leslie, 
welcher  ihr  ein  ansehnliches 
Vermögen  hinterlassen  hatte. 
Gegenseitige  Neigung  führte 
zur  ehelichen  Verbindung  der 
beiden,  und  mit  22  Jahren  fand 
sich  Raebum  im  Besitze  einer 
angesehenen  gesellschaftlichen 
Stellung  und  aller  materiellen 
Sorgen  enthoben.  So  konnte 
sich  seine  Kunst  frei  und  unge- 
bunden in  der  ihr  durch  sein 
Genie  gewiesenen  Richtung 


Mrs.  George  Kinnear,  Eigenthum  des  Lord  Kinnear 
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i8i5  ohne  Bewerbung  zum 
Mitgliede  der  Royal  Aca- 
demy gewählt  worden  war. 
Er  blieb  seiner  engeren  Heimat 
und  seiner  Vaterstadt,  in 
welcher  er  seit  1812  die 
Würde  eines  Präsidenten  der 
Society  of  Artists  bekleidete, 
bis  zu  seinem  Ende  treu.  Als 
Georg  IV.  1822  Edinburgh  be- 
suchte, und  die  letzten  Erinne- 
rungen an  den  alten  Streit 
zwischen  Land  und  Dynastie 
in  begeisterten  Kundgebungen 
gegenseitiger  Sympathie  getilgt 
wurden,  erfuhr  auch  Raeburn 
die  höchste  staatliche  Ehrung 
durch  Verleihung  der  Ritter- 
würde und  Bestellung  als  des 
Königs  Maler  in  Schottland. 
Nur  kurz  hat  er  diese  Ehren 


Mrs.  Campbell  of  Fossil,  Eigenthum  der 
Mrs.  Atherton 


Miss  Janet  Sattie,  Eigenthum  des  Sir  George 
Grant  Suttie 


getragen.  Fast  ohne  Krankheit 
starb  Raeburn  am  8.  Juli  1823, 
67  Jahre  alt,  auf  der  Rückkehr 
von  einem  Ausfluge,  welchen 
er  mit  Sir  Walter  Scott,  Miss 
Edgworth  und  anderen  Freun- 
den nach  Fifeshire  unternom- 
men hatte. 

David  Wilkie,  gleich  be- 
deutend als  Maler  und  Kunst- 
kenner, hat  Raeburn  mit  Velas- 
quez  verglichen:  — „von  allen 
gleicht  Raeburn  ihm  am  mei- 
sten, in  dessen  breiter  Behand- 
lung square  touch  — der 
Köpfe,  der  Hände  und  des 
Beiwerkes  ich  das  wahre 
Wiederspiel  Velasquez’  er- 
blicke.“ Bei  aller  Wahrheit  der 
Darstellung  sind  die  Bildnisse 
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Raeburns  nicht  ohne  idealen  Zug.  Befragt,  wie  er  diese  Idealisirung 
bewirke,  antwortete  der  Künstler  ,,Ah  you  see  we  do  it  lovingly!“ 
Und  David  Wilkie  sagte  von  ihm  ,,He  paints  the  truth  and  he  paints 
it  in  love.“  Er  malte  die  Wahrheit,  aber  mit  Liebe  für  den  Gegenstand. 


Sir  David  Baird 


Dass  Raeburn  ausschliesslich  nur  Porträts  gemalt  und  sich 
niemals  in  der  sogenannten  Historie  versucht  hat,  kann  seinen  Ruhm 
nicht  schmälern.  Auch  Reynolds  stünde  ebenso  gross,  wenn  nicht 
grösser  in  der  Kunst,  wenn  er  keines  jener  allegorischen  oder  mytho- 
logischen Bilder  gemalt  hätte,  welche  neben  seinen  Porträts  heute 
nur  geringeres  Interesse  zu  erwecken  vermögen.  Raeburn  hat  in 
seinen  Bildnissen  weit  mehr  Geschichte  gemalt,  als  er  es  mit 
akademisch  gestellten  Historien  hätte  thun  können.  Sein  herrlicher 
Lord  Newton,  als  Lord  Oberrichter  von  Schottland,  „the  Mighty“ 


lOI 


genannt,  ist  die  Verkörperung 
des  Richterstandes  seiner  Zeit 
und  seines  Landes.  Gleich 
tüchtig  im  Denken  wie  im 
Trinken,  geistvoll  und  vollblütig, 
zeugt  dieses  mächtige  Haupt 
von  der  geistigen  und  physi- 
schen Potenz  des  Mannes,  der 
nach  in  fröhlichem  Gelage 
durchwachter  Nacht  sein  Audi- 
torium durch  die  Schlagfertig- 
keit seiner  Rede  und  Gegen- 
rede, durch  die  Schärfe  seiner 
richterlichen  Erkenntnis  in 
Staunen  zu  setzen  wusste. 

Mac  Donell  of  Glengarry,  das 
stolze  Oberhaupt  seines  in 
jakobitischer  Tradition  be- 
währten Clans,  war  einer  der 
letzten,  welche  die  Gebräuche  der  Highlands  in  ihrer  vollen  Ursprüng- 
lichkeit in  dieses  Jahrhundert  hinübergenommen  haben.  Nie  verliess  er 

seine  Burg  in  den  Hochlanden, 
ohne  sich  mit  einem  Gefolge  von 
Clansleuten  zu  umgeben,  welche 
vor  seiner  Thür  die  Wache 
hielten.  Als  er  bei  König  Georg IV. 
in  Edinburgh  zu  Tafel  sass,  legte 
er  seine  Pistolen  vor  sich  auf  den 
Tisch,  wie  in  den  alten  Zeiten  der 
Fehde  und  Blutrache.  Sir  David 
Baird,  der  Held  von  Sering- 
apatam  und  Corruna,  hat  als 
schottischer  Soldat  das  Banner 
Englands  siegreich  durch  die 
Welttheile  getragen.  Der  klug 
und  vornehm  blickende  Sir  John 
Archibald  Murray  zählte  zu 
den  jungen  schottischen  Whigs, 
welche  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts die  Edinburgh  Review 
begründet  und  mit  ihr  weitgehen- 


Sir  John  Archibald  Murray,  Eigenthum  des 
T.  F.  Kennedy  of  Dunure 
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Mrs.  Maconochie  Welwood,  Eigenthum  des 
Mr.  Maconochie  Welwood  of  Meadowbank 

seines  Pferdes.  Oberst  Bryce  Mac 
Bilde  in  der  Nationalgalerie 
in  London  als  Fischer  mit 
Angelruthe  und  Fischkorb. 
Raeburn  wird  vielfach  und  vor- 
zugsweise als  Darsteller  von 
Männern  gerühmt.  Zweifellos 
war  der  Ernst  seiner  Auffassung 
und  die  Wucht  seiner  Dar- 
stellung hiefür  besonders  geeig- 
net. Doch  hat  niemand  die 
Schönheit  und  Würde  schotti- 
scher Mädchen  und  Frauen 
besser  wiederzugeben  gewusst 
als  er.  Durch  seine  Frauen- 
bildnisse geht  bei  aller  Anmuth 
ein  ernster,  schwermüthiger, 
nahezu  feierlicher  Zug.  Wie  in 
den  Männern  Raeburns  die 
selbstbewusste  Kraft  und  Tüch- 


den  politischen  Einfluss  in  Eng- 
land errungen  haben.  Kein 
schöneres  Porträt  hat  Raeburn 
gemalt  als  dasjenige  des  Präsi- 
denten der  Gesellschaft  der 
Ärzte  in  Edinburgh,  Dr.  Natha- 
niel  Spens,  in  der  Tracht  der 
königlichen  Compagnie  der 
Bogenschützen,  des  Königs 
Leibwache  in  Schottland.  Selbst 
ein  eifriger  Freund  aller  körper- 
lichen Übungen  hat  Raeburn 
seine  Menschen  oft  mit  den 
Attributen  ihres  liebsten  Sport 
gemalt.  Der  Professor  der 
Moralphilosophie  an  der  Uni- 
versität in  Edinburgh  John 
Wilson  ist  auf  dem  schönen 
Porträt  in  der  schottischen 
National  Portrait  Gallery  als 
Reiter  gekleidet  an  der  Seite 
Murdo  erscheint  auf  dem  grossen 


John  Wauchope,  National  Picture  Gallery 
Edinburgh 
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tigkeit,  so  spiegelt  sich  in  seinen  Frauen  die  Poesie  ihrer  nordischen 
Heimat. 

Weitaus  die  meisten  Werke  Raeburns  sind  noch  heute  im  Besitze 
der  Familien  der  dargestellten  Personen  über  ganz  Schottland  zerstreut. 
Die  Nationalgalerie  in  Edinburgh  besitzt  13,  die  schottische  National- 
Porträt-Galerie  g,  die  Nationalgalerie  in  London  2,  die  Porträt- 
Galerie  in  London  4 Werke  Raeburns.  Im  Louvre  befindet  sich  das 
charakteristische  Bildnis  eines  Greenwich  Pensioner.  Das  schöne 
Medaillon  des  Künstlers  stammt  aus  der  Werkstätte  des  schottischen 
Medailleurs  James  Tassie,  ist  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  und 
laut  einer  in  der  Familie  Raeburns  festgehaltenen  Tradition  von  diesem 
selbst  modellirt. 


Sir  Henry  Raeburn,  Medaillon  in  der 
National  Portrait  Gallery  Edinburgh 


14 


104 


DAS  STIFT  ST.  FLORIAN  (II.)  S»’  VON 
ALBIN  CZERNY  h» 

M die  Kaiserzimmer  zu  besuchen,  steigen 
wir  wieder  die  Stiege  hinan  und  treten 
durch  ein  herrliches  Marmorportal, 
welches  in  der  Axe  des  oberen  Balkons 
liegt,  in  den  ersten  Raum  der  für  den 
Kaiser  bestimmten  Zimmer  und  Säle.  Es 
ist  dies  die  mit  schönem  Marmor  getäfelte 
Saletta,  von  der  man  auf  den  oberen 
Balkon  der  Westseite  treten  kann.  Ihr 
entspricht  im  ersten  Stockwerk  eine 
gleiche,  welche  auf  den  unteren  Balkon  geleitet.  In  jeder  empfangen 
uns,  in  Nischen  gestellt,  zwei  lebensgrosse  weibliche  Standbilder  aus 
Stucco  lustro  von  Diego  Carlone.  Die  oberen  stellen  die  Häuslichkeit 
und  Treue  der  Frau  vor,  die  unteren  den  Frieden  und  die  Pflege  der 
Wissenschaft.  Gleichsam  als  Gegensatz  hängen  in  der  oberen  Saletta 
zwei  Tafelbilder  von  Wenzel  Halbax:  Kleopatra,  wie  sie,  um  sich  das 
kostbarste  Getränk  zu  bereiten,  eine  unschätzbare  Perle  darin  auflöst; 
gegenüber:  wie  die  königliche  Kokette,  um  sich  zu  tödten,  eine 
Schlange  an  den  Busen  hält.  Ausserdem  schmücken  die  obere  Saletta, 
welche  die  lange  Zimmerreihe  des  zweiten  Stockes  in  zwei  Theile 
scheidet,  nämlich  links  in  die  Gemächer  der  kaiserlichen  Familie, 
rechts  in  die  Zimmer  vornehmer  Gäste  oder  Begleiter  des  Monarchen, 
zwei  köstliche  Blumenstücke  des  Niederländers  Nikolaus  Bosschaert 
über  den  Eingängen.  Über  dem  Portale  aber,  durch  welches  wir 
eingetreten  sind,  hängt  das  lebensgrosse  Porträt  desjenigen,  der  die 
herrlichen  Räume  schuf,  Jakob  Prandauers. 

Wir  treten  in  den  ersten  Wohnraum,  die  sogenannte  „Anti- 
chambre“.  Die  Wände  über  den  Lambris  sind  bis  zum  Gesimse  mit 
gewirkten,  gleichzeitigen  Tapeten  bedeckt,  welche  den  hier  Versam- 
melten die  bekannten  süsslichen  Schäferscenen  zum  besten  geben. 
Sie  sollen  aus  Brüssel  herstammen.  Auch  die  Möbel,  Tische  und  Stühle 
sind  mit  aufgenähten  Teppichstücken  in  Kreuz-  und  Perlstich  auf- 
geputzt. Diese  teppichartigen  Stickereien  kamen  aus  Wien;  die  Möbel 
selbst  wurden  nach  den  Entwürfen  von  Leonhard  Sattler  von  dem 
sehr  geschickten  Tischler  Jegg  in  St.  Florian  gemacht.  Alles  aber,  was 
geschnitzt  ist,  rührt  aus  der  Werkstätte  des  Tausendkünstlers  Sattler, 
die  Vergoldung  von  dem  Meister  Müller  in  St.  Florian.  Die  beiden 


Ansicht  der  Antichambre 


Künstler,  welche  St.  Florian  durch  den  Bau  und  die  Ausstattung 
an  sich  zog,  wirkten  veredelnd  auch  auf  das  Handwerk  ein 
und  so  kam  es,  dass  aus  ihren  Werkstätten  köstliche  Möbelstücke 
hervorgiengen,  mit  denen  die  Prälaten  oft  ihre  vornehmen  Gönner  und 
Freunde  beschenkten.  Die  Arbeiter  verlegten  sich  auf  Holzintarsia, 
Boulearbeiten  mit  Messing- und  Zinneinlagen,  Imitationen  von  Marmor 
und  pietra  dura.  Selbst  die  Prunköfen  wurden  in  St.  Florian  her- 
gestellt; die  Reliefs  dazu  wurden  von  Sattler  oder  den  Italienern  nach 
dem  Ausdruck  der  Rechnungen  ,, geschnitten“,  i.  e.  modellirt  und 
von  Müller  vergoldet.  Nur  die  Spiegel  wurden  eingeführt,  theils  aus 
Venedig,  theils  aus  Wien,  welches  seit  wenigen  Jahren  eine  kaiser- 
liche Spiegelfabrik  besass. 

Einen  solchen  Ofen  sehen  wir  auf  unserer  Abbildung  der  Anti- 
chambre. Er  ist  massvoll  im  Aufbau  und  in  der  goldenen  Verzierung 
der  Reliefs  auf  weissem  Grunde.  Von  den  vielen  Armsesseln  und 
anderen  Gestühlen  mit  hoher  Rückwand  für  die  stattlichen  Perücken- 
köpfe jener  Zeit  geben  wir  ein  Beispiel  auf  Seite  io6.  Prachtvoll 
ist  der  grosse  venezianische  Spiegel  über  dem  ganz  vergoldeten 
Consolentische.  Die  Höhe  des  Spiegels  sammt  Rahmen  ist  i Meter 
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46  Centimeter,  die  Breite  i Meter 
20  Centimeter.  Der  Rahmen  ist 
aus  den  verschiedensten  Blumen 
und  Ranken  componirt,  die 
Schnitzerei  zeugt  von  grosser 
Geschicklichkeit  und  virtuoser 
Behandlung  des  Materials.  Die 
Verbindung  von  vergoldeten  und 
darunter  gestreuten  versilberten 
Blumen  erweist  sich  als  eine  sehr 
glückliche,  effectvolle  Idee. 

Einen  sehr  würdigen  Ab- 
schluss bekommt  die  ,,Anti- 
chambre“  durch  das  Decken- 
gemälde des  Malers  Wenzel 
Halbax  aus  Prag.  Es  stellt  alle- 
gorisch das  siegreiche  römisch- 


Hoher Armstuhl  im  Audienzsaal 


Hoher  Armsessel  in  der  Antichambre 

deutsche  Kaiserthum  unter 
Österreichs  Vormacht  dar.  Das 
Bild  entstand  eben  in  der  Hoch- 
flut glänzender  Waffenerfolge 
im  Jahre  1710.  Unsere  Ab- 
bildung zeigt  den  Kern  der 
Deckenverzierung,  die  Krönung 
des  zweiköpfigen  Adlers,  mit 
dem  Schilde  Altösterreichs  auf 
der  Brust.  Die  Darstellung  hat 
den  Vorzug,  dass  sie  sich  von 
Übertreibungen  frei  hält  und 
uns  den  Vorgang  in  Figuren 
voll  Würde  und  richtigem 
Masse  schauen  lässt.  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  diese 


vornehme  „Antichambre“,  wenn 
wir  von  den  sentimentalen  Schä- 
ferscenen  absehen,  wirkungsvoll 
auf  den  daranstossenden  Au- 
dienzsaal vorbereitet. 

Der  Audienzsaal  ist  von 
trefflich  gewählten  Dimensionen 
und  wahrhaft  kaiserlicher  Pracht. 
Er  hat  i8  Meter  47  Centimeter 
Länge,  9 Meter  88  Centimeter 
Breite  im  Lichten,  5 Meter 
94  Centimeter  Höhe.  Die  Höhe 
der  Antichambre  ist  5 Meter 
82  Centimeter.  Die  Wände  über 
den  Lambris  sind  durchaus 
mit  purpurrothem  genuesischem 
Sammt  ausgeschlagen  und  mit 
breiten  Goldborten  eingefasst. 


Portal  aus  dem  Audienzsaal 


Spiegel  in  der  Antichambre 


Spiegel-Reverberes  in 
Gestalt  des  kaiserlichen 
Adlers  werfen  ihr  Licht 
von  den  Wänden . 
Prächtige , reichge- 
krönte Portale,  je  zwei 
an  drei  Seiten  des  Saa- 
les, verstärken  den  Ein- 
druck der  Grösse.  Feine 
Holz  - Intarsien  s chmü- 
cken  die  Flügelthüren, 
selbst  die  Schlossge- 
häuse aus  vergoldetem 
Messing  sind  mit  feinen 
Gravirungen  und  dem 
Wappen  des  Propstes 
Claudius  verziert. 

Die  Mittelpunkte 
der  drei  Seiten  werden 
je  von  einem  die  Augen 
besonders  anziehenden 


Kaiserzimmer  mit  den  Landschaften  Feistenbergers 


Objecte  beherrscht.  Die  eine  der  zwei  Schmalseiten  occupirt  der 
weisse  Kamin  aus  Stucco  lustro,  ein  Werk  von  Friedrich  Wilhelm 
Stöll,  Bildhauer  der  kaiserlichen  Akademie  in  Wien,  aus  dem 
Jahre  1711.  Die  vergoldete  Fama  und  die  Blumenvasen  darauf  hat 
Leonhard  Sattler  in  Holz  geschnitzt,  der  auch  die  sechs  Adler  über 
den  Portalen,  die  Schilde,  Kränze,  Kronen  und  selbst  die  leuchter- 
tragenden Mohren  von  seinen  Gehilfen  arbeiten  Hess.  Ein  Blick  auf 
die  Abbildung  überhebt  mich  einer  längeren  Beschreibung. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Schmalseite  leuchtet  uns  das 
kolossale  Doppelporträt  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ihres 
Gemahls  Franz  von  Lothringen  in  ganzer  Figur  entgegen.  Es  wurde 
von  dem  kaiserlichen  Kammermaler  Franz  Kobler  in  Wien  gemalt 
und  vom  Propst  Johann  Georg  mit  100  Ducaten  bezahlt.  Auch  der 
Rahmen,  ein  wahres  Meisterstück,  wurde  in  Wien  hergestellt  und 
kostete  mit  Vergoldung  und  Transport  in  damaligem  Gelde  die 
grosse  Summe  von  621  Gulden. 


Theilansicht  aus  dem  Audicnzsaa!  mit  dem  Doppelporträt  Maria  Theresias  und  ihres  Gemahls 

Das  lebensgrosse  Porträt  Kaiser  Joseph  II.,  von  Leopold 
Montagna  in  Wien,  aus  dem  Jahre  1774,  nimmt  den  mittleren 
Platz  der  Längsseite  ein.  Montagna  arbeitete  vieles  für  die  Bilder- 
galerie in  St,  Florian,  deren  Ordnung  und  Aufstellung  er  unter  dem 
bilderfreundlichen  Propste  Matthäus,  dem  er  häufig  die  Anschaffung 
neuer  Gemälde  vermittelte,  durchführte.  Der  vergoldete  Rahmen,  eine 
Wiener  Arbeit,  zeigt  bereits  den  Übergang  des  Geschmackes  vom 
Rococo  zum  Stile  Ludwig  XVI.  Über  den  Portalen  sind  Medaillons 
mit  Emblemen  und  Sinnsprüchen,  welche  auf  die  einst  das  halbe 
Europa  umspannende  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  zielen  und 
Putten,  welche  die  Wappenschilde  kaiserlicher  Kronländer  halten. 

An  der  vierten  Seite  des  Saales,  wo  die  Fenster  liegen,  gewahren 
wir  vor  allem  einen  mächtigen  venezianischen  Spiegel,  2 Meter  12  Centi- 
meter  hoch,  i Meter  breit.  Die  Fensterleibungen  sind  mit  reizenden 
Blumenstücken  und  spielenden  Putten  bemalt,  von  der  Höhe  fliessen 
rothseidene  Draperien  und  Lambrequins  herab.  Das  Meublement 
an  den  Fensterpfeilern  besteht  aus  viereckigen  Tischen,  welche 


15 


HO 


bis  auf  den  Fussboden 
herab  mit  Purpursammt 
verhängt  sind,  seitlich  be- 
gleitet von  je  zwei  Mohren, 
welche  Gueridons  halten, 
um  Armleuchter  darauf  zu 
stellen.  Eine  Anzahl  impo- 
santer rothsammtner  Lehn- 
stühle und  hoher  Rück- 
sessel stehen  an  den  Wän- 
den herum. 

Über  all  diesen  Herr- 
lichkeiten wölbt  sich  auf 
schönen  Kamies  das  inter- 
essante Deckengemälde 
von  Wenzel  Halbax.  Es 
stellt  nach  den  Visionen 
des  Propheten  Daniel  (pro- 
phetia  Danielis  cap.  VII) 
die  vier  Reiche  der  Welt 
vor.  Da  dieser  Saal  zur 
Zeit  seiner  Entstehung 
zu  einem  grossen  Tafel- 
zimmer bestimmt  war, 
nimmt  die  künstlerische 
Ausstattung  auch  auf  diesen 
Zweck  Bezug.  Es  werden 
Scenen  aus  den  Gastmählern  des  Kambyses,  Belsazar,  aus  dem  Leben 
Alexanders  des  Grossen  und  Sullas  illustrirt;  die  Mitte  aber  nimmt 
der  alles  verzehrende  Saturn  ein.  Halbax  malte  die  Architektur 
und  das  dritte  und  vierte  Deckenmedaillon,  als  ihn  der  Tod  ereilte. 
Die  übrigen  Theile  des  Entwurfes,  namentlich  die  Gestalt  Saturns 
inmitten  der  Decke,  sind  ein  Werk  des  churbayerischen  Hofmalers 
Johann  Degler  aus  München,  eines  Mannes  von  unverkennbarem 
Talente. 

Wir  verlassen  nun  diesen  schönen  Saal,  der  von  dem  patrio- 
tischen Prälaten  Claudius  vorzüglich  der  Verherrlichung  Kaiser 
Karl  VI.  gewidmet  war  und  den  wir  in  allen  Einzelheiten  schildern 
wollten,  weil  er  ein  unangetastetes,  getreues  Bild  einer  vornehmsten 
Ausstattung  aus  den  ersten  Decennien  des  XVIII.  Jahrhunderts 
wiedergibt. 


Kamin  im  Audienzsaal 


Theilansicht  des  Landeshauptmannzimmers 


Die  zwei  darauffolgenden  Schlafzimmer  des  Kaiserpaares  tragen 
denselben  Charakter  fürstlicher  Pracht  an  sich:  rothe  Damastspaliere 
von  oben  bis  unten,  grosse  Baldachinbetten  von  gleicher  Farbe,  schön 
geschnitzte  und  vergoldete  Tische  und  Stühle  mit  Damast  überzogen, 
venezianische  Spiegel  mit  gläsernen  Rahmen  und  ausgeschliffenen 
Ornamenten,  Auf  der  stuckierten  Decke  lesen  wir  den  heissen 
Wunsch  nach  einem  Erben  des  Kaiserthrones.  Die  Sopraporten- 
bilder  mit  Vorstellungen  aus  der  antiken  Geschichte,  welche,  wie 
in  den  meisten  Kaiserzimmem,  auf  die  Vergänglichkeit  irdischer 
Grösse  hinweisen,  sind  von  Johann  Degler.  Das  nächste  Zimmer 
nach  den  Schlafzimmern  wurde  ursprünglich  ,, Zimmer  der  Kaiserin“ 
genannt  und  stellt  in  den  Sopraporten  berühmte  fürstliche  Frauen  des 
Alterthums  vor,  die  Frauen  Sardanapals,  die  Kokette  auf  dem  Throne, 
Kleopatra,  und  die  grosse  Semiramis  (letztere  von  Halbax).  Die  Decke 
ist  mit  Waffen  und  Kriegstrophäen  ausgefüllt,  welche  von  Remp  1713 
hergestellt  wurden;  die  Fensterleibungen  und  der  Plafond  sind  reich 
von  Maderni  stuckiert,  die  Möbel  wie  in  den  kaiserlichen  Schlaf- 
zimmern. Ein  auffallend  grosser  venezianischer  Spiegel  deutet  auf  die 
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Bestimmung  des  Zimmers 
für  eine  Dame.  Seit  dem 
Besuche  des  Papstes 
Pius  VI.,  der  in  diesem 
Zimmer  im  Jahre  1782 
vom  23.  auf  den  24.  April 
übernachtete,  heisst  es 
Papstzimmer. 

Das  letzte  Zimmer 
ist  statt  der  purpurnen 
Spaliere  mit  Ölgemälden 
grösster  Dimension  be- 
deckt. Sie  gehören  dem 
Tiroler  Joseph  Feisten- 
berger  an,  einem  jüngeren 
Bruder  des  Anton  Feisten- 
berger,  dem  bisher  die  Ar- 
beiten im  Eckzimmer  und 
im  Landeshauptmann- 
zimmer zugeschrieben 
wurden.  Allein  in  den 
Baurechnungen  vom  Jahre 
1714  wird  ausdrücklich 
Joseph  als  mit  den  Arbei- 
ten im  Eckzimmer  betraut 
aufgeführt,  wofür  er  die 
Summe  von  421  Gulden 
erhielt.  Seine  Bilder  haben  den  Charakter  romantischer  Ideenfülle 
und  meisterhafter  Composition,  worin  er  sich  als  getreuer  Schüler 
seines  älteren  Bruders  erweist.  Auch  er  Hess  die  Figuren  in  seinen 
Landschaften  von  fremden  Händen  malen  und  speciell  in  St.  Florian 
von  dem  Wiener  Hofmaler  Ferdinand  Kien,  der  seine  Aufgabe 
mit  Routine  und  Frische  vollzog.  Das  Deckenbild  ist  eine 
meisterliche  Arbeit  des  Malers  Remp  aus  dem  Jahre  1713, 
allegorisch  die  Seligkeit  des  Friedens  darstellend;  das  Zimmer 
war  nämlich  als  Recreationszimmer  der  kaiserlichen  Familie 
gedacht.  Es  liegt  über  dem  Prälatengarten  und  gewährt  dem  Auge 
eine  erquickende  Aussicht  über  das  grüne,  friedliche  Ipfthal  und 
darüber  hinaus  in  die  majestätische  Reihe  der  Alpenkolosse.  Das 
stimmte  zur  malerischen  Ausstattung  des  Zimmers.  Unsere  Ab- 
bildung zeigt  zwei  Landschaften  und  den  zierlichen,  grünen  Ofen 


Porträt  Kaiser  Joseph  II.  im  Audienzsaal 


Ausschnitt  des  Plafonds  im  Landeshauptmannzimmer 


des  Linzer  Hafnermeisters  Johann  Georg  Mayr,  der  dafür  50  Gulden 
erhielt.  Die  vergoldeten  Basreliefs  des  Ofens  sind  von  Leonhard  Sattler 
modellirt;  die  Stuccaturen  der  Decke  sind  vonMaderni.  — Öffnen  wir 
die  Thüre  des  letztgenannten  Zimmers,  so  erblicken  wir  drei  Schritte 
vor  uns  auf  dem  Gange  das  Portal  der  Wohnung  des  jeweiligen 
Landeshauptmannes  von  Oberösterreich,  wenn  ihn  der  Beruf  nach 
St.  Florian  führte.  Die  in  Stucco  ausgeführte  Bekrönung,  ein  in  den 
Klauen  des  Adlers  nach  Hilfe  rufendes  Knäblein,  von  kriegerischen 
Emblemen  umgeben,  ist  auf  Seite  114  abgebildet.  Die  Rechnungen 
von  1760  erzählen  uns,  dass  ein  Johann  Feistenberger  das  ganze 
geräumige  Zimmer,  welches  bisher  wahrscheinlich  ausspaliert  war, 
mit  18  Figuren,  Architekturen,  Früchten  und  Blumenbehängen 
mühsam  al  fresco  ausgemalt  habe.  Zwei  niedliche  kleine  Landschaften 
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Bekrönung  des  Portals  vor  dem  Landeshauptmannzimmer 


Rococostil.  Auch  der 
Strömung  gebeugt, 
auch  seine  Stuckde- 
corationen  an  Wän- 
den und  Decke  be- 
zeugen die  Wand- 
lungen des  Ge- 
schmackes. Das  reich 
eingerahmte  Mittel- 
feld des  Plafonds 
stellt  uns  das  Wap- 
pen des  Propstes 
Engelbert  Hofmann 
(1755  — 1766)  in 
meisterlicher  Stuck- 
ausführung vor  Au- 
gen. Medaillons  in 
den  Ecken  mit  den 
bis  zur  Übersättigung 
vorkommenden  Alle- 
gorien, die  einander 
ordentlich  drängen- 
den Ornamente  auf 
wechselnder  farbiger 
Unterlage,  dieselbe 


in  Medaillonform  hat  er 
in  Öl  an  die  Mauer  ge- 
malt. Gemalte  Nischen 
mit  Blumenvasen,  an 
denen  Genien  herum- 
klettern, Cartouchen  mit 
Bouquets,  Schnörkel  in 
Überfülle,  wie  von  Tanz- 
lust ergriffen,  gemalte 
Fruchtgehänge  an  den 
Gesimsen,  Muscheln, 
Ranken  und  Gitterwerk 
in  ausschweifender  Will- 
kür geben  genugsam 
Kunde  von  dem  bereits 
weit  fortgeschrittenen 
alte  Franz  Joseph  Holzinger  hat  sich  der  Zeit- 


Gitter  aus  Stabeisen  vor  der  Treppe  in  die  Prälatur 


Willkür  wie  bei  den  Malern  in  der 
Verwendung  der  ästhetischen  Aus- 
drucksformen, sie  sind  ein  Zeichen 
der  übermüthig  gewordenen  Ge- 
staltungslust. Da  fragt  man  sich 
unwillkürlich,  wie  soll  das  noch 
enden,  so  kann  es  nicht  mehr 
weiter  gehen;  wer  wird  das  alte, 
edle  Mass  zurück-  oder  den  neuen 
Stil  hervorbringen? 

Das  Nebenzimmer  lässt  bereits 
den  Umschwung  im  Gebiete  der 
Decorationskunst  erkennen.  Papier- 
tapeten mit  kleinen,  niedlichen 
Blumenmustern,  durch  gerade 
Farbenstreifen  vertical  abgetheilt, 
kleben  an  den  Wänden.  Der 
Schnörkel  ist  von  dannen!  Der 
massive  bleigraue  Ofen  zeigt  schon 
antike  Säulenarchitektur.  Nur  an 
der  Decke  spielt  noch  altes  Schnör- 
kelwerk in  Stucco  und  die  Mitte 
derselben  nimmt  ein  Gemälde  des 
alten  Barockmalers  Bartholomäus 
Altomonte  ein,  der  in  Ölfarbe  den 
Raub  der  Proserpina  und  ihre 

jammernde  Mutter  an  die  Mauer  hinmalte.  Das  Interessanteste  ist  aber 
ein  frei  und  schön  geschwungenes  Gitter  von  Stabeisen,  etwa  aus  der 
Zeit,  als  das  Zimmer  baulich  hergerichtet  wurde  (1718 — 1720),  welches 
die  zur  Wohnung  des  Prälaten  hinunterführende  Schneckenstiege 
maskirt. 


Venezianischer  Spiegel  im  Schlafzimmer 
des  Kaisers 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENS^ 

Der  wiener  rathhauskeller.  Am  12.  April  1871  hatte  die 

k.  k.  Landwirtschafts-Gesellschaft  im  Gemeinderath  die  erste  Anregung 
zur  Einrichtung  eines  Wiener  Rathskellers  gegeben  und  „schon“  am  12.  Februar  1899 
war  dieser  glücklich  eröffnet.  Das  sind  ironische  Daten,  aber  die  Ironie  thut 
diesmal  nicht  besonders  weh.  Wenigstens  ist  in  diesem  Zeitraum  das  münch- 
nerische  Wirtsstuben- Altdeutsch  glücklich  übertaucht  worden  und  Wien  konnte 
einen  modernen  Rathskeller  bekommen,  für  moderne  Steuerzahler  und  Besucher 
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Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Die  „Schwemme“.  (Nach  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  R.  Lechner  [Wilh.  Müller]  in  Wien.  Vervieh 
fältigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


des  jetzigen  Öster- 
reichischen Mu- 
seums. Auch  ist 
die  gethane  Arbeit 
eigentlich  nur  das 
Werk  der  letzten 
sechs  Monate.  Seit 
0<ftober  haben 
Heinrich  Lefler  und 
Joseph  Urban,  die 
bekannten  Kunst- 
zwillinge, die  ganze 
Leistung  zustande 
gebracht.  Solche 
Postarbeiten  tragen 
gemeiniglich  das 
Gepräge  der  Ver- 
hudelung,  im  Rath- 
hauskeller jedoch 
ist  man  angenehm 
überrascht,  ein 
Werk  von  künstle- 
rischem Verdienst 
zu  finden,  das,  bei 
mancherlei  begreif- 
lichen Schwächen, 
unleugbar  aus  einem 
Guss  gerathen  und 
das  Kind  seinerzeit 
ist.  Dass  es  ihm 
auch  an  einem 
persönlichen  Zuge 
nicht  fehlt,  setzt 
man  bei  Lefler  und 
Urban,  die  sich  so 
in  einander  hinein- 


gearbeitet haben,  dass  sie  gleichsam  nur  noch  eine  Person  bilden,  ohnehin  voraus. 
Allerdings,  der  Name  Hans  Schwaiger  wird,  wenn  man  dieses  so  ganz  und  gar 
Schwaiger’sche  Thema  anschlägt,  nicht  ausser  Hörweite  bleiben  können.  Seine 
Illustrationen  zu  Hauffs  ,, Bremer  Rathskeller“  sehen  sich  so  schon  wie  Hand- 
übungen für  Wien  an.  Hans  Schwaiger  wurde  augenscheinlich  geboren,  um 
den  Wiener  Rathskeller  auszumalen  und  auszustatten.  Seine  ganze  Natur  ist 
rathskellermässig  geartet;  er  hat  eine  besondere  unterirdische  Phantasie  von 
entschiedenem  Fassdaubenduft.  Er  glaubt  noch  an  Gnomen  und  Alraunen  und 
wenn  er  eine  Zeitungsnotiz  von  gestern  wiedererzählt,  kommt  sie  als  altväterische 
Koboldsage  heraus.  So  sieht  sich  auch  an,  was  er  malt.  Und  geträumt  hat  er 
vom  Wiener  Rathskeller  sein  Leben  lang.  Nun,  die  Verhältnisse  haben  es  anders 
gewollt,  ein  solcher  Auftrag  hätte  weder  zu  den  deutschen,  noch  zu  den 


Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Das  „Rosenzimmer“.  (Nach  photographischen  Aufnahmen  von 
R.  Lechner  [Wilhelm  Müller]  in  Wien.  Vervielfältigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


czechischen  Leitartikeln  der  letzten  Jahre  gepasst.  Auch  hätte  die  Schwaiger’sche 
Natur  sich  in  einem  Rathskeller  so  eingesponnen,  dass  sie  wahrscheinlich  auch 
Termine  u,  dgl.  für  drollige  Märchen  angesehen  hätte.  So  wurden  die  beiden 
Wiener  fast  selbstverständlich.  Man  kann  ihr  wienerisches  Wesen  nicht  leugnen, 
obwohl  man  merkt,  was  sie  von  Paris  gelernt  haben.  Von  den  Pariser  Bilder- 
büchern. Insbesondere  Eugene  Grassets  ,,Les  quatre  fils  Aymon“  haben  Urbans 
Augen  für  das  wirkliche  Mittelalter  geöffnet,  für  die  Burgen,  an  denen  jede  Stoss- 
fuge  richtig  sitzt,  und  für  die  Ritter,  die  ihre  Harnische  ablegen  und  wieder 
anziehen  könnten.  Alles  praktikabel,  wirklich;  das  ist  der  Unterschied  gegen  früher. 
Das  Moderne  nimmt  das  Alterthum  ernst,  nicht  als  ungefähres  Flickenwerk  für 
Faschingszwecke.  Und  Lefler  ist  nicht  blos  zu  den  Neuengländern  in  die  Schule 
gegangen,  sondern  besonders  auch  zu  Boutet  de  Monvel,  dem  delicaten  Meister 
der  gezeichneten  Romane  und  Historien.  Es  ist  gut  so.  Sie  sind  an  die  richtigen 
Quellen  gerathen,  an  echte  Illustratoren,  bei  denen  die  Fläche  wieder  in  ihr  Recht 
getreten  ist.  Die  Renaissance  hatte  die  Malerei  zu  plastisch  gemacht,  nun  kehrt 
sie  wieder  in  die  Fläche  zurück  und  sieht  mehr  den  Reiz  des  Nebeneinander  auf 
dem  Papiere,  wie  an  der  Wand.  Die  Japaner  haben  ja  dazu  geholfen  und  einst- 
weilen ist  die  Abwechslung  dem  Auge  willkommen.  Leflers  Malereien  im 
eigentlichen  ,, Rathskeller“  sind  auch  die  künstlerische  Hauptleistung  in  jener 
Schmidt’schen  Unterwelt.  Dieser  Raum  ist  an  sich  interessant,  eine  Art  geräumiger 
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Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Der  „Rathskeller“.  (Nach  photographischen  Aufnahmen  von 
R.  Rechner  [Wilh.  Müller]  in  Wien.  Vervielfältigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


Tunnel,  der  aber  doch  eine  Halle  ist.  Das  gewaltige  Tonnengewölbe  hat  sieben 
Joche  zwischen  mannsdicken  Gurten,  die  unmittelbar  vom  Erdboden  aufsteigen. 
Der  Raum  ist  ganz  und  gar  Gewölbe  und  wirkt  durch  diese  scheinbare  Wand- 
losigkeit  originell.  Aber  es  sind  doch  Wände  genug  vorhanden  und  die  einzelnen 
Traveen  bieten  Raum  für  Bilder  von  drei  Meter  Breite  und  zwei  Meter  Höhe. 
Nicht  weniger  als  looo  Quadratmeter  Fläche  waren  in  diesem  Saale  zu  bemalen. 
Lefler  malte  mit  Wachsfarben  auf  fettem  Ölgrund,  hell,  durchsichtig,  mit  leichter 
Hand,  die  Alles  sicher  hinsetzt  und  weitere  Übergehungen  zu  vermeiden  trachtet. 
Er  hat  sich  in  die  Technik  bald  hineingearbeitet.  Am  besten  gelingen  ihm  die 
hellen,  luftigen  Bilder;  die  dunklen  Interieurs  mit  gefangener  Stubenluft  geben 
sich  weniger  fliessend.  Die  landschaftlichen  Sachen,  die  Mädchen-  und  Kinder- 
scenen  mit  fröhlichen  Kleiderfarben  sind  besonders  reizend.  Die  drei  Mittelbilder 
der  Langwand,  der  ebenso  langen  Fensterwand  gegenüber,  sind  zu  einer  Dar- 
stellung vereinigt.  Es  wird  der  thronenden  Vindobona  gehuldigt,  oder  vielmehr 
der  Kaiserkrone,  die  sie  in  den  Händen  hält.  Die  Zünfte  marschiren  auf  als  lange 
Reihe  von  Halbfiguren  im  Vordergründe,  die  an  hohen  weissen  Stangen  ihre 
Zunftzeichen  tragen.  Durch  diesen  perspecStivischen  Behelf  wird  der  Mittelgrund 
tiefer  und  gewährt  reichlich  Raum  für  einen  Kinderfestzug,  der  an  den  schönen 
Huldigungstag  der  Wiener  Kinder  erinnert.  Im  Bilde  rechts  erscheinen  die  Knaben 
mit  ihren  Lehrern;  hier  ist  Roth  die  herrschende  Farbe,  eine  brillant  gespielte 
Symphonie  von  mancherlei  rothen  Tönen.  Auf  dem  Bilde  links  kommen  die 


Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Der  „Rathskeller“.  (Nach  photographischen  Aufnahmen  von 
R.  Lechner  [Wilh.  Müller]  in  Wien.  Vervielfaltigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


Mädchen,  als  Symphonie  in  Weiss,  der  österreichischen  Ergänzungsfarbe  zum 
Roth;  sie  tragen  Blumengewinde  und  die  Grossen  singen  aus  Notenblättern. 
Auch  Gold  ist  reichlich  verwendet.  Der  Hintergrund  ist  damit  gemustert  und 
goldenes  Geräth  erscheint  da  und  dort,  darunter  der  Corvinusbecher  aus  Wiener- 
Neustadt.  So  ist  die  Wirkung  einer  golddurchwirkten  Tapete  erreicht.  Nur  der 
dunkelbraune  Mantel  Vindobonas  ist  etwas  trüb  und  schwer  ausgefallen.  Die 
übrigen  Wandfelder  zeigen  Scenen  aus  der  Geschichte  Wiens.  Leopold  der 
Glorreiche  empfängt  in  reizender  Schneelandschaft  Wiener  Frauen  in  weissen 
Hauben;  Otto  der  Fröhliche  ergeht  sich  unter  hellgekleideten  Schönen  im  frischen 
Vorfrühlingsgrün  des  Kahlenberges  und  die  Schönste  reicht  ihm  knieend  das 
erste  Veilchen.  Diese  Scenen  sind  so  recht  der  Tummelplatz  für  Leflers  Talent. 
Die  eine  Schmalwand  ist  ganz  mit  dem  ,,Tournier  zu  Penzing“  bedeckt,  wo  zum 
erstenmale  die  österreichischen  Farben  auftraten.  Die  andere  trägt  zwei  prächtige 
Reiterfiguren:  Ulrich  von  Liechtenstein  und  Neidhart  Fuchs.  (Als  malende  Hilfs- 
kräfte wären  da  noch  Hassmann,  Harlfinger,  Radi  und  Ranzoni  zu  erwähnen.) 
Auch  ein  kleines  Bildnis  des  Obmanns  der  Rathskeller-Commission,  Dr. 
Wähner  (von  Gsur),  ist  da  angebracht.  Auf  den  übrigen  Flächen  ist  Urbans 
Ornamentik  Herrin.  Gut  wirkt  namentlich  das  Gewölbe,  das  gänzlich  mit  einem 
verschwimmenden  Weintraubenmotiv  in  Grün  und  Roth  bemalt  ist.  Die  Fenster- 
wand hat  sechs  schöne  Fenster  von  Opalescentglas  in  lustigen  Traubenfarben 
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Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Das  „Rathsstübchen“.  (Nach  photographischen  Aufnahmen  von 
R.  Lechner  [Wilh.  Müller]  in  Wien.  Vervielfältigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


(von  Schiein  in  Grottau).  Neue  Kunstgläser  sind  auch  an  den  drei  grossen  und 
vierzehn  kleinen  Lustern  verwendet,  mit  Eisen  und  Kupfer.  Diese  zeit-  oder 
glockenförmigen  Kronleuchter  für  einen  Schmidt’schen  Keller  wissen  hübsch 
modern  zu  gothisiren.  Die  Vertäfelung  ist  hier  dunkles  Eichenholz,  Vor  und  neben 
diesem  Hauptsaal  liegen,  um  den  zweiten  Hof  des  Rathhauses  her,  mit  Zugängen 
von  der  Magistratsstrasse  und  der  Reichsrathsstrasse  aus,  noch  drei  Gasträume : 
das  Rosenzimmer,  mit  zwei  freistehenden  Säulen  in  der  Mitte,  die  Schwemme, 
deren  Wölbungen  von  vier  freistehenden  Pfeilern  gestützt  sind,  und  der  grosse 
Volkskeller.  Die  Wände  sind  unten  vertäfelt,  oben  bemalt.  Die  Schwemme  mit 
ihrem  Holzwerk  aus  rothgebeiztem  Birnholz,  dessen  Modernität  etwas  ans 
Bäuerliche  anklingt,  ist  besonders  gemüthlich.  Auch  die  Sessel  und  Tische  sind 
sehr  zechgerecht,  aber  nicht  etwa  bierteutonisch,  wie  in  halbvergangener  Zeit 
obligat  gewesen.  Die  Malereien  sind  hier  Scenen  aus  Wiener  Localsagen,  in 
denen  der  Teufel  eine  grosse  Rolle  spielt.  Sein  höllisches  Roth  ist  auch  malerisch 
verwertet.  Leflers  Entwürfe  sind  hier  von  Karl  Gsur  ausgeführt,  einem  jungen 
Maler,  der  an  der  Akademie  den  Rompreis  gewonnen  und  sich  später  in  Tunis 
umgeschaut  hat.  In  den  ersten  Bildern  noch  trüb  und  hart,  wird  er  in  den  letzten 
schon  weit  gewandter.  Im  Rosenzimmer  sind  vier  österreichische  Weinlandschaften 
von  Hugo  Darnaut  (Klosterneuburg,  Gumpoldskirchen,  Retz  und  Falkenstein)  zu 
erwähnen;  das  Thema  ist  in  ihnen  nicht  einfach  genug  gefasst,  das  bringt  sie  um 
einen  Theil  ihrer  Wirkung.  Mit  dieser  Gruppe  von  Räumen  hängt  durch  unge- 
schickt geführte  Gänge  die  trefflich  ausgestattete  Rathsherrenstube  zusammen. 


Aus  dem  Wiener  Rathhauskeller:  Das  „Rathsstübchen“.  (Nach  photographischen  Aufnahmen  von 
R.  Lechner  [Wilh.  Müller]  in  Wien.  Vervielfältigungsrecht  der  Gemeinde  Wien  Vorbehalten.) 


Dieses  „Rathsstüberl“  liegt  gegen  die  Magistratsstrasse  hin  und  hat  zwei  hübsche 
Vorräume.  Das  Holzwerk  (von  Schönthaler)  ist  dunkel  eichen;  die  gediegenen 
Lehnsessel  sind  schwarzblau  gebeizt  und  tragen  an  der  Lehne  das  eingelegte 
Stadtwappen  in  rothem  Mahagoni.  Unter  dem  Hausrath  fällt  ein  modernes 
Buffet  mit  blanker  Kupferzier  (Schönthaler)  auf;  ferner  Wandbänke,  an  deren 
Lehnen  die  Ahornfüllungen  in  täuschender  Intarsia-Nachahmung  mit  Altwiener 
Stadtansichten  (von  Suppantschitsch)  bemalt  sind;  dann  zwei  stattliche  Kamin- 
öfen (Hardtmuth)  mit  Schloten  in  getriebenem  Kupfer  (Kellermann)  und  Marien- 
glasplatten in  den  Thürchen.  Das  Bild  der  Hauptwand  (Lefler)  zeigt  hier  die 
Verleihung  des  Rechtes  der  Stadttaverne  durch  Herzog  Albrecht  III.  ,,mit  dem 
Zopf“.  Darunter  liest  man  auf  einer  Kupferplatte  eingegraben  die  betreffenden 
Worte  des  Herzogsbriefes.  Ausser  den  Bildnissen  der  Bürgermeister  (von  Gsur 
und  Wilda),  die  zu  wünschen  übrig  lassen,  ist  hier  auch  die  hübsche  Sonne-  und 
Mond-Uhr  in  Kupfer  und  Silber  (Urban)  aufgehängt,  die  vor  zwei  Jahren  in  der 
Winterausstellung  des  Österreichischen  Museums  Figur  gemacht  hat.  An  der 
ganzen  Ausstattung  des  Rathhauskellers  ist  ein  erfreulicher  Fortschritt  unseres 
Kunstgewerbes  wahrzunehmen.  Statt  nach  todten  Schablonen  wird  wieder 
unmittelbar  für  den  vorliegenden  Zweck  und  nach  Entwürfen  von  persönlichem 
Gepräge  gearbeitet.  Die  Handwerker  gewöhnen  sich  wieder  anstellig  zu  sein  und 
mit  der  Hand  zu  denken.  In  dieser  Hinsicht  ist  der  Rathhauskeller  die  erste 
grosse  Probe  der  neuen  Zeit. 
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Francesco  paolo  michetti.  im  Künstlerhause  war  kürzlich 

wochenlang  eine  Sammlung  Michettiana  ausgestellt,  nicht  weniger  als  276 
Bilder  und  Studien,  Michetti  kann  man  den  geographischen  Antipoden  Segantinis 
nennen.  Wie  dieser  im  Nordosten  der  italienischen  Alpenwelt,  im  Val  Bregaglia 
bis  nach  Maloja  hinauf  einsiedelt,  so  Michetti  im  Südosten,  wo  die  Abruzzen 
hinter  Chieti  zur  blauen  Adria  niedersteigen.  Bei  Chieti  ist  er  auch  geboren 
(1851),  zu  Tocca  da  Casauria,  als  Sohn  eines  Taglöhners;  dort  hütete  er  die 
Ziegen,  wie  Segantini  im  Norden.  Sie  sind  auch  beide  Volk  geblieben,  aber 
Segantini  mehr  als  Michetti.  Segantini  hat  sich  seine  eigene  Malerei  gemacht, 
Michetti  hat  sie  denn  doch  in  den  Städten  der  Menschen  gelernt.  Erst  ein 
Bischen  in  Neapel  auf  der  Akademie,  dann  ein  Bischen  in  Paris  und  wieder  ein 
Bischen  in  London.  Nun  lebt  er  seit  15  Jahren  in  Francavilla  a Mare,  wiederum 
bei  Chieti,  am  Meer,  Er  malt  das  Land  und  das  Volk,  Östliche  Lüfte  spielen  da 
schon  herein;  Segantini  dort  oben  malt  die  Krystallklarheit  einer  dünneren  Luft, 
Michetti  da  unten  den  Sonnendunst  adriatischer  Seelüfte,  mit  weichen  Ölbäumen 
und  brütenden  Waldthälern.  Schockweise  schüttelt  er  die  Landschaftsstudien  aus 
dem  Ärmel;  sie  sind  weit  besser,  als  die  überlebensgrossen  Volksköpfe,  die  er  im 
Freien  malt,  ganz  sachlich,  wie  ein  Ethnograph,  und  nicht  gerade  malerisch 
interessant.  Pastell  ist  seine  Lieblingstechnik.  In  den  Ölbildern,  wo  er  das  Klein- 
leben von  ,,Abruzzo  citra“  schildert,  erinnert  er  deutlich  an  Bastien-Lepage,  der 
der  Pariser  Bauernmalerei  eine  solide  Stimmung  gab  und  die  Töne  der  sonnen- 
gegerbten Gesichter  und  des  gemähten  Heues  auf  der  Palette  festlegte.  Dafür 
erinnert  so  manches  schwimmende  Dämmerungsbild  mit  grünlichbleichen 
Menschengesichtern  und  grossen  Schattenknäueln  an  damalige  Londoner  und 
Schotten.  Das  Schwimmende  liegt  ihm  überhaupt;  bei  Segantini  ist  Alles  von 
einer  scharfen  Sonne  gebeizt,  bei  Michetti  von  einer  milden  Sonne  (oder  ihrem 
warmen  Schatten)  durchtränkt.  Moderne  werden  ihn  sogar  etwas  süss  finden.  Inden 
Siebziger-Jahren  malte  er,  wie  alle  Welt,  die  absolute  Farbe  und  Hess  das  Auge  im 
Sinnenreiz  an  sich  schwelgen.  Damals  erregte  sein  ,, Primavera  con  amore“  auf 
der  Pariser  Weltausstellung  von  1878  einen  Sturm  von  Bewunderung.  Die  grosse 
Farbenstudie  dazu  war  hier  ausgestellt.  Hellgrüner  Strand,  Meer  und  Himmel  hell- 
blau, ein  heller  Teppich  aufs  Gras  gebreitet,  bunte  Kinder  umher,  bis  in  die 
blühenden  Mandelbäume  hinauf.  Alles  in  einem  farbigen  Blühen  aufgehend.  In 
Paris  war  es  aber  sorgfältig  ausgeführt.  Sonderbarerweise  wurde  das  bewunderte 
Bild  erst  vier  Jahre  später  auf  einer  Versteigerung  in  Berlin  verkauft,  um 
6470  Mark.  Der  Ruhm  Michettis  datirte  aber  schon  von  1877,  als  er  das  grosse 
,, Corpus  Domini  in  den  Abruzzen“  malte.  Solche  Frohnleichnams-  und  andere 
Kirchenscenen  liebte  er  sehr.  Auch  in  der  hiesigen  Ausstellung  sah  man 
dergleichen,  oder  Studien  dazu.  Jenes  ,, Corpus  domini“  wurde  erst  auf  der 
Berliner  ,, Internationalen“  1891  angekauft,  aber  von  Kaiser  Wilhelm.  1894 
erschien  er  dann  auf  der  Weltausstellung  zu  Antwerpen.  In  der  römischen 
Nationalgalerie  hängt  sein  Riesenbild:  ,,I1  voto“,  mit  den  vielen  knieenden  und 
bäuchlings  verehrenden  Figuren,  zu  denen  man  hier  eine  Anzahl  Studien  sah. 
König  Umberto  ist  ein  besonderer  Schätzer  des  Künstlers  und  hat  in  Monza  viel 
von  ihm  hängen.  Es  ist  Alles  als  Kabinetstück  sorgfältig  ausgeführt.  Einiges  davon 
sah  man  hier  ausgestellt,  darunter  zwei  seltsame  Porträts  von  1890,  der  König 
und  die  Königin,  jede  Figur  einzeln  in  eine  Unmasse  Karmoisinroth  hineingestellt, 
die  Königin  in  weisser  Festtoilette,  von  puppenhafter  Starrheit,  dabei  die  Figuren 


Tina  Blau,  Zwischen  den  Pavillons  des  Amateurs 

kaum  halbe  Lebensgrösse  und  höfisch  sauber  ausgeführt.  Seitdem  hat  der  Künstler 
einen  starken  Umschwung  erfahren.  Sein  hiesiges  Hauptbild:  „Die  Tochter  des 
Jorio“  erregte  schon  auf  der  ersten  internationalen  Ausstellung  zu  Venedig  (1895) 
Aufsehen.  Es  ist  eine  ernste  Novellenscene.  Ein  gefallenes  Mädchen  läuft  Spiess- 
ruthen  unter  den  höhnischen  Blicken  einer  Gruppe  von  Männern,  die  auf  einem 
Berggrat  ruhen.  Diesem  dunklen  Gruppenbau  dient  ein  kolossales  Schneegebirge 
als  Hintergrund.  Der  Maler  strebt  da  eine  herbe,  ja  brutale  Wahrheit  an.  Er 
streicht  Alles  in  wahren  Schmutzfarben  wie  mit  der  Maurerkelle  hin.  Nur  die 
Unglückliche  ist  mit  einer  vornehmeren  Grösse  behandelt;  übrigens  eine  Figur, 
die  in  ihrem  hastigen  Dahinschreiten,  wobei  sie  mit  dem  hervorgezogenen  Kopf- 
tuch ihr  Gesicht  schirmt,  etwas  Tragisches  hat.  Als  absonderlicher  Zug  sei 
vermerkt,  dass  einer  der  dunklen  Männer  aufrecht  steht  und  durch  den  Rahmen, 
der  ihn  über  den  Schultern  abschneidet,  einfach  enthauptet  ist.  Stoff  zum  Kopf- 
schütteln. In  Wien  hat  Michetti  viel  Erfolg  gehabt  und  eine  ganze  Menge 
Bilder  verkauft. 

Hörmanns  Nachlass.  Am  27.  Februar  wurde  im  Secessionshause 

eine  Auswahl  von  94  Bildern  und  Studien  aus  dem  Nachlass  Theodor  von 
Hörmanns  versteigert.  Schon  ihre  vorhergehende  Ausstellung  durch  mehrere 
Tage  bewies,  wie  sehr  der  Tod  diesen  Vorläufer  der  Secession  in  der  Schätzung 
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des  Publicums  gehoben  hat.  Verstummt  sind  die  nörgelnden,  höhnenden  Stimmen 
von  einst.  Im  Gegentheil,  jetzt  wird  Alles  ohne  Ausnahme  bewundert,  auch  der 
tastende  oder  irrende  Schritt  des  Suchenden.  Die  Bilder  waren  ja  schon  von  der 
ersten  Nachlassausstellung  im  Künstlerhause  (Herbst  1895)  her  bekannt,  aber  sie 
erschienen  jetzt  in  so  neuem  Lichte.  Das  Publicum  hat  Hörmann  mittlerweile 
eingeholt;  die  Schaffenden  sind  bekanntlich  schon  über  ihn  hinausgegangen.  Sein 
Kampf  war  noch,  die  Natur  ,, richtig“  (sein  Lieblingswort!)  zu  geben;  also  zum 
grossen  Theil  ein  Kampf  um  die  Technik,  ja  um  den  Muth  zur  Technik.  Dies  hat 
er  für  die  Heutigen  erobert.  Heute  wagt  man  Alles  und  — dies  ist  fast  das 
Wichtigere  — man  darf  Alles  wagen.  Nämlich,  Alles  was  man  kann,  also  dem 
Beschauer  einzureden  versteht.  Suggestionskraft  vor  allem  wird  heute  vom  Talent 
verlangt.  Starke  Persönlichkeit  also,  Selbsteigenheit,  die  Naturkraft,  sich  durch- 
zusetzen. Der  Beschauer  will  eine  höhere  Macht  fühlen,  die  ihn  entmündigt.  Dies 
gibt  ihm  die  kostbare  Empfindung,  dass  ihn  wieder  einmal  das  Undefinirbare, 
Elementare  berührt  hat.  Unsere  jetzige  Kunst  ist  weitaus  persönlicher,  als  die 
Hörmann’sche  sein  wollte.  Diese  war  es  ja  auch,  aber  mehr  wider  Willen. 
Hörmann  hatte  die  feste  Absicht,  sich  vollständig  an  die  Natur  hinzugeben,  allein 
er  vermochte  es  nicht,  denn  seine  Eigenheit  war  zu  stark.  Er  war  zu  sehr  Charakter. 
Er  war  gleich  ehrlich  gegen  die  Natur  und  gegen  sich  selbst.  Diese  Ehrlichkeit 
und  Unbeugsamkeit  wird  von  ihm  allezeit  zu  lernen  sein.  Bei  der  Versteigerung 
kamen  Bilder  aus  allen  seinen  Perioden  unter  den  Hammer;  besonders  aus  der 
französischen  der  Achtziger-Jahre  und  der  eigentlich  selbständigen,  die  mit  1890 
begann.  Der  wirkliche,  ganze,  freie  Hörmann  reicht  nur  von  1890  bis  1895. 
dieser  Kürze  liegt  eine  ergreifende  Tragödie.  Das  Ergebnis  der  Versteigerung 
war  sehr  beträchtlich.  Es  wurden  — in  nicht  mehr  als  2Y2  Stunden  — über 
38.000  Gulden  erzielt.  Die  Zinsen  dieser  Summe  sind  durch  die  Witwe  zur  Unter- 
stützung von  künstlerischen  Bestrebungen  bestimmt,  die  den  Hörmann’schen 
gleichen.  Ob  dies  durch  Ankäufe,  Stipendien  oder  sonstwie  zu  geschehen  habe, 
ist  der  Secession  anheimgestellt.  Bei  dieser  Versteigerung  stellte  es  sich  übrigens 
heraus,  dass  die  Art,  wie  unsere  öffentlichen  Sammlungen  sich  bei  solchen 
Anlässen  vertreten  lassen,  nicht  die  geeignete  ist.  Ihre  Delegirten  finden  sich  mit 
zu  strengen  Begrenzungen  ein  und  ziehen  daher  dem  frei  bietenden  Publicum 
gegenüber  den  Kürzeren.  Weder  die  Stadt  Wien,  die  ja  naturgemäss  den  ,, Mehl- 
markt“ erwerben  musste,  noch  die  kaiserliche  Galerie,  die  einen  vollgiltigen 
Hörmann  nicht  gut  missen  kann,  war  in  der  Lage,  die  gewollten  Bilder  zu  erwerben. 
Sie  scheiterten  Beide  an  ein  paar  hundert  Gulden.  Der  ,, Mehlmarkt“,  den  einst 
der  Künstler  selbst  der  Stadt  Wien  vergebens  für  600  Gulden  (!)  angeboten  hatte, 
ging  für  2300  Gulden  in  den  Besitz  des  Fabrikanten  Redlich  in  Göding  über.  Die 
Stadt  hatte  ihren  Vertreter  auf  2000  Gulden  limitirt.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass 
ein  Kunstfreund  schon  vorher  2500  Gulden  geboten  hatte,  jedoch  von  der  Secession 
bewogen  worden  war,  sein  Angebot  zurückzuziehen,  damit  das  Bild  der  Stadt 
Wien  zufalle.  Die  kaiserliche  Galerie  nahm  mit  dem  weniger  wichtigen  Bilde: 
„Bildstock  in  Mähren“  vorlieb.  Die  akademische  Galerie  war  glücklicher,  sie 
erstand  das  für  den  Künstler  typische  Bild:  „Znaim  im  Winter“  für  1660  Gulden. 
Hoffentlich  werden  diese  Erfahrungen  zur  Witzigung  dienen.  In  solchen  Fällen, 
wo  ein  ,,Muss“  obwaltet,  müssen  die  Limiten  elastischer  sein,  denn  die  Gelegen- 
heiten kommen  nicht  so  bald  wieder.  Solche  verpasste  Bilder  müssen  bei  späteren 
Versteigerungen  um  weit  höhere  Preise  erstritten  werden. 
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USSTELLUNG  TINA  BLAU.  Im  Kunstsalon  Pisko  (Parkring  2) 


finden  mitunter  interessante  Sonderausstellungen  statt.  Die  letzte  war  die 
der  Landschafterin  Tina  Blau,  Witwe  des  Schlachtenmalers  Heinrich  Lang.  In 
72  Nummern  liess  sich  dieser  künstlerische  Lebenslauf  recht  gut  verfolgen.  Tina 
Blau  ist  heute  vornehmlich  die  Malerin  des  Praters.  Ihr  grosses  Bild:  ,, Frühling 
im  Prater“,  mit  der  blauen  Brücke  in  der  Mitte,  1882  gemalt,  erhielt  im  Pariser 
Salon  die  ,,Mention“.  Wie  schon  den  Waldmüller,  Holzer  und  Rudolf  Alt,  dankt 
ihr  mancher  ehrwürdige  Praterbaum  die  Verewigung  im  Bilde.  Ihre  Lieblings- 
stimmungen sind  die  milden  Halbsonnen  des  Frühlings  und  Herbstes. 
Schindler’scher  Einfluss  ist  unverkennbar.  In  ihren  Anfängen  folgte  sie  auch 
Pettenkofen,  sogar  nach  Szolnok  an  der  Theiss,  wo  sie  aus  seiner  farbenreichen 
Kleinwelt  schöpfte.  Späterhin,  in  den  Siebziger-Jahren,  arbeitet  sie  neben  Schindler 
im  Prater,  geht  auch,  wie  die  anderen  Jungwiener  von  damals,  nach  Venedig  und 
Holland.  Gelegentlich  streift  sie  auch  Robert  Russ,  etwa  in  einer  gepflasterten 
holländischen  Landstrasse  mit  dunkelbraunem  Ästegewirr  der  Baumreihen.  Im 
Prater  gewinnt  sie  ihren  eigenen  Charakter  und  es  gelingt  ihr  häufig,  einen  eigen- 
thümlichen  Luftmangel,  der  viele  ihrer  Bilder  trüb  und  schwer  macht,  zu  über- 
winden. In  den  letzten  Jahren  zieht  sie  die  Gegenden  von  Heiligenstadt,  Grinzing 
und  Perchtoldsdorf  vor.  Der  Pettenkofen-Schindler’sche  Zug  verleugnet  sich 
noch  immer  nicht,  aber  die  Farbe  ist  satter  geworden,  die  ganze  Methode 
energischer,  die  Lüfte  mannigfaltiger.  Ihre  Ausstellung  liess  auch  erkennen,  wo 
sie  überall  herumgekommen;  von  Rom  bis  Amsterdam,  von  Paris  bis  Rothenburg 
ob  der  Tauber.  Unterwegs  erfuhr  sie  noch  in  München  die  heilsamen  Wirkungen 
Wilhelm  Lindenschmitts.  Auch  als  Blumenmalerin  ist  Frau  Lang-Blau  viel- 
beschäftigt. Im  ehemals  Zierer’schen  Palais  (jetzt  amerikanische  Gesandtschaft) 
malte  sie  Blumenplafonds  auf  Glas,  wobei  zwei  Scheiben  sich  mit  ihren  bemalten 
Seiten  decken,  also  in  einer  Art  Zwischenglasmalerei.  Gegenwärtig  hält  sie  in 
Wien  eine  vielbesuchte  Malschule. 


KLEINE  NACHRICHTEN  b» 


WIEN.  AUSSTELLUNG  VON  WERKEN  DER  KIRCHLICHEN  KUNST. 

Die  österreichische  Leo-Gesellschaft  beabsichtigt,  im  Jahre  1900  in  Wien 
eine  Ausstellung  von  Werken  der  religiösen  Kunst  und  des  kirchlichen  Kunst- 
gewerbes zu  veranstalten.  Diese  Ausstellung  soll  das  Gesammtbild  unserer  gegen- 
wärtigen kirchlichen  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  in  Architektur,  Sculptur, 
Malerei,  Decoration,  Metall-  und  Textilparamentik  umfassen.  Es  werden  aber 
dabei  nur  solche  Werke  der  bildenden  Kunst  zugelassen  werden,  die  ein 
entschieden  künstlerisches  Streben  mit  religiöser  Auffassung  verbinden;  aus  dem 
Gebiete  des  kirchlichen  Kunstgewerbes  werden  alle  jene  Arbeiten  zurückgewiesen, 
die  des  künstlerischen  Geistes,  solider  Technik  oder  liturgischer  Correctheit 
entbehren.  Die  Ausstellung  ist  für  die  Dauer  von  mehreren  Monaten  geplant.  Im 
Arrangement  derselben  wird  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  eine  möglichste 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Arbeiten  gelenkt  werden.  Eine  Hauptwirkung  der 
Ausstellung  soll  aber  durch  einen,  zum  praktischen  Gebrauch  der  Besteller 
eingerichteten  Katalog  erzielt  werden.  Dieser  wird  einerseits  ein  Gesammtbild 
des  Schaffens  darstellen,  andererseits  die  Namen,  Adressen  und  sonstigen  in 
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Frage  kommenden  Angaben  über  die  einzelnen  Künstler  und  Kunstgewerbe- 
treibenden enthalten  und  so  auch  nach  Schluss  der  Ausstellung  erspriesslich 
weiter  wirken.  Über  die  Zulassung  der  einzelnen  Werke  wird  ein  von  der  Leo- 
Gesellschaft  berufener  Ausschuss  entscheiden,  welcher  vornehmlich  aus  Künstlern 
unter  Beiziehung  von  Fachgelehrten  gebildet  sein  wird.  Die  schriftliche 
Erklärung,  an  dieser  Ausstellung  sich  betheiligen  zu  wollen,  möge  mit  besonderer 
Angabe  der  zur  Einsendung  ins  Auge  gefassten  Werke  bis  15.  Mai  an  die  Kanzlei 
der  Leo-Gesellschaft,  Wien,  I.,  Annagasse  9,  gerichtet  werden. 

TROPPAU.  KAISER  FRANZ  JOSEPH-MUSEUM  FÜR  KUNST 
UND  GEWERBE.  Unter  den  Bronzearbeiten  der  späten  Louis  XVI.- 
Zeit  gibt  es  eine  bestimmte  Gruppe  von  Uhren,  die  sich  infolge  einer  Reihe  von 
Übereinstimmungen  leicht  zusammenstellen  lassen.  Die  hier  gegebene  Zusammen- 
stellung macht  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch,  sie  geschah  im  Anschluss  an 
die  hier  abgebildete  Uhr  des  Kaiser  Franz  Joseph-Museums,  welche  vor  zwei 
Jahren  von  einem  Münchener  Händler  erworben  wurde.  Es  ist  eine  Standuhr  aus 
weissem  Marmor,  die  auf  acht  vergoldeten  Bronzefüssen  ruht.  Auf  dem  unteren 
Marmoraufsatz  erhebt  sich  ein  zweiter,  in  der  Mitte  höherer  Aufsatz.  Dieser 
mittlere  Theil  trägt  einen  Säulenstumpf,  welcher  das  Uhrgehäuse  enthält.  Die 
Bekrönung  desselben  bildet  ein  krähender  Hahn  mit  ausgebreiteten  Flügeln, 
welcher  auf  Büchern  steht.  Zu  beiden  Seiten  hängt  von  den  Büchern  ein  Lorbeer- 
reis herab. 

Auf  den  beiden  niedereren  Postamenten  des  zweiten  Aufsatzes  sitzen  zwei 
weibliche  Idealgestalten.  Die  vom  Beschauer  aus  rechts  Sitzende  fasst  mit  der 
herabhängenden  Rechten  in  die  Falte  des  Gewandes.  Die  Linke  hält  ein  auf- 
geschlagenes Buch,  das  auf  den  beiden  Seiten  die  Worte  trägt:  „L’ETUDE 
LA  PLUS  NECESSAIRE  A L’HOMME“  j „EST  , CELLE  | DE  L’HOMME  “. 

Die  links  sitzende  Gestalt  hält  eine  Platte  in  der  Hand,  auf  der  sie  den 
Profilkopf  eines  antiken  Jünglings  eingegraben  hat.  Ihr  Haupt  ist  nach  vorne 
gerichtet  wie  um  zu  beobachten.  Das  untere  Postament  zieren  nackte  Putti  in 
Rosenranken.  Den  erhöhten  Theil  des  oberen  Aufsatzes  schmückt  ein  Relief,  das 
Putti  in  verschiedener  Beschäftigung  zeigt;  der  eine  steht  malend  an  der  Staffelei, 
ein  anderer  meisselt  an  einer  Büste  und  die  zwei  übrigen  in  der  Mitte  sind  um 
einen  Globus  in  Wolken  beschäftigt,  und  zwar  so,  dass  der  eine  die  Kugel  als 
Unterlage  für  sein  Fernrohr  benützt,  während  der  zweite  mit  einem  Zirkel  an 
derselben  misst.  Eine  Ranke  umgibt  die  beiden  niederen  Theile  des  oberen 
Postamentes.  Das  Zifferblatt  trägt  die  Bezeichnung:  ,, Amant  A Paris.“ 

Die  meiste  Übereinstimmung  mit  der  Uhr  im  Kaiser  Franz  Joseph-Museum 
zeigt  die  im  Hamburgischen  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe,  die  Brinckmann  in 
seinem  mustergiltigen  Führer  (Hamburg,  Verlag  des  Museums  für  Kunst  und 
Gewerbe,  Seite  704)  abgebildet  und  beschrieben  hat.  Auch  in  der  Grösse 
besteht  kein  grosser  Unterschied.  Die  Sockelbreite  der  Hamburger  Uhr  ist  nur 
eine  grössere  (72  cm  zu  den  54  cm  der  Troppauer  Uhr).  Die  Figur  der  L’Etude 
ist  derselbe  Guss,  nur  ist  an  Stelle  der  Peinture  in  Hamburg  die  „Meditation“ 
getreten,  die  ruhig  contemplativ,  mit  übereinandergeschlagenen  Armen  dasitzt. 
Das  allegorische  Puttirelief  des  mittleren  Aufsatzes  ist  dasselbe,  desgleichen  das 
untere  Längsrelief  mit  den  Putti  im  Rankenwerk.  Säulenstumpf  und  der  Hahn 
als  Aufsatz  stimmen  ebenfalls  genau  überein. 


Standuhr  aus  dem  Kaiser  Franz  Joseph-Museum  in  Troppau 


Das  Kunstgewerbeblatt  (Beiblatt  zur  „Zeitschrift  für  bildende  Kunst“)  Neue 
Folge,  X,  Seite  89  enthält  die  Abbildung  einer  Standuhr  aus  dem  Residenzschlosse 
zu  Darmstadt,  deren  decorativer  und  figürlicher  Schmuck  auf  denselben  Meister 
zurückgeht.  Hier  sind  am  Sockel  wieder  Putti  angebracht,  diesmal  mit  militärischen 
Emblemen.  Auf  diesem  Sockel  erhebt  sich  in  der  Mitte  als  Uhrgehäuse  ein  massiver 
Dreifuss,  in  dessen  Opferflamme  eine  edle,  stehende  weibliche  Figur  mit  erhobener 
Rechten  ein  Trankopfer  giesst.  Auf  der  anderen  Seite  des  Dreifusses  kniet  eine 
Flötenbläserin. 

Das  letzte  mir  bekannte  Exemplar  dieser  Gruppe  und  zugleich  das  schönste 
ist  eine  grosse  Standuhr,  die  bei  der  Versteigerung  der  Sammlung  Wencke 
Hamburg  in  Cöln  (27.  und  28.  Odtober  1898)  in  den  Besitz  Seiner  Durchlaucht 
des  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein  übergieng  (Audtions- 
Katalog  von  Lempertz  Nr.  175,  Lichtdruck  Seite  42).  Auch  hier  unverkennbar 
dieselbe  Hand.  Den  Fuss  des  weissen  Marmorsockels  umgibt  die  Ranke  mit  Putti. 
Darüber  ein  rechteckiger  Würfel,  der  ein  Relief  trägt,  ähnlich  dem  auf  der 
Troppauer  und  der  Hamburger  Uhr.  Ein  Putto  mit  Fernrohr  und  Globus,  zwei 
andere  mit  einer  Schrifttafel,  in  die  der  eine  Worte  eingravirt;  ein  dritter  lagert, 
vom  Rücken  gesehen,  und  sieht  dem  Gravirenden  zu,  auf  den  ihn  der  andere, 
ebenfalls  bei  der  Tafel  Sitzende,  hinweist.  Auf  diesem  Würfel  liegen  vier  Löwinnen- 
sphinxe und  tragen  die  Uhr,  zu  deren  Linken  eine  weibliche  Figur  in  polirter 
brauner  Bronze  steht,  mit  hoch  hinaufgehendem  Gewände  und  Schleier.  Sie  hält 
in  der  Rechten  einen  Lorbeerkranz,  der  linke  Arm  ist  auf  die  Uhr  gestützt  und 
hält  in  der  Hand  eine  Schrifttafel.  Auf  der  anderen  Seite  der  Uhr  kniet  auf 
vergoldeten  Wolken  Amor,  der  in  der  erhobenen  Rechten  die  Fackel  schwingt. 
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Der  Uhrmacher  auf  dem  Zifferblatt  zeichnet  sich  „Berthoud  ä Paris“,  während 
auf  dem  Zifferblatt  der  Hamburger  Uhr  die  Inschrift  steht:  ,,Cachard  succr.  de 
Ch.  Le  Roi  ä Paris.“ 

Die  Gemeinschaftlichkeit  des  Ursprungs  der  Decoration  bei  diesen  Uhren 
ist  einleuchtend.  Sowohl  inhaltlich  als  stilistisch  hängen  sie  auf  das  engste  zu- 
sammen. Die  Ausführung  ist  durchwegs  eine  ausserordentlich  sorgfältige  und 
vornehme,  die  Vergoldung  reich  und  solid.  Mit  Recht  weist  Brinckmann  a.  a.  O. 
auf  den  stilistischen  Zusammenhang  mit  den  Sculpturen  Falconets  hin.  Eine 
Inschrift  konnte  ich  nicht  entdecken.  Es  fehlt  mir  auch  hier  weiteres  Vergleichs- 
material. Es  wird  sich  ohne  Zweifel  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Werken 
nachweisen  lassen.  Dr.  Edmund  Wilhelm  Braun. 

Leipzig,  das  KUNSTGEWERBE-MUSEUM  hat  Dank  dem  besonderen 
Entgegenkommen  des  Rathes  der  Stadt  und  der  Stadtverordneten  aus  einem 
Haarlemer  Hause  einen  künstlerisch  bemerkenswerten  Rococosalon  erworben. 
Der  Salon,  elf  zu  sechs  Meter  gross,  stammt  aus  einem  Hause  am  Spaarne  zu 
Haarlem,  das  jetzt  dem  katholischen  Stift  der  Schwestern  vom  guten  Hirten 
gehört.  Ein  früherer  Besitzer,  Matthijs  Hoofman  van  Diepenbroek,  liess  zu 
Anfang  der  Sechziger- Jahre  des  XVIII.  Jahrhunderts  den  Saal  mit  geschmackvollem 
Täfelwerk  und  Malereien  verschiedener  Künstler  zieren.  Das  grau  und  golden 
gehaltene  Schnitzwerk  an  der  Decke  und  an  den  Wänden  zeigt  das  Rococo- 
ornament  ohne  Übertreibung,  in  einer  Weise,  die  dem  französischen  Decorations- 
stil  zur  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  noch  nahe  steht.  Der  grosse,  schön 
geschwungene  Kamin  ist  aus  weissem  Marmor;  unter  den  Spiegeln  der  Fenster- 
wand befinden  sich  vergoldete  Konsolen  in  bewegteren  Formen.  Besonders  reich 
ist  die  Thür  geschmückt;  auf  den  Flügeln  ist  Ranken-  und  Muschelwerk  in  fein 
ausgeführtem  Relief  angebracht,  und  den  Abschluss  nach  oben  bildet  eine  kühne 
Rocaille-Kartusche,  die  einer  Uhr  als  Rahmen  dient.  In  die  Wände  sind 
eingelassen  zwei  grosse  und  vier  kleinere  Ölbilder  von  der  Hand  des  Gerrit 
Zeegelaar,  der  am  i6.  Juni  1719  in  Loenen  an  der  Vecht  geboren  wurde  und  am 
24.  Juni  1794  in  Wageningen  starb.  Diese  1763  datirten  Wandbilder  sind  gut 
erhalten.  Sie  schildern  in  vortrefflich  beobachteten,  dem  Leben  entnommenen 
Gruppen  die  Jahreszeiten  und  die  vier  Elemente;  es  sind  Werke  eines  tüchtigen, 
in  der  Nachahmung  des  Gerard  Dou  gereiften  Künstlers.  Das  grosse  Plafondbild 
mit  allegorischen  Darstellungen  rührt  von  einem  Künstler  der  akademischen 
Richtung  her,  während  die  Amorettenschilderungen  der  Steinreliefs  nach- 
ahmenden Grisaillen  — in  den  vier  Ecken  der  Decke  — die  geschickte  Hand 
eines  dem  Jakob  de  Wit  (gestorben  1754)  nahestehenden  Künstlers  erkennen 
lassen. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 

Auszeichnung,  seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschliessung  vom  17.  Februar  d.  J.  dem  Direcffor  der  Kunst- 
gewerbeschule des  k.  k.  Österreichischen  Museums  Hofrath  Joseph  Ritter  von 


Emaillirter  Schmuck  aus  dem  Österreichischen  Museum 


Storck  aus  Anlass  der  über  seine  Bitte  erfolgenden  Versetzung  in  den  dauernden 
Ruhestand  den  Stern  zum  Comthurkreuze  des  Franz  Joseph-Ordens  allergnädigst 
zu  verleihen  geruht. 


ERSONALNACHRICHT.  Der  Professor  an  der  Kunstgewerbeschule 


des  k.  k.  Österreichischen  Museums  Felician  Freiherr  von  Myrbach  wurde 
vom  I.  April  d.  J.  an  bis  auf  Weiteres  mit  der  Leitung  der  Kunstgewerbeschule 


betraut. 


USSTELLUNGEN.  Vom  23.  v.  M.  an  gelangte  im  Säulenhofe  und  im 


Saal  IV  eine  grössere  Anzahl  kostbarer  Spitzen  aus  dem  Besitze  Ihrer 
k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Maria  Theresia  zur 
Ausstellung.  Diese  Spitzen  sind  grösstentheils  französische  Erzeugnisse  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  und  stammen  zumeist  aus  dem  Nachlasse 
weiland  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Carolina  Augusta. 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Vicftor 
hat  am  24.  Februar  Nachmittags  die  Spitzen-Ausstellung,  sowie  die  Ausstellung 
der  Jubiläums-Adressen  und  am  3.  d.  M.  Nachmittags  die  eben  eröffnete  Aus- 
stellung der  Concurrenzentwürfe  für  Pelikanfarben-Placate  im  Museum  besichtigt. 

Die  Direktion  des  Museums  beabsichtigt,  in  den  Monaten  Mai  bis  September 
d.  J.  eine  Ausstellung  bedruckter  und  bemalter  Gewebe  aus  alter  und  neuer  Zeit 
zu  veranstalten.  Besitzer  künstlerisch  oder  geschichtlich  wertvoller,  zur  Aus- 
stellung geeigneter  Stücke  werden  gebeten,  der  Direcflion  des  Österreichischen 
Museums  Mittheilung  zu  machen  und  gegebenen  Falles  Einzelnes  zur  Ausstellung 
zu  überlassen. 

Emaillirter  schmuck.  Das  hier  abgebildete  Diadem,  zu  welchem 

ein  Armband  und  ein  Paar  Ohrgehänge  gehören,  ist  eines  der  Hauptstücke 
unserer  Sammlung.  Auf  einem  kräftigen  Gerüste  aus  vergoldetem  Silberdraht 
(Durchmesser  i2'5  Centimeter,  Höhe  6'5  Centimeter)  sind  25  Blüten  und  6 Blätter  — 
Tulpen,  Vergissmeinnicht,  Nelken,  Rosenblätter  u.  s.  w.  — in  kräftiger  Plastik  mit 
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stark  naturalistischem  Gepräge  angebracht,  einige  auf  schwingendem  Draht,  die 
anderen  fixirt.  Die  zum  Theil  stark  leuchtenden  Schmelzfarben  sind  auf  weisser 
Grundirung  aufgetragen,  die  Blütensterne  durch  Edelsteinimitationen  charakteri’sirt. 
Es  ist  Augsburger  Arbeit  um  1640,  aus  ungarischem  Besitz  1896  in  den  des 
Österreichischen  Museums  übergegangen. 

Bibliothek  des  museums.  Vom  21.  März  bis  20.  Odtober  ist  die 

Bibliothek  des  Museums,  wie  alljährlich,  an  Wochentagen  - mit  Ausnahme 
des  Montags  — von  9 bis  2 Uhr,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von  9 bis  i Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
im  Monate  Februar  1898  von  7199,  die  Bibliothek  von  1745  Personen 
besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBESSo^ 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT. 

SCHIREK,  C.  Aus  den  Kircheninventaren  von 
Partschendorf  und  Hausdorf.  (Mittheil,  des 
Mähr.  Gewerbe-Mus.,  17,  18.) 

SCHMIDT,  K.  E.  Ein  französischer  Kunsthand- 
werker: Francois  Rupert  Carabin.  (Kunst- 
gewerbebl.  N.  F.  X.  4.) 

SCHÖLERMANN,  W.  Kunstgewerbliches  aus 
Wien.  (Deutsche Kunst  undDecoration.Febr.) 

SCHULTZE,  P.  Über  Kunstpflege  im  Mittelstände. 
(Bayer.  Gewerbe-Zeitg.,  8.) 

Decorative  and  applied  Art  in  Germany 

(The  Magazine  of  Art,  Oct.) 

SCHULTZE-Naumburg.  Etwas  über  Technik  in 
bildender  Kunst.  (Der  Kunstwart,  8.) 

SCHUMANN,  P.  Die  Verwirrung  der  Kunst- 
begriffe. (Der  Kunstwart,  XII,  2.) 

SCHWINDRAZHEIM,  O.  Führer.  (Kunst  und 
Handwerk,  XLIX.,  i.) 

TARDIEU,  C.  Sur  l’art  au  XIX  siede.  Discours. 
Bruxelles,  Hayez.  8°,  13  p.  (Extr.  des  Bulletins 
de  r Academie  royale  de  Belgique.) 

TRAGAU,  ZINGERLE,  JOS.,  SCHNEIDER,  R.  v., 
BORMANN,  E.  Ausgrabungen  in  Carnuntum. 
(Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Österreich-Ungarn, 
Jahrg.  XX.) 

VALABREGUE,  A.  Des  Industries  d’art,  en 
Allemagne.  Le  Grand-Duche  de  Bade.  (Revue 
des  Arts  dec.,  Oct.  Nov.) 

VOLL,  K.  Münchener  Kunst.  (Allg.  Zeit.  Nr.  352.) 

V.  V.  Wiener  Kunstgewerbe  (Österreichisches 
Museum).  (Allgem.  Zeitung  Nr.  354.) 

The  Work  of  Christopher  Dresser.  (The  Studio, 
Nov.) 

The  Work  of  Mr.  C.  F.  A.  Voysey.  (The 
House,  Jan.) 


II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

Architecture,L’,nouvelle.Choix  de  petits  construc- 
tions  economiques,  maisons  de  Campagne  et 
de  plaisance,  pavillons,  chalets,  villas,  petits 
hötels,  dependances  et  maisons  de  rapport, 
executes  par  divers  architectes  aux  environs 
de  Paris,  sur  les  plages,  etc.  Grand  in-4°, 
ä 2 col.,  192  p.  Dourdan  (Seine-et-Oise),Juliot. 

BALDRY,  A.  L.  The  Work  of  F.  W.  Pomeroy. 
(The  Studio,  Nov.) 

BODE,  W.  Sperandio  Mantovano.  Ein  Nachtrag. 
(Jahrb.  der  königl.  preuss.  Kunstsamml. 
XIX,  4.) 

BOFFA  SALVATORE.  I maestri  Campionesi: 
Marco  (Duomo  di  Milano),  Jacopo  (Certosa 
di  Pavia),  Matteo  (Basilica  di  Monza)  ed 
altri.  Milano,  U.  Hoepli  edit.  i8g8.  8°,  p.  32. 
L.  I. 

BRANDT,  G.  Der  Ahrenbecker  Kruzifixus.  (Zeit- 
schrift f.  bild.  Kunst,  N.  F.  X,  4.) 

BRANS,  J.  M.  Onze  beeldhouwkunst.  (Germa- 
nia I.  I.) 

CHARVET,  E.  L.  G.  L’  Hötel  de  ville  d’  Arles. 
In-8°,  27  p.  avec  fig.  Paris,  Pion,  Nourrit 
et  Ce.  (1898.) 

ENLART,  C.  Les  tombeaux  francais  de  l’ile  de 
Chypre.  (Revue  de  l’Art  ehret.  1898,  Nov.) 

FRED,  W.  Giovanni  Segantini  and  his  Work. 
(The  Artist,  Nov.) 

GAUTHIER,  J.  Conrad  Meyt  et  les  sculpteurs  de 
Brou  en  Franche-Comte.  Leur  oeuvre.  Leurs 
imitateurs.  (Reunion  des  Soc.  des  Beaux- 
Arts  XXII.  p.  250.) 

G.  An  Architect’s  Home:  Mr.  Arnold  Mitchell’s 
Cottage  at  Harrow.  (The  Studio,  Dec.) 

HALM,  PH.  M.  Der  Augustiner  in  München. 
(Kunst  und  Handwerk,  Nov.) 

Die  Kreuzwegstationen  zu  Bamberg  und 

Adam  Krafft.  (Zeitschr.  für  bild.  Kunst, 
N.  F.  X.  3 ) 


HAUPT,  A.  Backsteinbauten  der  Renaissance  in 
Deutschland,  gr.  Fol.  25  Taf.  m.  1 1 S.  Text. 
Frankfurt  a.  M.,  H.  Keller.  M.  25. 

Justizpalast,  Der,  zu  München.  Architekt:  Prof. 
Friedrich  v.  Thiersch.  Photographische  Auf- 
nahmen von  Otto  Aufleger,  i.  Abth.  gr.  Fol. 
20  Lichtdr.-Taf.  München,  L.  Werner.  M.  20. 

KRUSE,  B.,  u.  H.  BAUM,  Moderne  plastische 
Studien.  Entworfen  und  modellirt  in  der  Bild- 
hauerclasse  der  i.  Handwerkerschule  in  Berlin. 
1.  Ser.  gr.  Fol.  26  Lichtdr.-Taf.  Berlin, 
Hessling.  M.  16. 

LICHTWARK,  A.  Sculptur  am  Hause.  (Jahrb. 
der  Gesellschaft  Hamburg.  Kunstfreunde,  IV.) 

MÄNZ,  A.  Das  ,, Essighaus“  in  Bremen.  (Blätter 
f.  Arch.  u.  Kunsthandwerk,  8.) 

— — Das  Rathhaus  in  Bremen.  (Blätter  für 
Arch.  u.  Kunsthandwerk,  ii.) 

MAILLARD,  L.  Etudes  sur  quelques  artistes 
originaux.  Auguste  Rodin,  statuaire.  In-4°, 
164  p.  avec  grav.  Paris,  Floury. 

MARIGNAN,  A.  Le  Portail  Occidental  de  Notre- 
Dame  deChartres.  In-S“,  13  p.  Paris,  Bouillon. 
(Extr.  du  Moyen  Age,  annee  i8g8). 

MARTINOZZI,  MARIO,  La  tomba  di  Taddeo 
Pepoli  nella  chiesa  di S. Domenico  in  Bologna: 
osservazioni.  Bologna,  ditta  N.  Zanichelli.  8°, 
p.  26  con  3 tavole.  L.  3. 

Modelleur,  Der,  Zeitschrift  für  decorative  Bild- 
hauerkunst. I.  Jahrg.  October.  i8g8  — 
September  i8gg.  12  Hfte.  ä.  12  Lichtdr.-Taf. 
gr.  4°.  Berlin,  Kanter  & Mohr.  M.  20. 

MOLINIER,  E.  Quelques  ivoires  recemment 
acquis  par  le  Louvre.  (Gazette  des  Beaux- 
Arts  i8g8,  Dec.) 

MUZIO,  V.  I Fantoni,  intagliatori,  scultori  e archi- 
tetti  bergamaschi.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VII,  7.) 

OLDFIELD,  EDMUND.  The  Mausoleum  at  Hali- 
carnass. The  probable  arrangement  and 
signification  of  its  principal  Sculptures.  (Ar- 
chaelogie  vol.  55  p.  2.) 

Pozzi  di  bronzo,  I due,  nel  Palazzo  ducale  a 
Venezia.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VII,  8.) 

QUENTIN,  Ch.  Rodin.  (The  Art  Journ.,  Nov.) 

REQUIN,  Le  sculpteur  Imbert  Boachon.  (Reunion 
des  Soc.  des  Beaux-Arts  XXII.  p.  418.) 

REYMOND,  MARCEL.  La  sculpture  florentine. 
Premiere  moitie  du  XV  siede.  Florence, 
Alinari  freres.  4°  fig.  p.  VIII,  242.) 

RITTER,  WILL.,  Eugene  Grasset.  (Die  Graph. 
Künste,  XXII,  i.) 

SCHÖLERM  ANN,  W.  Neuere  Wiener  Architektur. 
(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  Febr.) 

SlfeDILLE,  P .Charles  Garnier.  (Gazette  des  Beaux- 
Arts,  X.) 

SPRINGER,  I.  Berliner  Bildhauer.  (Die  Kunst  für 
Alle,  XIV,  2.) 

STEFFEN, HUGO.  Das  Zeitalter  der  Renaissance 
in  Halle  a.  d.  Saale.  (Allg.  Bauz.  i8gg.  i.) 


STEGMANN,  H.  Das  Taufbecken  in  der  St.  Se- 
baldus-Kirche  in  Nürnberg.  (Blätter  f.  Arch. 
u.  Kunsthandw.,  g.) 

STEVENSON  E.,  Osservazioni  intorno  ad  un 
avorio  creduto  antico,  rappresentante  Leone 
Ille  Carlo  Magno  (N.  Bullet,  di  arch.  cristiana 
III.  Nr.  3 e 4.) 

STIASSNY,  R.  Eine  gothische  Votivstatue.  (Allg. 
Zeitung  Nr.  353  ff.  Beilage.) 

TETTAU,  V.  Innen-Architektur  des  modernen 
Mieth-Hauses.|  (Zeitschr.  f.  Innendecoration, 
Jän.) 

VITRY,  P.  L’oeuvre  decorative  de  M.  Fremiet. 
(Art  et  Decoration,  g.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

A.  K.  Moderne  Ehren-Urkunden.  (Die  Kunst  für 
Alle,  g.) 

BALEN,  C.  L.  van.  Rembrandt,  zijn  leven  en  wer- 
ken. Körte  schets.  Zutphen,  W.  J.  Thieme  & Cie. 
8 en  gg  blz.,  m.  i portr.  post  8°.  f.  1.25. 

BEISSEL,  E.  Fra  Angelico  de  Fiesoie.  Sa  vie  et 
ses  travaux,  traduit  de  l’allemand  et  precede 
d’une  introduction  par  J.  Helbig.  Bruxelles, 
Descle  de  Brouwer.  4°,  XV.  144  p.  grav. 
et  pl.  fr.  7.50. 

BENJAMIN-CONSTANT,  J.  J.  Promenade  de 
peintre  aux  Salons  de  i8g8.  In- 16,  gg  p.  Paris, 
Lemerre.  2 fr. 

BERGON,  P.  et  R.  LE  BEGUE.  Le  Nu  et  le 
Drape  en  plein  air  (art  photographique).  Texte 
et  ill.  In-4°,  46  p.  Paris,  Mendel. 

BIERBAUM,  O.  J.  Nutzkunst  von  Hans  Thoma. 
(Decorative  Kunst,  II,  4.) 

BRAQUEHAYE,  CH.  Les  peintres  de  l’hötel  de 
ville  de  Bordeaux.  Antoine  Le  Blond  dit  de 
Latour.  (Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts 
XXII.  p.  go2.) 

CAGNAT,  R.  Une  mosai'que  de  Carthage  repre- 
sentant  les  Mois  et  les  Saisons.  In-8°,  22  p. 
et  planche.  Nogent-le-Rotrou,  imp.  Daupeley- 
Gouverneur,  Paris.  (Extr.  des  Mem.  de  la 
Societe  nationale  des  antiquaires  de  Fran- 
ce, t.  57). 

DELIGNifeRES,  E.  Notice  sur  plusieurs  anciennes 
peintures  inconnues  de  l’ecole  flamande. 
In -8°,  43  p.  et  grav.  Paris,  impr.  Pion, 
Nourrit  et  Ce. 

DENIO,  E.  H.  Nicolas  Poussin.  gr.  8°,  VIII, 
148  S.  m.  g Lichtdr.-Taf.  Leipzig,  Hierse- 
mann.  M.  8. 

GRAUL,  R.  Pierre  Puvis  de  Chavannes.  (Zeitschr. 
f.  bild.  Kunst,  N.  F.  X.  4.) 

HARRISSE,  H.  L.  L.BoUly,  peintre,  dessinateur  et 
lithographe,  sa  vie  et  son  oeuvre  (1761  — 1845). 
In-4°,  236  p.  et  planches.  Paris,  Societe  de 
propagation  des  livres  d’art. 
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HASELOFF,  A.  Codex  purpureus  Rossanensis. 
Die  Miniaturen  der  griech.  Evangelien- 
Handschrift  in  Rossano.  Nach  photogr.  Auf- 
nahmen hrsg.  Imp.  4°.  XVI,  154  S.  m. 
14  Textabbildgn.  u.  15  Lichtdr.-Taf.  Leipzig, 
Giesecke  & Devrient.  M.  32. 

Katalog  der  ausgewählten  u.  reichhaltigen  Gemälde- 
Sammlung  des  Herrn  Heinrich  Lempertz  sen. 
gr.  4°  III,  55  S.  m.  7 Taf.  Köln,  J.  M.  Heberle. 
M.  3. 

KEYSSNER,  G.  Puvis  de  Chavannes.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XIV,  6.) 

KLEIN,  C.  Kleine  Blumensträusse.  8°.  4 Färb. 
Bl.  Berlin,  Schultz-Engelhard.  Mk.  1.50. 

LABAUDE,  H.  L’oeuvre  d’un  miniaturiste  avig- 
nonnais  de  la  Renaissance.  (Reunion  des  Soc. 
des  Beaux-Arts,  XXII.  p.  501.) 

LANGEN,  M.  v.  Kunstgewerbliche  Vorlagen. 
Fünf  Serien,  gr.  8 u.  gr.  Fol.  ä 4 Bl.  Leipzig, 
E.  Haberland.  M.  6'25. 

LOUP.  Peintres  allemands  d’ aujourd’hui  : Franz 
Stuck.  (Art  moderne,  47.) 

MATHESIUS,  H.  Die  Glasfenster  Oscar  Patersons 
in  Glasgow.  (Decorative  Kunst,  II,  4.) 

MAUS,  O.  Puvis  de  Chavannes.  (Art  moderne,  46.) 

MOROLD,  M.  Wahrheit  und  Schönheit  in  der 
modernen  Malerei.  (Ver  sacrum,  Oct.) 

NIEDLING,  A.  Kirchenmalereien  im  romanischen 
und  gothischen  Stile.  Vorbilder  zur  Aus- 
schmückung durch  ornamentale  Malereien. 
28  Taf.  gr.  Fol.  Berlin,  B.  Hessling.  M.  12. 

PAPE.  Moderne  Fassaden-  und  Innendecoration. 
1.  Serie.  (In  6 Lfgn.)  i.  und  2.  Lfg.  gr.  Fol. 
12  Lichtdr.-Taf.  Dresden,  Gilbers.  Mk.  5. 

Peinture  sur  ciment.  (Journal-manuel  de  peintures, 
VIII.  3 ) 

Produits,  des  nouveaux,  pour  la  peinture,  soit  a 
l’huile,  soit  ä la  colle.  (Journal-manuel  de 
peintures.  VIII.  4.) 

QUARRE-REYBOURBON,  L.  Les  Peintres  Van 
Oost  ä Lille  (ä  propos  d’un  tableau  lillois  de 
notre  Collection).  In-8°,  24  p.  et  grav.  Paris, 
imp.  Pion,  Nourrit  et  Ce.  (1898.) 

RETTELBUSCH,  ADF.  Botanik  f.  Decorations- 
maler  u.  Zeichner,  i.  Serie  gr.  Fol.  20  färb. 
Bl.  m.  I Bl.  Text.  Leipzig,  Hedeler,  M.  20. 

Vorlagen-Lexicon.  Bau-Tischler-Handwerk. 

I.  u.  2.  Ausg.  gr.  4°  ä 30  Taf.  Leipzig,  Hedeler. 
ä M.  13. 

— — dasselbe.  Möbel-Tischler-Handwerk.  i.  u.  2. 
Ausg.  gr.  4°  45  Taf.  Leipzig,  Hedeler.  M.  15. 

SCHRAM,  W.  Mährische  Aquarellisten.  (Museum 
Francisceum,  Annales  1897.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Die  Farbengebung  der  Früh- 
renaissance. (Das  Museum,  IV,  3.) 

SPRINGER,  JARO.  Das  Leben  Jesu  in  BUdern 
alter  Meister.  Mit  kunsthistor.  Einleitg.  hrsg. 
Fol.  36  Taf.  m.  8 S.  Text.  Berlin,  Fischer  & 
Franke.  M.  6. 

STETTINER,  R.  Antoine  Watteau.  (Das  Museum, 
IV,  2.) 


Vignettes  de  fleurs  pour  aquarelle.  gr.  8.  8 Farbendr. 

Berlin,  Schultz-Engelhard.  Mk.  2.50. 
VISCHER,  R.  Giovanni  Antonio  Bazzi  gen. 
Sodoma.  (Das  Museum,  IV,  4.) 

WEBER,  P.  Die  Wandmalereien  im  Hessenhofe 
zu  Schmalkalden.  (Allgem.  Zeitung  Nr.  328, 
Beilage.) 

Window,  The  New,  at  St.  Heliers  Church,  Jersey. 

(The  Magazine  of  Art,  Nov.) 

WIRTH,  A.  Die  Technik  der  Wandmalerei. 
(Zeitschr.  f.  Innendecoration,  Jän.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN  . c- 

The  Arras  Tapestries  of  the  San  Graal  at  Stanmore 
Hall.  (The  Studio,  Nov.) 

Broderie,  illustree,  La,  Journal  artistique  de  travaux 
de  dames.  ireannee.  No.  i.  1 1.  decembre  1898. 
In-fol.,  8 p.  Levallois-Perret  (Seine),  impr. 
Crete-de-l’Arbre;  37,  rue  Chevallier.  Abonne- 
ment annuel;  France,  6 fr.;  Union  postade,  8 fr. 
Un  numero,  10  cent. 

BUSS,  GEORG.  Über  die  Herstellung  von  Knüpf- 
teppichen. (Bayer.  Gew.  Ztg.,  ii.) 

Christmas  Decorations  for  the  House.  (The  House, 
Dec.) 

DOLMAN,  Fr.  The  Quaint  and  grotesque  in  Cotton 
Designing.  (The  Magazine  of  Art,  Nov.) 

Erfindung,  Wichtige,  auf  dem  Gebiete  derTapeten- 
u.  verwandter  Druck-Industrien.  (Tapeten- 
zeitung, 2.) 

FORKEL,  A.  Moderne  Zierformen  f.  TextU- 
Industrie.  Fol.,  i6  Lichtdr.-Taf.,  Plauen, 
Ch.  Stoll.  M.  10. 

FORRER,  R.  Die  Kunstzeugdrucke  vom  Mittel- 
alter  bis  zur  Empirezeit.  Nach  Urkund.  u. 
Orig. -Drucken  bearb.  Mit  81  Taf.  u.  190  Ab- 
bildgn.  in  Licht-  u.  Farbendruck,  gr.  4°,  104  S. 
Strassburg,  Schlesier  & Schweikhardt.  M.  80. 
GRANDMAISON,  Ch.  de.  Les  tapisseries  de 
Montpezat  et  la  relique  appelee  les  Bonets  de 
Saint  Martin  de  Tours.  (Reunion  des  Soc. 
des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  550.) 

GRENILLE,  E.  G.  de  la.  La  Reliure.  (Le  Pinceau, 
I,  2,  3.) 

JAECK,  Eug.  Der  Teppich-  u.  Möbelstoff-Händler 
als  Decorateur.  (Deutsche  Teppich-  u.  Möbel- 
stoffzeitung, I.) 

LE  BRETON,  G.  Notice  sur  deux  anciennes 
Tapisseries  du  Musee  des  Antiquites  de  Rouen. 
(Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII, 
P-  97-) 

LIPPERHEIDE,  FRIEDA.  Das  Spitzenklöppeln. 
Nachgelassenes  Werk.  Hoch  4°  XVI,  63  u. 
44  S.  m.  Abbildgn.  Berlin,  Lipperheide. 
M.  4.50. 

ROULIN,  E.  Deux  Antependium  brodes  (abbaye 
de  Silos).  (Revue  de  l’Art  ehret.,  1898,  Nov.) 
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Spitzen,  Die,  Auberts.  (Decorative  Kunst,  II,  4.) 

WHITE,  Gl.  The  Colour  Printing  of  Textiles  at 
Messrs.  Wardle’s  Works,  Leeks,  Staffs.  (The 
Art  Journ.,  Jan.) 

W.  L.  Neuheiten  in  englischen  Teppichen. 
(Deutsche  Teppich-  u.  Möbelstoff-Zeitg.,  23.) 

W.  P.  Pariser  Neuheiten  in  Bettvorlegern.  (Deut- 
sche Teppich-  u.  Möbelstoff-Zeitg.,  23.) 

ZUR  WESTEN,  W.  v.  Der  künstlerische  Buch- 
umschlag. (Zeitschr.  für  Bücherfreunde,  II,  ro.) 

— — Die  künstlerische  Decoration  der  Buch- 
umschläge und  Leinwandbände.  (Verhandl. 
d.  Vereins  f.  deutsches  Kunstgew.  in  Berlin, 
. 1898/99,  2.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

A.  T.  Moritz  von  Schwind  und  die  Trentsensky’- 
schen  Mandlbogen.  (Mittheil,  der  Gesellschaft 
für  vervielfält.  Kunst,  1899,  i.) 

BAES,  E.  L’aquaforte  en  Belgique.  (Revue  gra- 
phique  beige,  5.) 

Boekdrukker,  De.  Vakblad  voor  de  typografie 
in  Nederland.  Red:  E.  J.  de  Groot,  A.  M. 
Watzulick.  le  jaarg.  1898/99.  Nr.  i.  Dordrecht, 
Morks  & Geuze,  4°.  Per  jrg.  (17  nrs.)  f.  3. — ; 
afz.  nrs.  f. — .25. 

BOETTICHER,  G.  Die  Münchener  ,, Fliegenden 
Blätter“  und  ihre  Geschichte.  (Zeitschr.  für 
Bücherfreunde,  II,  8,  9.) 

Modern  Book-Plates  and  their  Designers.  (The 
Studio,  Winter  Number.) 

DENEKEN,  Fr.  Frederik  Hendriksen  und  das 
dänische  Buchhandwerk  der  Gegenwart. 
(Zeitschr.  für  Bücherfreunde,  II,  8,  9.) 

James  Ensor,  peintre  et  graveur.  (La  Plume 
Nr.  228  ff.) 

FORESTI^,  E.  Histoire  de  l’imprimerie  et  de  la 
librairie  ä Montauban;  Bibliographie montau- 
banaise.  Grand  in-8°,  400  p.  et  grav.  Montau- 
ban, imp.  E.  Forestie.  10  fr.  (1898). 

FRITZ,  G.  Handb.  d.  Lithographie,  i.  Bd.,  12.  Lfg. 
Halle,  Knapp.  M.  2. 

FROMM,  E.  Die  Busse  des  heiligen  Hieronymus. 
Holztafeldruck  des  XV.  Jahrh.  (Zeitschr.  für 
Bücherfreunde,  II,  10.) 

GUGITZ,  G.  Das  Placat.  (Ver  sacrum,  ii.) 

HAMPE,  Th.  Unbekannte  Schrotblätter  im  Ger- 
man. Museum.  (Mittheil,  aus  dem  german. 
Nationalmus.,  1898,  p.  iio.) 

HEDIARD,  G.  Les  Mahres  de  la  Lithographie. 
John  Louis  Brown.  In-8'^,  10  p.  Chateaudun, 
imp.  de  la  Societe  typographique. 

HEIDENHEIMER,  H.  Johannes  Gutenberg  in  den 
Schöfferschen  Drucken  des  deutschen  Livius. 
(Zeitschr.  für  Bücherfreunde,  II,  8,  9.) 

HOFMANN,  L.  v.  Skizzen  und  Buchschmuck  aus 
der  Kunstzeitschrift  Pan.  Gr.  8°,  19  Bl.  m. 
V S.  Text.  Berlin,  F.  Fontane  & Co.  M.  3. 


HOFMEISTER,  Th.  Das  Figurenbild  in  der  Kunst- 
photographie. Lex.  8°,  22  S.  m.  17  Abb.  u. 
4 Taf.  Halle,  W.  Knapp.  M.  2. 

JACQUOT,  A.  Charles  Eisen.  (Reunion  des  Soc. 

des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  215.) 

Jahresmappe,  Die,  der  Gesellschaft  für  verviel- 
fältigende Kunst  1898.  (Die  Graph.  Künste, 
XXI,  4,) 

K AULBACH,  H.  Hermann  Kaulbach- Album. 
14  Orig.  Zeichngn.  Mit  begleit.  Text  v.  Anna 
Mayer-Bergwald.  Gr.  4°,  16  Bl.  Text.  Stutt- 
gart, G.  Weise,  M.  6. 

KLINGER,  Jul.  Skizzen  für  Lithographen  und 
Zeichner.  100  Entwürfe  im  Charakter  der 
Neuzeit.  Placatmotive,  Schlusszeichen, 
Leisten  etc.  für  lithograph.  Zwecke.  16  lith. 
Taf.  Fol.,  I Bl.  Text.  Berlin,  Hessling.  M.  3. 
Künstlermappe,  Frankfurter  1898.  Gr.  Fol.,  30  Bl. 

m.  I Bl.  Text.  Frankfurt  a.  M.  H.  Keller.  M.  30. 
LEROY,  P.  et  H.  HERLUISON.  Notice  sur 
Sergent-Marceau,  peintre  et  graveur.  (Reunion 
des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  654.) 
LIEBERMANN,  Max.  VI  Kalte-Nadel-Arbeiten. 

Fol.  Berlin,  B.  & P.  Cassirer.  M.  80. 

— — XXV  Zeichnungen  in  Lichtdr.  Gr.  Fol. 

(III  Bl.  Text)  Berlin,  B.  & P.  Cassirer.  M.  60. 
MUNCK,  E.  D.  Felicien  Rops,  simples  notes  pour 
servir  ä l’histoire  des  arts  graphiques  beiges. 
(Revue  graphique  beige,  5.) 

Neerlands  drukkunst  en  boekhandel.  Maandblad. 
Red.  H.  J.  Klaasesz.  le  jaarg.,  1898/99.  Afl. 

1 en  2.  (Sept.  — Oct.).  Hengelo,  H.  J.  Klaasesz. 
Gr.  8°  m.  afb.  per  jrg.  (12  afl.),  fr.  p.  p.  f.  i .50 ; 
afz.  afl.  f. — .25. 

Ostade,  Adriaen  v.  Das  radirte  Werk  des  O.  in 
Nachbildungen.  Mit  biograph.-krit.  Einleitg. 
herausg.  v.  Jaro  Springer.  Hoch  4°,  44  Taf. 
m.  VIII  S.  Text.  Berlin,  Fischer  & Franke. 
M.  5. 

Oranje-Nassau-boekerij,  De,  en  de  Oranje-pen- 
ningen  in  de  Koninklijke  bibliothek  en  in  het 
Koninklijk  penningkabinet  te  ’s-Gravenhage. 
Haarlem.  H.  Kleinmann  & Co.  98  blz.  m. 
titelbl.  en  i8pltn.  in  lichtdruk  en  aquareltypie ; 

2 en  122  blz.  m.  13  pltn.  in  lichtdr.  gr.  8°, 
f.  4-50- 

Amateur,  Le  petit,  des  livres  anciens,  manuscrits, 
estampes  etc.  (ancien  journal  le  Bric-ä-Brac). 
ire.  annee.  Nr.  i,  20.  novembre  1898.  Grand 
in-4°  ä 3 col.,  8 p.  Paris,  63,  passage  Choiseul. 
RENAN,  Ary.  Gustav  Moreau.  (Gazette  des  Beaux- 
Arts,  1899,  Janv.) 

RITTER,  Will.,  s.  Gr.  III. 

SCHIFFMANN,  F.  J.  Der  Dominikaner  Albertus 
de  Albo  Lapide  und  die  Anfänge  des  Buch- 
drucks in  der  Stadt  Zürich.  (Zürcher  Taschen- 
buch, 1899.) 

SCHILTZ.  Manuelpratique  d’heliogravure  en  taille- 
douce.  In-i2,  82  p.  Paris,  Gauthier- Villars. 
I fr.  75.  (Bibliotheque  photographique.) 
SPANIER,  M.  Farbige  Lithographien  für  die 
Schule.  (Ver  sacrum,  ii.) 


18 


134 


SPONSEL,  J.  L.  Die  Karlsruher  Künstler-Litho- 
graphien. (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
11,  2.) 

— — L.  Moderne  Künstlerlithographien.  (Mittheil, 
des  Mähr.  Gewerbe-Mus.,  22.) 

TÖPFER,  Aug.  Der  Holzschnitt.  (Mitth.  d.  Ge- 
werbe-Museums zu  Bremen,  9.) 

VOGELER-Worpswede,  Heinr.  Die  versunkene 
Glocke  (v.  Gerh.  Hauptmann)  in  Bildern.  Fol., 
10  färb.  Bl.  m.  färb.  Titel  u.  i Bl.  Text.  Berlin, 
Fischer  & Franke.  M.  3. 

WEINITZ,  Fr.  Ein  Berliner  Jugendschriftenverlag 
und  sein  Illustrator.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, Oct.) 

WHITE,  Gl.  The  Etchings  of  Max  Klinger.  (The 
Magazine  of  Art,  Dec.) 

ZIEGLER,  W.  Einiges  über  die  Herstellungs- 
arten von  Tiefdruckplatten.  (Die  Kunst  für 
Alle,  XIV,  4.) 

ZOBELTITZ,  Fr.  Die,,PäpstinJohanna“.(Zeitschr. 
für  Bücherfreunde,  Oct.) 

ZUR  WESTEN,  W.  v.,  s.  Gr.  IV. 


VI.  GLAS.  KERAMIK 

ALP.  Fayence  und  Steingut.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  462.) 

BODE,  W.  Altflorentiner  Majoliken.  (Jahrb.  der 
königl.  preuss.  Kunstsamml.,  XIX,  4.) 

BÖTTCHER,  F.  Kunstgläser.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  466;  n.  d.  ,,Hannov.  Gew.- 
Bl.“) 

BRAUN,  E.  W.  Schweizer  und  Schwarzwälder 
Bauerntöpfereien.  (Decorative  Kunst,  II,  4.) 

CHAPP^E,  J.  Le  Carrelage  de  l’abbaye  de  Cham- 
pagne (Sarthe),  d’apres  les  paves  retrouves 
sur  l’emplacement  du  choeur  de  l’eglise  de 
cette  abbaye.  In-8°,  32  p.  avec  grav.  Marners, 
Fleury  et  Dangin.  (Extr.  de  la  Revue  hist,  et 
archeol.  du  Maine,  t.  44.) 

Copenhagen  and  the  Royal  PorcelainManufactory. 
(The  Artist,  Nov.) 

FALKE,  O.  V.  Kölnische  Hafnergeschirre.  (Jahrb. 
der  königl.  preuss.  Kunstsamml.  XIX,  4.) 

Amerikanische  (Grueby-)  Fayence.  (Central-Bl.  f. 
Glas-Ind.  u.  Keramik,  463 ; aus  Brickbuilder. 
Techn.  Bureau  von  Jacob  Bührer.) 

FRYKHOLM,  S.  Glass  and  Ceramics  in  Sweden. 
(The  Artist,  Dec.) 

Gelbätzen,  Das,  des  Glases.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  464.) 

GERNER,  R.  Praktische  Anleitung  zum  Guillo- 
chieren  der  Gläser.  (Central-Bl.  f.  Glas-  Ind. 
u.  Keramik,  460.) 

Glasindustrie,  Die  chinesische.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  464;  n.  d.  ,,Keram.  Rund- 
schau.“) 

Mr.  Hadley’s  Pottery.  (The  Magazine  of  Art,  Oct.) 

H.  V.  R.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Glases. 
(Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  46g.) 


KRAUTH,  Thdr.  30  Glasabschlüsse.  Als  Ergänzg. 
des  m.  Prof.  F.  S.  Meyer  herausg.  Werkes; 
,,Das  Schreinerbuch“.  Gr.  4°,  30  Taf.  m.  III  S. 
Text.  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  M.  3. 

Kunstgläser  im  k.  k.  Museum  für  Kunst  und 
Industrie.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 
469.) 

LEROY,  G.  La  Ceramique  ä Boissettes  (Seine-et- 
Marne)  1732 — 1781.  (Reunion  des  Soc.  des 
Beaux-Arts,  XXII,  p.  197.) 

MAINDRON.  Une  page  sur  les  arts  decoratifs  de 
rinde.  La  ceramique  et  les  emaux.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  1898,  Dec.) 

MASSILLON-ROUVET.  Indroduction  des  faien- 
ces  d’art  ä Nevers.  Les  Conrade.  (Reunion 
des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  291.) 

PAZAUREK,  G.  E.  Die  Heimat  der  Zwischengold- 
gläser. (Mittheil.  d.  nordböhm.  Gewerbe-Mus., 
3-) 

POTTIER,  E.  A quoi  sert  un  Musee  de  vases 
antiques.  (L’art  pour  tous,  1898,  Juin  f.) 

THOISON,  E.  Ceramique  et  verrerie  musicales. 
(Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII, 
P-  377-) 

Tiffany  und  die  europäische  Glasindustrie.  (De- 
corative Kunst,  II,  11.) 

T(ÖPFER.)  Phantastische  Glasarbeiten.  (Mittheil, 
d.  Gewerbe-Mus.  zu  Bremen,  ii.) 

WOLTERS,  Paul.  Vasen  aus  Menidi.  (Jahrb.  d. 
k.  deutsch,  arch.  Inst.,  1898,  i.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

Anleitung  zu  Flachschnittarbeiten.  Ausgründungs- 
arbeit. 8°,  II  S.  m.  Abb.  u.  4 Taf.  München, 
Mey  & Widmayer.  50  Pfg. 

BERTIN,  L.  Compositions  nouvelles  d’ameuble- 
ment.  In-fol.  ä 2 col.  24  p.  Dourdan  (Seine  et- 
Oise),  Juliot. 

BROSSET,  J.  Les  Orgues  de  l’abbaye  de  la  Tres- 
Sainte-Trinite  de  Vendome.  In-i6,  31  p. 
Vendome,  imp.  Empaytaz.  (Extr.  du  Bull, 
de  la  Societe  archeol.,  scientif.  et  litteraire  du 
Vendomois,  3e  trimestre  1898.) 

ELLWOOD,  G.  M.  A Modern  Interior.  (The 
Artist,  Nov.) 

FELLINGER,  E.  Geschäftsportale  u.  Hausthore. 
Moderne  prakt.  Bautischlerarbeiten  in  ein- 
facher Ausführung  u.  in  allen  Stilarten.  Orig. 
Entwürfe.  In  6 Lfgn.  1.  Lfg.  Fol.,  8 lith.  Taf. 
Wien,  F.  Wolfrum  & Co.  M.  5. 

— — Moderne  prakt.  Möbel  in  einfacher  Aus- 
führung u.  in  allen  Stilarten.  Orig.  Entwürfe. 
In  6 Lfgn.  1.  Lfg.  Fol.,  8 lith.  Taf.  Wien, 
F.  Wolfram  & Co.  M.  5. 

Gemächer,  Moderne,  im  Neuen  Palais  zu  Darm- 
stadt. (Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Jan.) 

HUBER,  A.  Gothische  Bautischlerarbeiten. 
Thüren,  Wandverkleidgn.  etc.  i.  Serie,  30  lith. 
Taf.  Hoch  4°,  I Bl.  Text.  Berlin,  B.  Hessling. 
M.  18. 
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HUBER,  A.  Hausthore.  Entwürfe  in  verschied. 
Stilarten.  lo  Lichtdr.  Taf.  Berlin,  Spielmeyer. 
M.  IO. 

KEIL,  Jos.  Entwürfe  u.  Details  f.  decorativen  Holz- 
bau. Eine  Sammlg.  aller  in  der  Praxis  vor- 
kommenden Holzarbeiten.  (In  lo  Hftn.)  i bis 
5 Hft.  Gr.  Fol.,  ä 7 lith.  Taf.  Budapest,  Inter- 
nat. Gewerbebuchh.  ä M.  4. 

Kleinkunst,  Moderne,  und  , Zimmer-Ausstellung. 
(Ausstellung  in  Darmstadt,  i8g8).  (Deutsche 
Kunst  und  Decoration,  II,  3.) 

KRAUSE,  G.  C.  Kleine  Gebrauchs-  u.  Zier- 
möbel, Eck-  u.  Wandschränkchen,  Blumen- 
tische etc.  u.  die  verschiedenen  Fantasie- 
Möbel.  30  Taf.  m.  iia  Zeichngn.  Hoch  4°, 
I Bl.  Text.  Berlin,  Hessling.  M.  9. 

KRAUTH,  Thdr.  30  einflügelige  Hausthüren.  Als 
Ergänzg.  des  m.  Prof.  F.  S.  Meyer  hrsg. 
Werkes:  ,,Das  Schreinerbuch.“  Gr.  4°,  30  Taf. 
m.  III  S.  Text.  Leipzig,  E.  A.  Seemann.  M.  3. 

PLICHON,  P.  Le  Grand  Orgue  de  l’eglise  Saint 
Vaastd’ArmentiereSjinaugure  le  27septembre 
1898.  In-8°,  23  p.  Paris,  imp.  Pichon. 

PRINGUER,  H.  Novel  Ideas  for  Cabinet  Work. 
(The  Cabinet  Maker,  Oct.) 

SCHAEFER,  K.  Zweckmässigkeit  im  Bau  unseres 
Mobiliars.  (Mittheil.  d.  Gewerbe-Mus.  zu 
Bremen,  10.) 

Some  Recent  Continental  Developments.  (The 
Cabinet  Maker,  Oct.) 

SOULIER,  G.  Les  Arts  de  l’Ameublement  aux 
Salons.  (Art  et  Decoration,  7.) 

— — Serrurier-Bovy.  (Art  et  Decoration,  9.) 

Style  in  Furniture,  Old  and  New.  (The  Art  Joum., 
Oct.) 

Vorbilder  f.  Holzbrandmalerei.  20  Bl.  nach  alten 
Meistern.  Fol.  Berlin,  Fischer  & Franke.  M.  3. 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  ^ 

BARBIER  de  MONTAULT,  X.  Le  fer  ä hosties 
de  l’eglise  de  Soudeilles  (Correze).  In-8°,  4 p. 
Tülle,  imp.  Crauffon. 

BISSING,  F.  V.  Eine  Bronzeschale  mykenischer 
Zeit.  (Jahrb.  d.  k.  deutsch,  arch.  Inst.  1898,  i.) 

Bronzen  des  XVIII.  Jahrh.  Text  v.  Jul.  Lessing. 
15  Lichtdr.  m.  2 S.  Text.  Gr.  Fol.  (Vorbilder- 
hefte aus  dem  kgl.  Kunstgewerbe-Museum 
zu  Berlin,  22.)  Berlin,  E.  Wasmuth.  M.  10. 

MARX,  R.  Die  französischen  Medailleure  unserer 
Zeit.  Eine  Sammlung  v.  500  Medaillen  u. 
Plaquetten,  hrsg.  u.  m.  e.  Vorwort  versehen. 
(In  8 Lfgn.)  i.  Lfg.  Fol.,  4 Lichtdr.-Taf.  m. 
IV  S.  Text.  Stuttgart,  J.  Hoffmann.  M.  3. 

PAZAUREK,  G.  E.  Alte  Eisenätzkunst.  (Mittheil, 
d.  nordböhm.  Gewerbe-Mus.,  3.) 

PLANCHON,  M.  L’Horloge.  Son  histoire  retro- 
spective,pittoresque  etartistique.  In-8°,  carre, 
II-270  p.  avec  107  ill.  Paris,  Laurens. 

PRITCHETT,  R.  T.  Oriental  Puzzle  Locks.  (The 
Magazine  of  Art,  Oct.) 


The  Repousse  Work  of  Edgar  Simpson.  (The 
Artist,  Nov.) 

TECHTERMANN,  M.  de.  Un  Lustre  gothique. 
(Fribourg  artistique,  Oct.) 

ZIMMERMANN,  E.  Aluminium.  (Kunst  u.  Hand- 
werk, Nov.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

CAVROIS.  L’email  de  Vaulx  en  Artois.  (Reunion 
des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII,  p.  167.) 

PERNICE,  E.  Hellenistische  Silbergefässe  im 
Antiquarium  der  königl.  Museen.  Gr.  4°.  Mit 
4 Taf.  in  Lichtdr.  u.  g Abbildgn.  im  Text. 
31  S.  (58.  Programm  zum  Winkelmannsfeste 
der  archäol.  Ges.  zu  Berlin.) 

ROULIN,  E.  Une  main-reliquaire  (abbaye  de 
Silos).  (Revue  de  l’Art  ehret.,  1898,  Nov.) 

Silver  of  Queen  Anne’s  Century.  (The  House, 
Dec.) 

STEININGER,  E.  M.  Silber-  und  Goldschmiede- 
Arbeiten.  (Blätter  für  Kunstgewerbe,  XXVII, 
7-) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

BARBET  de  JOUY,  H.  Les  gemmes  et  joyaux. 
(L’art  pour  tous  1898,  Oct.) 

FRANZ,  A.  Mährische  Zunftsiegel.  (Museum 
Francisceum,  Annales,  1897.) 

MAZEROLLE,  F.  Les  dessins  de  medailles  et  de 
jetons  attribues  au  sculpteur  Edm.  Bouchar- 
don.  (Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts, 
XXII,  p.  349.) 

STÜCKELBERG,  E.  A.  Der  Münzsammler.  Ein 
Handbuch  für  Kenner  u.  Anfänger.  Mit  200 
Orig.  Abbildgn.  Gr.  8°,  XII,  235  S.  Zürich, 
Art.  Inst.  M.  6. 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEO  GRAPHIE^^ 

FR6dRICX,  E.-L.  et  C.  Les  expositions.  (Federa- 
tion artistique,  5.) 

J.  L.  Die  ,,neue  Richtung“  auf  den  diesjährigen 
Ausstellungen.  (Mittheil,  des  Mähr.  Gewerbe- 
Mus.,  23.) 

MIELKE,  R.  Eine  Ausstellung  deutscher  Volks- 
kunst. (Kunst  und  Handwerk,  Nov.) 

WIGLITZKY.  Das  Bukowiner  Gewerbe-Museum 
im  ersten  Jahrzehnt  seines  Bestandes  1887  bis 
1897.  Gr.  8°,  140  S.  Czernowitz,  Pardini.  M.  2. 
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AMSTERDAM 

HAVARD,  H.  Amsterdam.  In-8°,  32  p.  Paris, 
Pion,  Nourrit  et  Ce.  15  Cent. 

— PICARD,  E.  Rembrandt.  L’exposition  d’Am- 
sterdam.  (Arte  moderne,  44.) 

BERLIN 

HOFMANN,  A.  Das  Kunstgewerbe  auf  der 
Berliner  und  auf  der  Münchener  Kunstaus- 
stellung 1898.  (Kunstgewerbebl.  N.  F.  X,  3.) 

— LOUBIER,  J.  Die  Kunst  im  Buchdruck. 
Sonderausstellung  im  königl.  Kunstgewerbe- 
Museum  zu  Berlin.  (Zeitschr.  für  Bücher- 
freunde, II,  10.) 

BERNAY 

VEUGLIN.  Les  origines  duMusee  de  Bernay. 
(Reunion  des  Soc.  des  Beaux-Arts,  XXII, 
p.  484.) 

BREMEN 

TÖPFER.  Ein  Rückblick  auf  die  Entstehung 
und  Entwicklung  des  Bremer  Gewerbe- 
Museums.  (Mittheil.  d.  Gewerbe-Mus.  zu 
Bremen,  12.) 

BUDAPEST 

GYÖRGYI,  C.  Die  Ausstellung  der  Kunst- 
gewerbeschule. (In  magyar.  Sprache.)  Magyar 
Iparmüveszet,  I,  9.) 

DARMSTADT 

Erste  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Ausstellung 
in  Darmstadt.  Abth.  B.  Moderne  Kleinkunst 
und  Zimmer-Ausstattung.  (Deutsche  Kunst 
und  Decoration,  Dec.) 

— Rundgang  durch  die  kunstgewerbliche  Ab- 
theilung der  Darmstädter  Ausstellung  1898. 
(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  II,  3.) 

HAMBURG 

Aus  dem  Hamburger  Kunstgewerbe-Museum. 
(Deutsche  Kunst,  III,  4.) 

— Katalog  ausgewählter,  hervorragender  Kunst- 
sachen u.  Antiquitäten  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Heinrich  Wencke,  Hamburg.  Imp.  4°. 
V,  80  S.  m.  Abbildgn.  u.  35  Taf.  Köln,  J.  M. 
Heberle.  M.  12. 

KÖLN 

ALGERMISSEN,  J.  L.  Die  Kölner  Stadt- 
bibliothek. (Zeitschr.  für  Bücherfreunde, II, 10.) 
LILLE 

NICOLLE,  Marc.  Le  Musee  archeologique  de 
Lille.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  1899,  Janv.) 
LONDON 

WELFORD,  W.  D.  Les  deux  expositions  de 
Londres.  (Association  beige  de  photographie, 

IO.) 


MANCHESTER 

WOOD,  E.  The  Manchester  Arts  and  Crafts 
Exhibition.  (The  Studio,  Nov.) 

MARSEILLE 

Marseille-Exposition,  bulletin  officiel  de  l’Ex- 
position  internationale  du  travail  et  Organe 
de  l’Exposition  universelle  de  1900.  Ire  annee. 
Nr.  I.  15.  novembre  1898.  In-fol.  k 4 col.,  4 p. 
Marseille,  imp.  Sauvion.  25,  rue  de  la  Fare. 
Abonnement  annuel:  France,  Algerie  et 
Tunisie,  3 fr.;  etranger,  5 fr. 

MÜNCHEN 

Die  Architektur-Abtheilung  der  Münchener 
Jahres-Ausstellung  im  Glaspalast  1898.  (Deut- 
sche Bauzeitung,  87  ff.) 

— HOFMANN,  A.  s.  Berlin. 

— SALVATOR,  R.  L’art  ä Munich:  Le  palais 
de  glace;  la  secession.  (Plume,  229.) 

— VOLL,  K.  Die  graphische  Ausstellung  der 
Secession.  (Allg.  Zeitung  Nr.  333.) 

PARIS 

DEVARENNE,  J.  Le  Musee  Cernuschi. 
(Revue  des  Arts  dec.,  Oct.) 

LEISCHING,  Jul.  Das  französische  Kunst- 
gewerbe auf  der  nächsten  Pariser  Ausstellung. 
(Mittheil,  des  Mähr.  Gewerbe-Mus.,  24.) 

— R.  M.  L’Exposition  des  eaux-fortes  de  Frank 
Laing.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  1899,  Janv.) 

PESARO 

ANTALDI  - SANTINELLI,  GIRO.  Catalogo 
descrittivo  della  raccolta  di  majoliche  antiche 
dipinte,  posseduta  del  municipio  di  Pesaro  e 
collocata  nelle  sale  dell’  ateneo  pesarese. 
Pesaro,  tip.  G.  Terenzi  1897.  8°,  fig.  134, 
con  tavola. 

WIEN 

HANSEN,  Fr.  Die  Jubiläums-Ausstellung  im 
Wiener  Prater.  (Bayer.  Gewerbe-Zeitg.,  10.) 

— SCHÖLERMANN,  W.  Moderne  Kunst  in 
Wien.  (Kunstchronik,  9.) 

— — Wiener  Kunstausstellungen.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XIV,  7.) 

— V.  V.  Wiener  Secession.  (Allgem.  Zeitung, 
Nr.  347.) 

WÜRZBURG 

K.  Aus  der  Würzburger  Universitätsbiblio- 
thek. (Allgem.  Zeitg.,  21 1,  Beil.) 

ZÜRICH 

HEER,  J.  C.  Das  schweizerische  Landes- 
museum in  Zürich.  (Velhagen  & Klasings 
Monatshefte,  XIII,  3.) 
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ANTIKE  GLÄSER  MIT  FADENVER- 
ZIERUNG VON  A.  KISA-AACHEN 

AS  Glas  in  dünnen  Fäden,  Streifen,  Stäbchen 
auszuziehen,  ist  ein  leichtes,  von  alters- 
her  geübtes  Experiment.  Seine  früheste 
Nutzanwendung  fand  es  in  ägyptischen 
Werkstätten,  wo  die  Stäbchen  zerhackt 
und  gelocht,  die  einzelnen  Stücke  zu 
Perlenketten  aufgereiht  wurden;  auf 
grössere  Perlen  legte  man  Glasfäden 
verschiedener  Farbe  in  verschiedenen 
Mustern,  in  Bandstreifen,  Rauten,  Zick- 
zack, Wellen,  Spiralen  auf  und  drückte 
sie  durch  Walzen  ein.  Aus  Fäden,  Streifen  und  Stäbchen  farbigen 
Glases  sind  die  Bündel  zusammengesetzt,  die  zur  Herstellung  kost- 
barer Mosaik-  und  Millefiorigläser  dienten,  Glasfäden  im  reichen 
Wechsel  der  Farben  und  Muster  bilden  die  Verzierung  der  ägyptischen 
Alabastra.  In  der  Auflage  des  Fadens  sind  schon  an  diesen  zwei 
Techniken  auseinander  zu  halten.  Die  eine  arbeitet  mit  dem  schon 
fertig  vorliegenden  Faden,  den  sie  auf  das  durch  Hitze  erweichte 
Gefäss  auflegt  und  mittels  des  Kammes,  wie  beim  Korb-  und  Farn- 
krautmuster, kunstvoll  anordnet;  wir  finden  diese  Technik  auch 
vielfach  auf  Schmuckperlen  der  Kaiserzeit,  auf  grösseren  Gefässen 
alexandrinischer  und  italischer  Herkunft.  Die  andere  zeigt  die  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  der  Faden  mit  einem  Tropfen  beginnt,  oft  abgerissen, 
unterbrochen  ist,  zwar  in  ungleichmässiger  Stärke  verläuft,  im  allge- 
meinen aber  nach  dem  Ende  zu  dünner  wird.  Der  Glasmacher  zog 
sich  ihn  erst  während  der  Decoration  des  Gefässes,  indem  er  einen 
Stift  aus  farbigem  Glase  erweichte,  an  das  Gefäss  ansetzte,  so  dass 
ein  kleiner  Tropfen  entstand,  und  von  diesem  aus  in  beliebigen  Linien, 
gleichsam  malend,  den  Stift  weiterführte.  Anfangs  klein,  mehr  als 
Nothbehelf  behandelt,  wurde  der  Ansatztropfen  bei  zunehmender 
Flüchtigkeit  der  Technik  immer  grösser,  um  schliesslich  im  IV.  Jahr- 
hundert und  in  der  fränkischen  Epoche  ein  ausgesprochen  decoratives 
Element  zu  bilden.  Mitunter  schloss  man  auch  den  Faden  mit  einem 
Tropfen  oder  einer  länglichen  Verdickung. 

Die  aufgelegten  Fäden  wurden  durch  weiteres  Ausblasen  und 
durch  Walzen  der  Gefässe  eingedrückt,  so  dass  sie  als  Flächen- 
schmuck wirkten;  doch  schon  in  der  Diadochenzeit  Hess  man  sie  auf 
Perlen  plastisch  stehen,  manchmal  auch  auf  Alabastren  und  kleinen 
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Kännchen.  Diese  Art  wurde  vorherrschend  bei  den  schönen  farbigen 
Lekythen  und  Oenochoen,  welche  in  der  letzten  Zeit  der  Republik 
und  unter  den  claudischen  Cäsaren  aus  alexandrinischen  und  den  von 

ihnen  abhängigen  italischen  Werkstätten  hervor- 
gingen. Ein  ringförmig  geschlossener  Faden 
umgibt  den  Rand  und  die  Fussplatte,  ein  stärkerer 
ist  unter  dem  Rande  angebracht;  um  den  Hals 
legt  sich  ein  dünner  Spiralfaden,  der  unten  beginnt, 
einige  Windungen  beschreibt  und  dann  schräge  in 
den  Ring  unter  dem  Rande  ausläuft;  ein  oder 
zwei  dickere  Fäden  bilden  den  Henkel,  oben  »mit 
einer  Verschlingung  ansetzend,  unten  verdickt 
auseinander  gehend.  Der  Faden  hat  fast  immer 
eine  andere  Farbe  als  das  Gefäss,  meist  ist  er 
opak  weiss,  aber  auch  gelb,  roth,  türkis-  und 
kobaltblau,  smaragdgrün,  violett.  An  Kannen  und 
Flaschen  des  II.  und  III.  Jahrhunderts,  welche 
oenochoe,  Museum  waiiraf-  Formen  an  die  griechisch-alexan- 

drinischen  anschliessen,  ist  der  Farbenschmuck 
gewöhnlich  farblos,  wie  das  Gefäss  selbst,  aber  auch  opak  weiss, 
gelb,  blau. 

Hatte  man  zuerst  den  Spiralfaden  auf  einen  Theil  des  Halses 
beschränkt  und  damit  wohl  den  Bastfaden  nachgeahmt,  welcher  an 
Thonkrügen  den  Verschluss  festhielt  oder  eine  Tragschlinge  bildete, 
so  dehnte  man  diesen  Schmuck  schon  in  der  frühen  Kaiserzeit  nach 
Belieben  über  andere  Theile  des  Gefässes  aus.  Bei  Kugelflaschen 
wurde  der  ganze  Bauch  und  ein  Theil  des  Halses  mit  einer  dichten 
Spiralwindung  versehen,  welche  in  leichter  Schräge,  fast  wagrecht 
fortläuft.  Wenn  in  Bertrich  an  der  Mosel  ein  solches  Spiralfadenglas 
mit  Münzen  des  Hadrian  und  der  Faustina  gefunden  wurde,  so  ist  das 
keine  ungewöhnlich  frühe  Erscheinung.  Das  Museo  Borbonico  in 
Neapel,  die  Brera,  der  Palazzo  Poldi-Pezzoli  in  Mailand  und  andere 
italienische  Museen  enthalten  deren  mehrere  aus  der  Zeit  der  Claudier. 
In  Gallien  und  am  Rhein  war  das  III.  Jahrhundert  die  Blütezeit  der 
Fadenverzierung.  Man  findet  hier  ausser  kugeligen  Kannen  und 
Flaschen  verschiedener  Grösse  auch  fässchenartige  Flaschen  und 
Trinkbecher,  die  aufrecht  oder  wagrecht  auf  kleinen  Zapfen  stehen 
und  an  beiden  Enden  mit  dichten  Spiralen  umwunden  sind,  Arm- 
bänder, Griffe  und  Trinkhörner.  Durch  Auflage  von  zwei,  einander 
kreuzenden  Spiralfäden  entstand  ein  feinmaschiges  Netzwerk,  das 
man  mitunter  mit  kleinen  perlenartigen  Tropfen  durchsetzte,  wie  auf 
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einer  Kanne  des  Mainzer  Museums.  Auch  als  Band  wurde  das  Netz- 
muster, zwischen  zwei  Fadenringen  eingeschlossen,  verwertet, 
häufiger,  besonders  im  IV.  Jahrhundert  das  Zickzack,  auch  ä jour  den 
Rand  und  Bauch  von  Kugelflaschen 
verbindend.  Langgezogenes,  den 
ganzen  Gefässkörper  einnehmendes 
Zickzack  ist  älter,  es  findet  sich 
schon  in  Pompei.  Mitunter  setzt 
es  sich  aus  gebogenen  Linien 
zusammen  und  bildet  so  ein 
dem  ,, Laufenden  Hunde“  ähnliches 
Muster,  bei  Abrundung  der  Ecken 
wird  es  zur  Wellenlinie.  Auch 
guirlandenartige  Verzierungen  sind 
nicht  selten,  flache,  aneinander  ge- 
reihte Bogen,  welche  das  Gefäss  in 
einer  oder  mehreren  Reihen  um- 
geben. Bei  einem  konischen  Becher 
des  IV.  Jahrhunderts  in  der  Samm- 
lung Maria  vom  Rath  in  Köln  hängen 
vierfache  azurblaue  Bogen  von 
grossen  Tropfen  herab,  so  dass  die 
Decoration  an  vierarmige  Polypen 
erinnert.  Das  noch  in  fränkischer  Zeit  beliebte  Guirlandenmuster  ist 
wie  das  Zickzack  und  Wellenband  den  ägyptischen  Alabastren  ent- 
lehnt, die  Bogen  sind  aus  den  herabgezogenen  Maschen  des  Korb- 
musters hervorgegangen. 

In  Längsrichtung  angeordnete  Fäden  ergeben  bei  kugeligen 
Gefässen  ein  kürbisartiges  Muster.  Derartige  gerippte  Gläser  wurden 
allerdings  zumeist  in  Formen  hergestellt,  farbige  und  Reticellafäden 
jedoch  mussten  mit  freier  Hand  aufgelegt  werden.  Wellenfäden 
wurden  so  nebeneinander  gesetzt,  dass  Berg  und  Thal  sich  berührten, 
ineinander  verschmolzen  und  ein  rundmaschiges  Netzwerk  bildeten. 
In  Gallien  (Beauvais)  und  Obergermanien  (Hunsrück,  Spessart) 
wurden  im  III.  und  IV.  Jahrhundert  Kugelflaschen  mit  Trichterhals 
und  Becher  verschiedener  Formen  in  dieser  Weise  verziert,  das 
Wellennetz  auch  in  Formen  hergestellt  und  im  XVI.  Jahrhundert  in 
den  Glashütten  des  Spessarts  neben  den  Kürbisflaschen  nachgeahmt. 
Manchmal  besteht  das  Netzwerk  aus  kreisrunden,  untereinander  mit 
kurzen  Zwischengliedern  verbundenen  Ringen,  so  dass  es  wie  aus 
Ketten  zusammengesetzt  erscheint.  Eine  solche  Nachbildung  des 
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durchbrochenen  Mantels  der  sogenannten  Vasa  diatreta  zeigt  zum 
Beispiel  ein  aus  Gallien  importirter  Becher  der  vaticanischen  Samm- 
lungen. Ein  anderer  daselbst  hat  hochgeschwungene  Kettenhenkel 
der  zuletzt  genannten  Art;  einfachere,  aus  zwei  Wellenfäden  gebildet, 
sind  am  Oberrhein  häufiger.  Zu  Ende  des  III.  und  im  IV.  Jahr- 
hundert wurden  einzelne  Kettenstreifen  auch  bandartig  um  Gefässe 
herumgelegt. 

Auch  sonst  wurde  der  Glasfaden  zu  den  mannigfaltigsten 
Henkelbildungen  verwendet.  Die  Henkel  der  Alabastra  sind  Ösen 
aus  dünnem  Rundfaden,  manchmal  mit  nach  innen  gebogener  Schlinge, 
oder  sie  laden  in  einfacher  freier  Rundung  aus.  Bei  den  farbigen 
Kannen  der  frühen  Kaiserzeit  ist  der  Henkel  aus  zwei,  auch  drei 
Rundfäden  zusammengesetzt  und  bildet  am  oberen  Ansätze  mehrere 
runde  Schlingen,  welche  ursprünglich  wohl  zur  Befestigung  des 
Deckels  oder  Pfropfens  gedient  haben.  Mitunter  steht  eine  grosse, 
röhrenförmige  Doppelschlinge  quer  über  dem  Ansätze  des  Henkels 
(schon  in  Pompei)  und  geht  am  Rande  in  wellen-  oder  schrauben- 
förmige Ausläufe  über.  Mit  der  Zeit  nehmen  die  Schlingen  phanta- 
stischere Gestalten  an.  Der  ganze  Henkel  wird  mit  der  Zange  in 
Schlingen  gelegt  oder  in  spitzen  Zacken  ausgezogen  und  am  Körper 
des  Gefässes  bis  zum  Fusse  als  anliegender  Wellen-,  Stachel-  oder 
Zackenfaden  fortgesetzt,  flache  Bandhenkel  wurden  mit  Fäden  belegt 
und  diese  in  gleicher  Art  behandelt.  Fussbecher  mit  hochgeschwun- 
genen, phantastisch  behandelten  Henkeln  nannte  man  ,, geflügelt“, 
Calices  alati,  weil  die  Henkel  wie  Flügel  emporragten  und  den 
Eindruck  des  Luftigen,  Körperlosen  erhöhten.  Nicht  nur  der  Name 
,, Flügelglas“  sondern  auch  der  Begriff  ist  antiken  Ursprungs.  Zu  ganz 
barocken  Gestaltungen  führte  der  Ausgang  der  Antike  auf  orien- 
talischem Boden.  Einfache,  doppelte  und  dreifache  Ampullen  in 
Röhrenform  wurden  mit  Spiral-  und  Zickzackfäden  umwickelt,  mit 
kleinen  Seitenhenkeln  versehen  und  über  diese  eine  Combination  von 
Korbhenkeln  aufgebaut,  zu  drei,  zwei  und  einem  übereinander 
geordnet.  In  den  letzten  Jahren  sind  viele  solcher  Stücke  aus  Syrien 
und  Palästina  nach  Europa  gekommen. 

Die  steigende  Virtuosität  in  der  Handhabung  des  Glasfadens 
führte  zur  Bildung  einer  eigenthümlichen,  in  der  Litteratur  bisher  noch 
unbekannten  Art  von  Gläsern,  welche  ich  nach  der  vorherrschenden 
Form  ihrer  Verzierung  die  Schlangenfadengläser  nennen  möchte. 
Sie  stehen  sehr  hoch  im  Preise  und  kommen  nur  selten  in  den 
Kunsthandel;  gegenwärtig  dürften  kaum  mehr  als  fünfzig  gut  erhaltene 
Exemplare  in  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  vorhanden  sein. 


Die  meist  aus  vollkommen  farblosem,  feinem  Glase  geblasenen 
Formen  erinnern  vielfach  an  edle  Muster  der  griechischen  Keramik. 
So  die  Oenochoe,  mit  Kleeblattmündung  und  hoch  geschwungenem 
Henkel,  welcher  als  Untersatz  die  Trulla,  die 
Mauerkelle  dient,  eine  flache  Schale  mit  kurzem 
Stiel.  Wahrscheinlich  wurden  beide  bei  Mal- 
zeiten zum  Benetzen  und  Reinigen  der  Finger 
mit  wohlriechendem  Wasser  benützt,  welches 
aus  dem  Kännchen  gegossen  und  in  der  Schale 
aufgefangen  wurde.  Die  kugeligen  und  bim- 
förmigen Flaschen  verschiedener  Grösse  haben 
oft  einen  trichterförmig  erweiterten  Hals  und 
eine  runde,  mit  einem  Knauf  ansetzende  Fuss- 
platte.  Auch  platte  Pilgerflaschen,  cylindrische 
Kannen  in  Form  des  Stamnion,  Becher  ver- 
schiedener Art  kommen  vor.  Originell  sind  zwei 
Gefässe  in  Form  von  Gladiatorenhelmen.  Der 
Körper  ist  kugelig  und  mit  einem  breiten  Trichter- 
halse versehen,  auf  dessen  Rand  die  Gefässe 
verkehrt  aufgestellt  werden  müssen.  Man  ge- 
winnt dann  die  richtige  Ansicht  für  das  aus 
Fäden  auf  dem  Körper  hergestellte  Helmvisir 
und  den  Kamm,  der  sich  darüber  hinzieht. 

Offenbar  waren  die  Fläschchen  für  Öl  bestimmt, 
mit  welchem  sich  Gladiatoren  salbten,  die  enge 
Öffnung  am  Grunde  des  Trichterhalses  Hess  die 
Flüssigkeit  beim  Gebrauche  langsam  austropfen. 

Beide  Exemplare  wurden  in  Köln  gefunden,  das  eine  kam  aus  der 
Sammlung  Disch  an  Hoffmann  in  Paris,  das  andere  befindet  sich  im 
Museum  Wallraf-Richartz. 

Die  Fadenverzierung  dieser  Classe  antiker  Gläser  besteht  in  den 
üblichen  farbigen  Reifen,  Halsspiralen  und  Wellenzügen,  welche  auf 
die  flachen  Henkel  aufgelegt  werden  und  sich  bis  zum  Fusse  hinab- 
ziehen, ausserdem  jedoch  in  besonders  charakteristischen  Füllungen 
der  Gefässflächen,  die  sich  in  vier  Gruppen  bringen  lassen. 

In  der  ersten  findet  man  langgezogene,  ziemlich  geradlinige 
Formen,  welche  aus  dem  Zickzack  entstanden  sind,  aber  kein  fort- 
laufendes Muster  bilden.  Eine  kleine  Cylinderkanne,  die  in  Regensburg 
gefunden  wurde  und  in  der  dortigen  Sammlung  von  Alterthümern 
aufbewahrt  wird,  hat  zwei  W-förmig  gebogene  Fadenverzierungen 
mit  ungleichen  Armen,  deren  Beginn  vogelkopfartig  verbreitert  und 
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mit  kleinen  Perlchen  besetzt  ist.  Zwischen  den  beiden  identischen 
Mustern  sind  als  Trennung  je  zwei  schräge  Schlangenläufe  angebracht. 
Die  Fäden  sind  opak  weiss  und  ungleichmässig,  die  Decoration  macht 

den  Eindruck  eines  frühen,  unbefriedigenden 
Versuches,  etwas  Neues  zu  schaffen.  Eine 
platte  Flasche  der  Sammlung  Maria  vom  Rath 
in  Köln  ist  auf  jeder  Seitenfläche  mit  einer  Art 
Rautenmuster  verziert,  das  mit  einer  kleinen 
Volute  beginnt  und  nach  einer  Verschlingung 
mit  einer  anderen,  sehr  unorganisch  ent- 
wickelten Volute  endigt.  Die  seitliche  Be- 
grenzung wird  durch  Doppellinien  hergestellt, 
die  dem  Umrisse  des  Körpers  folgen. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  schlangenartige 
Wellenbänder  senkrechter  Richtung.  Ihrer  drei 
bis  vier  schmücken  schlanke  röhrenförmige 
Becher  mit  kurzem  Stengelfusse,  manchmal  auch 
in  breiteren  Windungen  den  Bauch  einer  Kugel- 
flasche (Bonner  Provinzialmuseum),  sonst 
werden  sie  als  Streifen  zur  Trennung  der  einzel- 
nen Omamentfelder  benützt.  Sie  beginnen  oben 
stamnion,  Museum  waiiraf-  einem  Tropfen,  einer  Volute  oder  einer  kopf- 

Richartz  . -rr  i*  i 

artigen  Verdickung  und  laufen  unten  dünn  aus. 

Als  dritte  Gruppe  fasse  ich  eigenthümliche,  regellose  Wellenranken 
zusammen,  welche  mit  einer  Verdickung  — einem  geschnäbelten 
Vogelkopf  ähnlich  — beginnen,  oft  spitz  ausfahren,  kleine  Schlingen 
und  Wellen  bilden  und  am  Ende  sich  manchmal  zu  Voluten 
zusammenrollen.  Auf  einer  cylindrischen  Kanne  des  Museums 
Wallraf-Richartz  kehrt  in  drei  Reihen  übereinander  je  viermal  ein 
phantastisches  Linienspiel  wieder.  Der  am  Ansätze  plattgedrückte 
und  gerippte  Faden  geht  in  geschweiftem  Zuge  nach  abwärts, 
beschreibt  nach  einem  spitzen  Bruche  eine  wagrechte  Wellenlinie 
und  erhebt  sich  dann  wieder  steil  zu  einer  Volute.  So  gleicht  er  einer 
auf  den  Boden  ringelnden,  das  Haupt  erhebenden  Schlange.  Bei  den 
sogenannten  Mauerkellen  ist  die  äussere  convexe  Seite  mit  Mustern 
dieser  Art  verziert,  indem  dasselbe  Motiv  viermal  nebeneinander 
gesetzt  wurde.  Sehr  bezeichnend  sind  für  diese  Gruppe  die  scharfen 
Brüche  in  den  Windungen,  das  Entgleisen  des  Fadens,  welcher  dann 
plötzlich  umkehrt  und  eine  kleine  Strecke  neben  oder  unter  der 
früheren  Richtung  zurücklegt.  Die  phantastischen  Wellenzüge  sind 
mit  einzelnen  regelmässigen  Formen  combinirt,  mit  dem  Herz- 
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blatte,  dem  Brillenornamente  oder  der  Doppelvolute,  und  dem 
glückbringenden  Triquetrum.  Letzteres  findet  sich  in  dreimaliger 
Wiederholung  auf  zwei  smaragdgrünen  Bechern  in  der  Form  des 
Carchesiums,  jedoch  ohne  Henkel,  welche  in  Köln 
gefunden  worden  sind.  Das  ursprüngliche  Hacken- 
kreuz hat  eine  der  Fadentechnik  mehr  ent- 
sprechende Umformung  erfahren,  seine  Enden 
sind  spiralförmig  eingerollt.  Ausnahmeformen 
sind  die  Nachbildungen  des  Visires  auf  den 
beiden  Gladiatorenfläschchen  durch  geriefte  Fäden 
und  der  Augen  durch  concentrische,  einen  Punkt 
umgebende  Ringe.  Auf  dem  Exemplare  der 
ehemaligen  Sammlung  Disch  sind  die  Wangen- 
partien durch  zwei  an  Beeren  pickende  Tauben 
verziert,  deren  Umrisslinien  in  flottem  Zuge 
durch  dünne  Fäden  wiedergegeben  sind. 

Die  bisher  beobachteten  Decorationen  haben 
das  Gemeinsame,  dass  sie  kein  zusammen- 
hängendes Muster  bilden,  sondern  ein  oder 
mehrere  identische  Motive  getrennt  neben-  und  übereinander  anordnen. 
Aber  auch  die  einzelnen  Motive  sind  kein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganzes,  weil  der  Faden  nicht  in  sich  zurückkehrt,  sondern  frei  endigt. 
Aber  gerade  die  vollendetste  Technik  zeigt  eine  streng  gesetzmässige 
Composition  bei  der  Führung  des  Fadens.  Diese  vierte  und  kleinste 
Gruppe  umfasst  die  Rosettenverzierungen  plattbauchiger  Kannen. 
Die  schönste  und  besterhaltene  stammt  aus  dem  Grabfelde  an  der 
Luxemburger  Strasse  in  Köln.  Das  Ornament,  aus  opak  weissen, 
azurblauen  und  vergoldeten  Fäden  gebildet,  ist  auf  beiden  Seiten 
der  Kanne  das  gleiche.  Die  Mitte  bezeichnet  eine  dicht  geschlossene 
Goldspirale,  von  welcher  vier  azurblaue  Diagonalrippen  mit  äusserst 
zierlichen  Blattumrissen  aus  vergoldeten  Wellenfäden  bis  gegen  den 
Rand  auslaufen.  Dazwischen  sind  blau-weiss-goldene,  gleichfalls  aus 
dichten  Wellenfäden  gebildete  Fruchtschnüre  mit  fliegenden  weissen 
Bändern  angebracht.  Weiss  sind  die  Fäden,  welche  Rand  und  Fuss 
des  Gefässes  umziehen,  von  derselben  Farbe  der  breite,  zackige 
Faden,  welcher  an  den  geschwungenen  Henkel  hinanläuft  und  oben 
eine  runde  Schlinge  bildet,  blau  der  Wellenfaden  an  der  kreisrunden 
Peripherie  des  Körpers.  Erstaunlich  ist  die  Sicherheit,  mit  welcher 
der  Arbeiter  hier  den  dünnen  Faden  handhabte,  ihn  bei  der  feinen 
und  verwickelten  Zeichnung  rasch  an  die  richtige  Stelle  setzte. 
Der  frühere  Director  der  Ehrenfelder  Glasfabrik,  E.  Rauter,  der 


Helmglas,  Museum 
W allraf-Richartz 
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zahlreiche  römische  Gläser  nachgebildet  hat,  verzichtete  wegen 
Mangels  an  geeigneten  Hilfskräften  darauf,  diese  Kanne  zu  imitiren 
und  bezweifelte  selbst,  dass  sich  deren  heute  in  Murano  finden 

würden.  In  demselben  Grabe  der  Luxem- 
burger Strasse  befanden  sich  noch  Bruch- 
stücke einer  zweiten,  ganz  gleichen 
Kanne;  eine  dritte,  ziemlich  gut  erhaltene 
ist  angeblich  aus  Krefeld  in  das  Kensing- 
ton-Museum  gekommen,  eine  vierte,  nur 
fragmentarisch  erhalten  und  kleiner  als  die 
anderen,  wurde  in  Strassburg  gefunden 
und  ist  in  der  dortigen  Sammlung  von 
Alterthümern  aufbewahrt. 

Der  Schlangenfaden  verläuft  bei  den 
Rosettenkannen  völlig  rund  und  glatt  in 
gleichmässiger  Stärke,  ist  also  schon  vor 
der  Auflage  fertig  gezogen;  bei  allen 
anderen  Stücken  finden  sich  bandartige, 
plattgedrückte  Stellen,  welche  mit  dichten 
Schrägerippen  versehen  sind,  die  meisten 
bei  farblosem  Fadenschmucke,  der  farbige 
ist  dünner  und  zierlicher.  Gewöhnlich 
wechselt  das  Hauptmuster  in  zwei  Farben,  weiss  und  azurblau,  seltener 
in  weiss  und  goldgelb  oder  azurblau  und  goldgelb.  Bei  der  Rosetten- 
kanne des  Museums  Wallraf-Richartz  sind  die  aus  weissen  Wellen- 
fäden gebildeten  Fruchtschnüre  mit  lackrothem  Glasflüsse  unterlegt. 
Die  senkrechten  Schlangenwindungen,  welche  die  einzelnen  Muster 
trennen,  eingestreute  Ornamente,  wie  Brillenspirale,  Triquetrum, 
bestehen  aus  Fäden,  welche  in  gepulvertes  Blattgold  getaucht  und 
dann  aufgelegt  sind.  Da  die  Vergoldung  nicht  mit  farblosem  Glase 
überfangen  ist,  reibt  sie  sich  leicht  ab. 

Die  edlen  Formen  der  Gefässe,  die  flotte  Art  der  Decoration, 
verbunden  mit  einer  heiteren,  glänzenden  Farbenwirkung,  machen 
die  Schlangenfadengläser  zu  einer  der  interessantesten  Specialitäten 
der  antiken  Glasindustrie.  Über  die  Entwicklung  fast  aller  Arten  von 
Fadenverzierung  gab  uns  bisher  die  altägyptische  Glaskunst  Auskunft, 
auch  die  Frage,  woher  die  Muster  unserer  Gläser  stammen,  kann  sie 
— zum  Theile  wenigstens  — beantworten:  Ähnliche  phantastisch- 
regellose Windungen  beschrieb  der  Stift  des  alexandrinischen  Glas- 
machers, wenn  er  Schmuckperlen  decorirte.  Aber  bei  der  Verzierung 
grösserer  Flächen  musste  man  sich  doch  bei  aller  Freiheit  und 
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Unabhängigkeit  von  der  Ornamentik  der  grossen  Kunst  an  fest- 
stehende Formen  anlehnen.  Man  fand  sie  in  der  dünnen  conturirten 
Wellenranke,  wie  sie  sich  auf  Näpfen  aus  Terra  sigillata  der  früheren 
Kaiserzeit  findet,  zum  Beispiel  auf 
einer  Scherbe  im  Bonner  Pro- 
vinzialmuseum (abgebildet  Bonner 
Jahrbuch  1896/97,  Figur  17) 
und  besonders  charakteristisch  auf 
einem  Napfe  aus  Asberg  (ebenda 
T.  X.  3).  Die  cylindrischen  Wan- 
dungen dieses  Gefässes  sind  aussen 
mit  feinem,  in  Relief  vortretendem 
Rankenwerke  verziert,  das  an 
Tauschirarbeit  in  Metall  erinnert. 

Lange,  geschweifte  Stiele  zweigen 
von  der  Ranke  ab,  an  deren  Ende 
conturirte  Herzblätter  mit  ein- 
gerollten Ansätzen  sich  ausbreiten. 

Diese  hat  der  Glasmacher  nach- 
gebildet, indem  er  anstatt  mit  einer 
Volute  mit  einem  Tropfen  begann 
und  an  Stelle  der  anderen  den 
Faden  aus  dem  Blattumrisse 
unvermittelt  in  den  Stiel  hinüber- 
führte. Sie  werden  auf  dem 


Sigillatagefässe  von  langgestielten 
Ähren  oder  Knospen  mit  schrau- 
benförmiger Strichelung  begleitet. 

Dieses,  auch  sonst  in  der  Sigillata-  Plattbauchige  Kanne,  Museum  Wallraf-Richartz 

Decoration  häufige  Motiv  erscheint 

auf  den  Schlangenfadengläsern  als  kolbenförmige  Verdickung  von 
Anfang  und  Ende  der  Ranke  und  ist  gleichfalls  schräge  gestrichelt. 
Abgesehen  von  solchen  Abplattungen  und  Verdickungen  herrscht  das 
Princip  der  einfachen  Umrisszeichnung  vor,  im  Gegensätze  zur 
Barbotine,  welche  reliefartige  Flächen  wiederzugeben  sucht.  Besonders 
deutlich  wird  dies  durch  die  Taubendecoration  des  Disch’schen  Helm- 


glases gekennzeichnet. 

Die  Fundorte  der  meisten  dieser  ebenso  schönen,  wie  seltenen 
und  deshalb  von  Sammlern  sehr  hochgeschätzten  Gläser  liegen  im 
Bezirke  von  Köln.  Aus  Gräbern  innerhalb  des  Stadtgebietes,  speciell 
aus  der  Luxemburger  Strasse,  stammen  die  Exemplare  des  Museums 
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Wallraf-Richartz,  der  Sammlungen  M.  vom  Rath,  Niessen,  Merkens, 
Forst  in  Köln,  die  der  Museen  von  Bonn,  Worms  und  Wiesbaden  mit 
vereinzelten  Ausnahmen.  So  wurde  eine  Oenochoe  mit  Trulla  des 
Bonner  Museums  in  dem  nahen  Gelsdorf  gefunden,  eine  Flasche  des 
Paulus-Museums  in  Worms  im  benachbarten  Grabfelde  von  Maria- 
Münster,  ein  Becher  des  Wiesbadener  Museums  in  Wiesbaden  selbst. 
Die  Pilgerflasche  mit  Rosettenschmuck,  die  das  Kensington-Museum 
besitzt,  ist  ebenso  wie  das  Strassburger  Exemplar  wegen  der  völligen 
Gleichartigkeit  in  Material,  Technik  und  Decoration  derselben 
Provenienz  wie  das  kölnische.  Eine  früher  bei  Charvet  in  Paris,  jetzt 
im  Metropolitan-Museum  zu  New-York  befindliche  Oenochoe  rührt 
nach  Fröhner  von  den  cyprischen  Funden  Cesnolas  her.  Diese  Notiz 
muss  auf  einer  irrigen  Angabe  beruhen.  Das  Stück  unterscheidet  sich 
in  nichts  von  den  Kölner  Funden  und  ist  wahrscheinlich,  gleich  vielen 
anderen  dieser  Sammlung,  aus  dem  rheinischen  Kunsthandel 
erworben.  In  Italien  fand  ich  als  einzige  Probe  der  Schlangen- 
fadentechnik nur  einige  Scherben  im  Lateran-Museum,  welche  aus 
Ostia  stammen  und  wohl  importirt  sind.  In  den  Sammlungen  von 
Mainz,  Homburg,  Trier,  wie  in  den  französischen  und  belgischen 
Localmuseen  scheinen  sie  ganz  zu  fehlen.  Nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  unserer  Kenntnis  dürfen  wir  somit  die  Fabrication  der 
Schlangenfadengläser  in  den  Bezirk  von  Köln  verlegen.  Die  nahen 
Sandlager  von  Nivelstein  und  Herzogenrath  begünstigten  hier  die 
Entwicklung  der  Glasindustrie,  von  welcher  auch  die  im  Hochwalde 
bei  Düren  und  in  Köln  selbst  aufgefundenen  Reste  von  Glashütten,  die 
Massenausbeute  von  Gläsern  in  den  kölnischen  Nekropolen  zeugen. 

Als  die  frühesten  Versuche,  mit  dem  Schlangenfaden  zu  decoriren, 
haben  wir  die  Gläser  der  ersten  Gruppe  zu  betrachten,  deren 
Verzierung  noch  an  den  Zickzackfaden  erinnert,  darunter  die  Regens- 
burger Kanne.  Die  noch  recht  unbeholfene  Zeichnung  an  ihr  hat 
grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Verzierung  eines  Thonbechers  aus 
Andernach,  welche  in  rother  Barbotine  ausgeführt  ist.  (Könen, 
Gefässkunde  T.  XI.  14.)  Man  versetzt  solche  Arbeiten  in  die  flavische 
Zeit,  aber  ohne  stichhaltige  Gründe;  sie  können  ganz  wohl  noch 
in  das  II.  Jahrhundert  hinabreichen.  Denselben  Spielraum  zur  Datirung 
gewähren  die  Sigillatanäpfe  mit  senkrechten  Wandungen,  wie  zum 
Beispiel  der  von  Asberg,  welchen  die  in  Formen  geblasenen  Circus- 
gläser der  Normandie  nachgebildet  sind.  Ausser  der  Napfform  haben 
sich  die  der  Oenochoe,  der  plattbauchigen  und  bimförmigen  Flaschen 
bei  feineren  Glaswaren  bis  in  das  II.  und  III.  Jahrhundert  hinein 
erhalten,  während  das  Handwerk  bei  Gebrauchsgegenständen  zu 


147 


derberen  Bildungen  überging.  Beim  Vergleiche  des  in  verschiedenen 
Sammlungen  zerstreuten  Materiales  ist  namentlich  in  der  dritten 
Gruppe  die  Übereinstimmung  der  Glassorte,  der  Formen  und  der 
Verzierungen  kaum  zu  verkennen.  Man  wird  zu  der  Überzeugung 
gedrängt,  dass  diese  Producte  derselben  Werkstätte  angehören,  ja, 
in  den  phantastischen  Wellenzügen  der  Oenochoen  und  Trullae, 
sowie  einigen  anderen  Stücken  muss  man  sogar  dieselbe  Hand 
erblicken.  Zwischen  diesen  Arbeiten  und  den  schüchternen,  vom 
Zickzackfaden  ausgehenden  Anfängen  einerseits  und  den  virtuosen 
Kunstleistungen  der  Rosettenkannen  anderseits  liegt  freilich  ein  Fort- 
schritt des  technischen  Könnens,  wie  ihn  eine  einzelne  Person  nicht 
in  sich  durchgemacht  haben  kann.  Aber  die  Vermuthung  liegt  nahe, 
dass  sie  einer  Werkstätte  entstammen,  deren  Specialität  sich  durch 
einige  Generationen  vererbte.  Damit  stimmen  auch  die  einigermassen 
datirbaren  Fundumstände  überein.  Das  Grabfeld  an  der  Luxemburger 
Strasse  in  Köln,  die  reichste  Fundgrube  dieser  Sorte  von  Gläsern, 
enthielt  neben  ihnen  Münzen  von  Domitian  bis  Septimius  Severus, 
am  häufigsten  aber  solche  des  Hadrian  und  Antoninus  Pius.  Die 
übrigen  Beigaben  Hessen  auf  die  Zeit  Hadrians  schliessen.  Der  Fund 
von  Gelsdorf  war  mit  Münzen  und  Beigaben  der  ersten  Hälfte  des 
III.  Jahrhunderts  begleitet,  der  Becher  des  Wiesbadener  Museums 
weist  sogar  auf  die  späteste  Zeit  der  Antike.  Er  hat  unter  dem  Rande 
des  grünlichen  konischen  Körpers  einen  dicht  gewundenen  Spiralfaden, 
die  übrige  Fläche  nimmt  in  viermaliger  Wiederholung  ein  regelloses 
Muster  von  Wellenranken  ein,  die  auf  senkrechten  Stielen  von  derFuss- 
platte  aufsteigen.  Die  Farben  des  Fadens  sind  die  an  der  Wende  des  IV. 
und  V.  Jahrhunderts  üblichen,  goldbraun  und  violettroth.  Das  Glas  ist 
von  den  Nachfolgern  Cohausens  unter  die  zweifelhaften  und  modernen 
Erzeugnisse  verbannt  und  für  die  gelegentlichen  Besucher  dieses 
Museums  nur  aus  der  Vogelperspective  sichtbar;  der  Fachmann  wird 
in  ihm  einen  interessanten  Beweis  für  das  Fortleben  des  kölnischen 
Schlangenfadenglases  in  spätrömischer  Zeit  erblicken.  Dazu  kommen 
in  derselben  Periode  Canthari  mit  einem  verworrenen,  netzartigen 
Belag,  der  in  seinem  Ungeschicke  fast  kindisch  anmuthet,  wie  zum 
Beispiel  die  Schale  aus  Östrich  im  Museum  zu  Mainz.  Die  Schlangen- 
fadentechnik reicht  demnach  vielleicht  noch  in  das  Ende  des  I.  Jahr- 
hunderts hinein,  ihre  Blüte  jedoch  fällt  in  das  Zeitalter  des  Hadrian  und 
des  Antoninus  Pius;  sie  erhält  sich  auf  annähernd  gleicher  Höhe  bis 
an  das  Ende  des  II.  Jahrhunderts,  um  von  da  an  derberen  Gebilden 
Platz  zu  machen.  Uns  Modernen  macht  sie  vor  allem  sympathisch  ein 
Zug  persönlicher  Freiheit  und  Loslösung  von  traditionellen  Formen. 
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DAS  STIFT  ST.  FLORIAN  (III.)  i»  VON 
ALBIN  CZERNY 

ACHDEM  wir  die  für  den  Kaiser  be- 
stimmten Gemächer  und  das  Zimmer 
seines  Stellvertreters  durchmustert  haben, 
wenden  wir  uns  zu  den  Räumen,  welche 
rechts  von  der  Eingangssaletta  der  Kaiser- 
zimmer sich  hinziehen.  Das  erste  Gemach, 
das  wir  betreten,  ist  mehr  ein  Saal  als 
ein  Zimmer.  Ringsum  an  den  Wänden 
und  den  Fenstervertiefungen  gewahren 
wir  Gemälde  mitScenen  aus  dem  Soldaten- 
leben. Der  Schauplatz,  auf  dem  sich  diese 
abspielen,  gehört  theils  dem  Flachland,  theils  der  Gebirgswelt  an. 
Es  sind  Erinnerungen  aus  den  Türkenkriegen.  Einer  der  allerbesten 
Landschaftsmaler  der  Schweiz,  Felix  Mayr  von  Winterthur,  trug  sie 
in  Ölfarbe  auf  die  präparirte  Mauer  auf.  Sie  sind,  was  Composition, 
Zeichnung  und  Farbe  anlangt,  nach  dem  Urtheil  bewährter  Fach- 
männer ausgezeichnet.  Aber  auch  die  Figuren,  welche  in  dem  echten 
und  malerischen  Soldatencostüm  ihrer  Zeit  Ferdinand  Kien  aus 
Wien  in  die  Landschaft  hineingemalt  hat,  sind  höchst  anziehend 
durch  die  phantasiereiche  Composition  der  Gruppen  und  im  Einzelnen 
durch  lebensfrische  Natürlichkeit  und  warme  Farbentöne.  Das 
Deckengemälde,  kriegerische  Embleme,  Trophäen,  Pferde,  Kanonen 
und  sonstiges  den  echten  Krieger  Anziehendes,  ist  von  Joh.  Michael 
Feichtmayr  aus  dem  Jahre  1707.  In  diesem  Gemache  war  auch 
einstens  ein  lebensgrosses  Bild  des  Prinzen  Eugenius  aufgehängt, 
weshalb  das  Zimmer  auch  von  ihm  den  Namen  führt,  obschon  er 
selbst  St.  Florian  niemals  besucht  hat.  Merkwürdig  ist  das  Bett,  das 
offenbar  für  einen  General  aus  dem  Gefolge  des  Kaisers  bestimmt 
war.  Zur  Verzierung  des  reichgeschnitzten  Bettgestelles  stehen  an  den 
Ecken  ein  gefesselter  Türke  und  ein  ungarischer  Rebell;  bepanzerte 
deutsche  Fussknechte  halten  zu  Häupten  Wacht.  Am  Fussende  sehen 
wir  Cupido  mit  verbundenen  Augen,  am  Kopfende  das  Haupt  des 
Holofernes.  Der  Entwurf  und  die  Ausführung  sind  von  Leonhard 
Sattler  aus  dem  Jahre  1711.  Das  Ganze  ist  in  unterschiedlichen  Farben 
gefasst,  theilweise  vergoldet.  Der  schwarze  Ofen  mit  seinen  Rund- 
und  Halbfiguren  und  den  Flachreliefs  gieng  1707  aus  der  Werkstätte 
des  Töpfermeisters  Jakob  Schalk  in  Wels  hervor.  Die  Modellirung 
des  künstlerischen  Schmuckes  ist  von  Sattler.  Die  Figuren  und  Orna- 


Prinz  EugeniuS”  oder  Soldatenzimmer 


mente  waren  einst  vergoldet,  wurden  aber,  weil  schadhaft,  in  neuerer 
Zeit  nicht  zu  ihrem  Vortheile  bronzirt. 

Für  noch  wertvoller  als  die  Arbeiten  Felix  Mayrs  im  Soldaten- 
Zimmer  gelten  bei  den  Fachmännern  seine  Gemälde  im  daran- 
stossenden  Jägerzimmer,  welche  das  Vergnügen  der  hohen  Jagd 
durch  eine  Hirsch-,  Bären-,  Sau-  und  Reiherjagd  auf  je  einer  der  vier 
Wände  illustriren.  Auch  hier  sind  die  lebensvollen  Figurengruppen 
aus  der  Hand  des  Wieners  Ferdinand  Kien  hervorgegangen,  während 
uns  Mayr  prachtvolle  Berge,  Seen  und  Baumgruppen  mit  reizenden 
Fernsichten  vorstellt.  Der  reich  in  Gold  ornamentirte  schwarze  Ofen 
im  Winkel  des  Zimmers  trägt  in  goldenen  Lettern  die  Inschrift : Hoc 
in  tumulo  hiems  arida  aestatis  ossa  consumit.  An  dem  Plafond  sehen 
wir  Alexander  den  Grossen  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Issos 
vor  der  gefangenen  Mutter,  der  Gemahlin  und  den  Töchtern  des 
Darius,  von  den  Malern  Giuseppe  Ruffini  aus  Meran  und  Johann 
Philipp  Ruckenbauer,  aus  dem  Jahre  1706.  Beide  Maler  arbeiteten 
in  St.  Florian  gerne  zusammen. 

Unsere  Zimmerreise  weiter  fortsetzend,  treten  wir  in  das  Cardinal- 
oder  Bischofzimmer  ein,  welches  seinen  Namen  von  dem  lebens- 
grossen Porträt  des  Cardinais  Joh.  Philipp  von  Lamberg  und  Bischofs 


Ofen  im  Prinz  Eugeniuszimmer 


Ofen  in  einem  der  Kaiserzimmer 


vonPassau  1712),  einem  Zeitgenossen  und  Gönner  unseres  Prälaten 
Claudius,  hat.  Einen  besonderen  Wert  verleiht  diesem  Zimmer  die 
Plafondmalerei  des  tüchtigen  Halbax,  die  Krönung  der  Malerkunst 
durch  Apollo.  Der  Künstler  hat  uns  hier  sein  eigenes  Porträt  hinter- 
lassen, indem  er  hinter  der  reichen,  schwungvollen  Säulenarchitektur 
freundlich  auf  uns  herabblickt.  Das  Zimmer  ist  prächtig  im  Barockstil 
eingerichtet.  Rothe,  grossblumige,  jetzt  verblichene  Seidentapeten, 
grosse  Venezianerspiegel,  rothsammtne  Lehnstühle  mit  schön  ge- 
schnitzten Gestellen,  Tischplatten  von  Marmor  erfreuen  unser  Auge. 

Das  gelbe  Zimmer,  welches  darauffolgt,  zeigt  an  der  reich 
stuckirten  Decke  im  Mittelfeld  die  Huldigung,  welche  der  Mutter 
Natur,  dargestellt  unter  der  Gestalt  der  Isis,  ihre  Kinder,  die  Jahres- 
zeiten, darbringen  — ein  Werk  Ruffinis  und  Ruckenbauers.  Der 
letztere  war  auch  sonst  im  Gebiete  der  religiösen  und  weltlichen 


Malerei  in  St.  Florian  viel 
beschäftigt.  So  malte  er 
unter  anderem  auch  das 
„Contrafait“  des  Königs 
Karl  von  Spanien  (später 
Kaiser  Karl  VL)  und 
des  Prinzen  Eugenius  in 
Lebensgrösse  im  Jahre 

1706,  jedes  um  30  Gulden. 

Im  blauen  Zimmer  hatte 
Maler  Michael Feichtmayr 
zum  Vorwurf  des  Decken- 
gemäldes die  Abbildung 
der  neu  erbauten  Kirche 
St.  Florian  mit  der  ruhm- 
spendenden Fama  darüber 
gewählt.  Es  war  im  Jahre 

1707.  Das  Deckengemälde 
des  grünen  Zimmers  von 
Ruffini  und  Ruckenbauer 
stellt  den  Samson  in  der 
Mitte  des  zusammen- 
brechenden Tempels  vor. 

Es  wurde  1706  fertig. 

Die  drei  Sopraportenbilder  dieses  Zimmers  sind  von  Karl  Remp  im 
Jahre  1715  vollendet  worden  und  bringen  Scenen  aus  dem  Leben  der 
Rebekka,  Hiobs  und  Dalilas  zur  Anschauung.  Zwei  kleinere  Räume 
schliessen  die  Wohnzimmer  zur  rechten  Hand  der  Eingangssaletta. 
Alle  sind  mit  gleichzeitigem  Mobiliar  ausgestattet,  nur  die  Überzüge 
mussten  bei  einigen  Möbeln  neu  hergestellt  werden.  Da  sind  die  alten 
Stühle  mit  hohen  und  niedrigen  Rücklehnen,  Tischplatten  mit  Holz- 
einlagen oder  Zieraten  aus  Zinn  und  Messing  in  der  Art  der  Boule- 
möbel, aus  wirklichem  oder  künstlichem  Marmor,  venezianische 
Spiegel,  die  bekannten  breiten  Betten  und  die  wuchtigen  Gewand- 
kästen mit  ihrer  überkräftigen  Säulenarchitektur  zu  sehen,  welche 
den  Alterthümlern  als  Holländerkästen  bekannt  sind.  Aus  den 
Rechnungen  ist  leicht  zu  erweisen,  dass  sie  mit  Ausnahme  der  Spiegel 
und  der  Textilstoffe  in  St.  Florian  entstanden  sind. 

Aus  dem  letzten  Gastzimmer  heraustretend,  befinden  wir  uns 
einem  schmiedeisernen  Gitterthor  gegenüber.  Es  ist  interessant  zu 
sehen,  wie  aus  dem  einfachen  Verschluss  eiserner  Stangen  und 


Schreibkasten  in  Boulearbeit 


Stäbe,  wie  sie  für  gering- 
fügige Räume  im  Hause 
Vorkommen,  das  schön  ge- 
schlungene Linien-  und 
Bogenspiel  in  allerlei  Mustern 
aus  dem  XVI.,  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  sich  ent- 
wickelt, wie  es  dann  in 
den  Arbeiten  des  Meisters 
Peigine  nach  anmuthigen 
Variationen  der  Ranke  mit 
immer  höher  steigender 
Kraft  in  ganze  Blumenauf- 
sätze ausklingt,  bei  dem  hier 
vor  Augen  stehenden  Gitter 
endlich  die  volle  Herrschaft 
des  Schnörkels  offenbart, 
der  sich  in  allen  mög- 
lichen Krümmungen  mit  Ge- 
schmack an  die  schlichten 
Stäbe  des  unteren  Ver- 
schlusses anzuschmiegen 
versucht.  Das  Gitter  war 
ursprünglich  vor  dem  Ein- 
gang der  durch  Propst 

Grosser  Hängekasten  in  Boulearbeit  , 

Matthaus  anno  1773  neu 
geordneten  Bildergalerie, 
weshalb  seine  Entstehung  in  diese  Zeit  zu  versetzen  ist,  und  wurde 
ohne  Zweifel  in  Linz  angefertigt.  Als  Muster  massvoller,  edler 
Barocke  ohne  Schnörkelausartung  bringen  wir  noch  das  schönste 
und  grösste  Gitter  St.  Florians  in  seinem  oberen  Theile  zur  An- 
schauung. Auf  gedrehten,  aber  geraden  Stäben  erhebt  sich  die 
hohe,  reiche  Bekrönung  in  einer  Fülle  von  Motiven,  in  einfachen 
Bogenwindungen,  in  Ranken  und  Blumen,  Kränzen  und  Sträussen, 
Thier-  und  menschlichen  Gebilden,  alles  aus  geschmiedetem  Eisen 
mit  Ausnahme  der  gedrehten  Stäbe  aus  Gusseisen.  Der  Virtuose 
des  Schmiedehammers,  der  das  vollbrachte,  war  Meister  Hans 
Messner  in  Passau.  Er  arbeitete  daran  anno  1698.  Sowohl  der 
Guss  als  das  gehämmerte  Eisen  sind  von  ihm.  Die  Bestimmung 
des  Gitters  war  und  ist,  die  Vorhalle  der  Kirche  vom  Langhause 
abzuschliessen. 


Krönung  des  grossen  Kirchengitters 


Zu  den  sehenswerten  Barockräumen  St.  Florians  gehört  ohne 
Zweifel  auch  das  grosse  Eingangs-  und  Empfangszimmer  der  Prälatur, 
mit  welchem  der  unter  Propst  Joh.  Baptist  aufgeführte  prächtigste 
Theil  des  Stiftsgebäudes  beginnt.  Durch  ein  schönes  Portal  aus 
Salzburger  Marmor  treten  wir  in  die  mit  hübschen  Marmorplatten 
belegte  Saletta.  Aus  den  reich  gegliederten  Umrahmungen  der  Kreuz- 
gewölbe blicken  die  Arbeiten  des  alten  Martin  Altomonte  herab : die 
Schöpfung  der  Welt  und  das  Sechstagewerk  in  feinem  Bilderwerk 
aus  dem  Jahre  1720.  Das  grosse  Empfangszimmer  nebenan  (in  den 
Acten  Paradezimmer)  umschliesst  ein  Deckenbild  Martin  Altomontes 
aus  dem  Jahre  1719,  21  Schuh  lang,  14  breit,  auf  Leinwand,  welches 
den  Hohenpriester  Helkias  vorstellt,  der  dem  König  Josias  und  dem 
Volke  im  Tempel  das  eben  aufgefundene  Gesetzbuch  Mosis  vorliest, 
worauf  man  sogleich  daran  geht,  alle  Götzenbilder  abzuschaffen,  was 
in  den  kleinen  Feldern  dargestellt  ist.  Die  Stuccaturarbeiten  an  Decke 
und  Fensterleibungen  sind  von  Holzinger.  Die  Wände  des  Saales 
waren  einst  mit  rothem  Damast  ausspalirt,  wozu  jetzt  rothe  Papier- 


tapeten  dienen.  Die 
Spiegelrahmen,  von 
Leonhard  Sattler  ge- 
schnitzt, sind  von 
Maler  Müller  in  St. 
Florian  vergoldet, 
dessen  zahlreiche  Ar- 
beiten im  Hause  jetzt 
noch,  nach  i8o 
Jahren,  wo  sie  nicht 
durch  Reibung  ge- 
litten haben,  im  un- 
verwüstlichen Glanze 
strahlen.  Auf  Seite 
156  geben  wir  auch 
eine  Abbildung  des 
Venezianer  Spiegels 
aus  dem  Schlafge- 


mache des  Prälaten,  des  ältesten  Spiegels,  den 
das  Stift  besitzt.  Der  Rahmen  ist  aus  schwarzem 
Glase,  von  dem  sich  die  Zieraten  in  Silberfarbe 
trefflich  abheben.  An  den  Glasrahmen  schliesst 
sich  die  vergoldete  Bekrönung  und  cul  de  lampe. 

Dimension  des  Spiegels  mit  Ausschluss  des  Gold- 
zierates 56  Centimeter  Höhe,  46  Centimeter 
Breite.  Er  ist  aus  dem  XVII.  Jahrhundert.  Unter 
den  Boulemöbeln  des  ,, Paradezimmers“  ziehen 
die  hohen,  von  Sattler  geschnitzten  Stühle  und 
ein  Prunkschrank  in  der  Ecke  des  Zimmers 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich. 

Vier  Kunsthandwerker  St.  Florians  ver- 
einigten sich,  für  den  Propst  Joh.  Baptist  im 
Jahre  1722  einen  ausnehmend  schönen  Schreib- 
kasten herzustellen.  Der  Körper  des  Schrankes 
ist  vom  Tischler  Jegg  nach  dem  Entwürfe 
Sattlers  gemacht  und  mit  Messing-,  Zinn-  und  stuckoverzierung  einer 

® ^ Fenstcrlcibung  im  rothcn 

Ebenholzzieraten  ausgelegt  worden.  Die  sechs  Empfangszimmer 


Pmnkkasten  im  rothcn  Empfangszimmer  der  Prälatur 


Spiegel  im  rothen  Empfangszimmer  der 
Prälatur 

Malerei“  an.  Auch  der  Schlosser 
hat  seinen  Antheil  an  der 
Arbeit;  die  Schlösser,  Griffe, 

Bänder,  Messingschilder  sind 
von  ihm.  Der  Schrank  kam 
auf  521  Gulden  zu  stehen,  wo- 
bei die  Uhr  und  Spiegel  in  den 
Nischen  gar  nicht  gerechnet 
sind.  Erstere  war  von  dem 
Linzer  Uhrmacher  Philipp 
Gräzl  angefertigt.  Es  war  eine 
Monatsuhr  mit  langem  Perpen- 
dikel, schlug  Viertel  und  Stun- 
den, erstere  mit  Begleitung 
von  Glockenspiel  auf  sechs 
Glocken.  Sie  kostete  700  Gul- 
den, nach  damaligem  Geldwert 
sehr  viel  und  mithin  der  Schrank 

über  1200  Gulden.  Venezianischer  Spiegel  im  Schlafgemache  des  Prälaten 


Telamoniden  (Termines  nennt  er  sie) 
sind  von  Sattler  geschnitzt,  ebenso 
die  Statuen,  verschiedene  Tugenden 
darstellend,  die  vier  ,, Kindl“  (putti) 
mit  dem  Wappen,  die  vier  kleineren 
Termines  oben,  die  Gesimse,  Aus- 
schnitte, Zieraten,  endlich  zu  höchst 
der  drohende  Saturn,  der  auf  den 
Zeiger  der  Uhr  herabweist.  Der 
Vergolder  Marcus  Müller  versilbert 
die  Säulen  und  überzieht  sie  mit 
Berlinerblau  ,,auf  Schmelzart“,  ver- 
goldet alle  Gesimse,  Capitäle,  Leisten 
und  Figuren  und  bringt  noch  hie 
und  da  an  den  Seiten  „indianische 
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AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENS^ 

Die  JUBILÄUMSKIRCHE  FÜR  WIEN.  Der  Wettbewerb  um  die 

Wiener  Jubiläumskirche  an  der  Reichsbrücke,  unter  dem  Protedtorate 
Ihrer  k.  und  k.  Hoheit  der  Frau  Erzherzogin  Maria  Theresia,  hat  eine  rege 
Bethätigung  namentlich  der  jüngeren  Kräfte  hervorgerufen.  Die  Ausstellung  der 
Entwürfe  im  Österreichischen  Museum  zählte  achtundvierzig  Nummern.  Die 
meisten  bewegten  sich  in  den  historischen  Stilen,  suchten  jedoch  deren  inter- 
essantere Formen,  irgend  einen  Übergangsstil  zu  verwerten.  Sogar  der  Übergang 
von  italienischer  Spätrenaissance  zur  — Secession  kam  wiederholt  vor,  indem 
die  Barockdetails  sich  ,, moderne“  Varianten  gefallen  lassen  mussten.  Das  Hybride 
dieses  Verfahrens  liegt  auf  der  Hand.  Es  zeigten  sich  aber  auch  durchgreifendere 
Einfälle,  z.  B.  eine  Kuppel  mit  Verglasung.  Die  Wagner-Schule  brachte  natür- 
lich mancherlei;  einer  der  Herren  machte  sogar  einen  Seitensprung  und  reichte 
einen  gothischen  Entwurf  ein,  der  thatsächlich  zum  Ankauf  empfohlen  wurde. 
Sehr  beliebt  waren  Anlehnungen  an  ältere  Wiener  Kirchenbauten:  die  Peters- 
kirche meldete  sich  wiederholt  und  von  kleinen  Karlskirchen,  mit  oder  ohne 
Durchfahrt  unter  den  Seitenthürmen,  wimmelte  es  förmlich.  Der  erste  Preis  fiel 
dem  Entwürfe  des  Professors  Vidtor  Luntz  zu.  Er  hatte  die  romanisch-gothischen 
Mischformen  gewählt  und  sie  im  Sinne  der  Schule  gestaltet.  Facade  stark 
romanisch,  mit  Säulengalerien,  grosser  Fensterrose  und  niederem  Giebel  zwischen 
zwei  Eckthürmchen ; auf  der  Vierung  ein  Thurm  in  Eisenconstrudtion  mit  hohem 
undurchbrochenem  Helm;  dem  halbrund  geschlossenen  Chor  zur  Seite  rechts 
Sacristei  und  Pfarrhaus,  links  die  (in  der  Preisausschreibung  vorgesehene) 
Kaiserin  Elisabeth-Gedächtniskapelle  mit  halbrunder  Apsis.  Die  Detailausführung 
sorgfältig,  allerdings  auf  Kosten  eines  frischeren,  freieren  Zuges.  Es  gab  dann 
noch  vier  zweite  und  vier  dritte  Preise.  Der  eigentliche  zweite  Preisträger  ist 
Max  Freiherr  von  Ferstel,  dessen  Entwurf  wir  — wenn  wir  uns  ja  doch  inner- 
halb des  Historischen  bequemen  sollen  — für  den  lohnendsten  halten.  Er  stellt 
eine  ungewöhnlich  mannigfaltige  Baugruppe  hin,  die  mit  ihrem  Gemisch  von 
stämmigen,  bürg-  und  cottagemässigen  Elementen,  tief  heruntergehenden  rothen 
Dächern  und  der  mehr  in  die  Breite,  als  in  die  Höhe  wachsenden  Anlage  an 
englische  Landgothik  erinnert.  An  der  Facade  tritt  gleich  über  dem  Portal  die 
grosse  Schräge  eines  rothen  Daches  hervor;  darüber  folgt  eine  Rose,  dann  eine 
Galerie,  dann  ein  gestufter  Giebel  von  geistreicher  Ausbildung  zwischen  Thürm- 
chen.  Links  steigt  der  viereckige  Thurm  auf,  oben  von  dreifachen  Schmalfenstern 
durchbrochen,  mit  festem  Helm.  Das  dreischiffige  Langhaus  ist  einfach  und 
geräumig,  das  angedeutete  Querschiff  endet  in  polygonen  Ausbauten  (Marien- 
kapelle und  Sacristei).  Jeder  solche  Ausbau  besteht  aus  drei  Sechsecken,  und 
zwischen  diesen  beiden  Systemen  hat  man  den  Einblick  in  den  interessanten 
polygonen  Chorabschluss,  mit  einem  Halbkreis  von  sechs  freien  Säulen,  hinter 
dem  noch  als  polygoner  Ausbau  die  Gedächtniskapelle  folgt.  Diese  sehr  reiche, 
sogar  zu  complicirte  Gestaltung,  die  den  Innenraum  aus  zu  vielen  kleinen  Werten 
zusammensetzt,  wendet  sich  der  Donau  zu,  deren  Uferbild  dadurch  eine  effedl- 
volle  Bereicherung  erfährt.  Zweite  Preise  erhielten  noch  Hugo  Heger  (romanisch), 
Emil  Artmann  (vernünftiger,  sehr  central  zusammengefasster  Kuppelbau)  und 
Alfred  Wildhack  (eine  jener  Karlskirchen  mit  modernen  Anwandlungen).  Dritte 
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Preise  erhielten  Karl  Troll  (italienische  Renaissance),  August  Kirstein  (überreich 
detaillirt,  romanisch)  und  Max  Kropf  (wieder  eine  Karlskirche).  Zum  Ankauf 
wurde  Mehreres  empfohlen,  darunter  ein  stark  secessionistischer  und  künstlerisch 
interessanter  Entwurf  von  Innfeld  und  Mattuschek  (Wagner-Schule),  bei  dem 
allerdings  der  Raum  nicht  bewältigt  ist,  dann  ein  Barockentwurf  von  Albert  Pecha, 
mit  Anklängen  an  die  Moderne  und  im  Innern  hübschen  Blicken  nach  vorwärts  und 
rückwärts,  auch  ein  Entwurf  von  Camillo  Sitte,  Kuppelkirche  mit  nebenstehendem 
Campanile  vom  Typus  des  Marcusthurmes  u.  s.  f.  Unter  den  nicht  prämiirten 
Entwürfen  erregte  der  modernistische  des  Wagner-Schülers  Leopold  Bauer  viel 
Aufmerksamkeit.  Man  hätte  ihm  ebenso  gut  einen  Preis  geben  können  wie  anderen, 
die  ja  auch  schwerlich  zu  Stein  werden  dürften.  Bauer  hat  sich  das  Motto:  „Wahr- 
zeichen“ erwählt,  und  in  der  That  soll  der  hohe,  viereckige  Thurm  seiner  Kirche 
eine  Art  Wahrzeichen  an  der  Donau  sein.  Er  enthält  in  seinem  Untergeschoss  die 
Gedächtniskapelle  und  schiesst  dann  einem  Leuchtthurm  ähnlich  bis  zu  der  in 
„modernen“  Formen  gebildeten  Bekrönung  empor,  die  eine  Colossalfigur  des 
Glaubens  mit  emporgestrecktem  Kreuze  trägt.  Aus  dem  Langhause,  das  sich  mit 
möglichst  wenig  Fenstern  behilft  und  ziemlich  blockmässig  wirkt,  steigt  eine  flache 
Kuppel  empor,  die  nach  Wagner’schem  Vorbild  von  einem  Reigen  freistehender 
Engelfiguren  umgeben  ist.  Die  Facade  (einer  Vorhalle  mit  Oberlicht)  hat  rechts  und 
links  Gruppen  von  je  vier  colossalen  Säulen  und  die  Wandflächen  entlang  einen 
mächtigen  Reliefstreifen  nach  pergamenischer  Art.  Die  Kuppel  ist  Eisenconstrudtion 
mit  Glasgemälden,  die  Kuppeltrommel  eigenthümlich  gekehlt.  Für  die  Innenwirkung 
wird  auch  ein  colossales,  wandbreites  Glasgemälde  wesentlich.  Den  Chorabschluss 
in  flachem  Halbrund  umziehen  fünf  kleine  Kapellen.  Das  Ganze  bewegt  sich  in 
Wagner’schen  Schulformen,  doch  nicht  ohne  Züge  von  Selbständigkeit.  Das  Ergebnis 
der  Preisausschreibung  ist  ein  mehr  negatives;  eine  engere  Bewerbung  wird  wohl 
nicht  zu  umgehen  sein.  Das  Richtigere  wäre  gewesen,  gleich  damit  zu  beginnen, 
schon  aus  Ersparungsrücksichten.  Jedenfalls  müsste  jeder  der  preisgekrönten  Ent- 
würfe für  die  Ausführung  erst  noch  gründlich  durchgearbeitet  werden,  auch  nach 
der  praktischen  Seite  hin,  die  merkwürdigerweise  bei  allen  völlig  vernachlässigt  ist. 
Man  suche  einmal  die  Heizung  und  dergleichen  „moderne“  Unumgänglichkeiten. 

KÜNSXLERHAUS.  Die  XXVI.  Jahresausstellung  der  Künstlergenossen- 
schaft füllt  alle  Räume  des  Künstlerhauses.  In  der  Anordnung  zeigt  sich 
mancher  Anlauf  zum  Neueren.  Der  Ausstellungsstoff  ist  natürlich  sehr  gemischt. 
Zu  gemischt,  muss  man  sogar  sagen.  Das  akademische  Element  schlägt  stark  durch 
und  die  älteren  Vertreter  der  officiellen  Kunst  von  Wien  und  Berlin  behaupten 
ihre  Stammplätze.  Auch  verschiedene  Stammgäste  aus  dem  Süden  sind  nicht  gut 
abzuweisen,  haben  aber  stark  an  Wert  eingebüsst.  Besonders  fällt  dies  an 
Viniegra  y Lasso  auf,  dessen  Riesenbild  einer  spanischen  Procession  aus  lauter 
Lufthunger,  den  die  Südlichen  von  den  Nördlichen  gelernt  haben,  in  grauer  Sauce 
— statt  der  verpönten  braunen  — untergeht.  Und  was  ist  aus  Benlliure  geworden, 
der  einst  durch  seine  nationale  Frische  Alles  eroberte!  Die  Genossenschaft  hat 
leider  bei  ihrem  quasi  amtlichen  Charakter  zu  viele  Rücksichten  zu  nehmen.  Wir 
würden  ihr  rathen,  in  einem  Theile  des  Hauses  eine  Höflichkeits-Ausstellung  zu 
machen,  den  Rest  aber  nicht  zu  „mischen“.  Wenigstens  käme  es  zum  Ausdruck, 
dass  man  im  Hause  den  Unterschied  kennt.  Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  die 
Ausstellung  durch  zwei  Porträts:  das  der  verewigten  Kaiserin  Elisabeth  von 
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Leopold  Horovitz  und  das  des  deutschen  Kaisers  von  Arthur  Ferraris.  Das  Bild 
der  Kaiserin  (Kniestück)  ist  ein  schönes  Denkmal  der  Pietät  und  steht  hoch  über 
der  Mehrzahl  solcher  retrospeötiver  Bildnisse.  Die  edle  Fürstin  ist  im  Freien  dar- 
gestellt, die  schlanke  Gestalt  in  einfachem  schwarzem  Kleide,  mit  Krause,  Jabot 
und  Ärmeln  aus  schwarzen  Spitzen,  hebt  sich  im  Dreiviertelprofil  von  grau 
brodelnder  Wolkenluft  ab.  Das  schöne  Haupt  ist  beinahe  en  face  dem  Beschauer 
zugewendet.  Die  unbehandsehuhten  Hände  (sie  trug  sie  gerne  so  und  sie  waren 
auch  entsprechend  sonnengebräunt)  fassen  sich  vor  dem  Schosse  und  halten  den 
schwarzen  Fächer  und  das  schwarze  Federhütchen,  das  sie  im  Spazierengehen 
am  liebsten  so  in  der  Hand  trug.  Die  Kaiserin  ist  etwa  im  fünfundvierzigsten 
Lebensjahre  dargestellt  und  keineswegs  geschmeichelt.  In  dem  weichen,  doch 
kräftigen  Fleischtone  machen  sich  die  dämpfenden  Halbtöne  des  Alters  geltend 
und  die  Wendung  des  Kopfes  bringt  am  Halse  die  entsprechenden  Falten  hervor. 
Das  Bild  wurde  in  der  Hofburg  gemalt,  unter  den  Augen  des  Kaisers,  dessen  sach- 
kundigen Winken  denn  auch  die  tadellose  Ähnlichkeit  zu  danken  ist.  Der  vornehme 
Charakter  der  Horovitz’schen  Malweise  that  das  Übrige,  um  ein  harmonisches 
Kunstwerk  zu  erzielen.  Ferraris  hat  den  deutschen  Kaiser  in  ungarischer  Husaren- 
uniform dargestellt,  deren  Roth  er  vor  einen  unbestimmten  carmoisinrothen 
Schattengrund  stellte.  Das  complementäre  Grün  ist  blos  durch  die  beiden  dunklen 
Streifen  im  grossen  Bande  des  St.  Stephansordens  vertreten.  So  ist  die  Grellheit 
der  Rothwirkung  möglichst  vermieden,  auch  das  viele  Gold  discret  getönt.  Der 
Kopf  mit  seinem  gebräunten  Teint  und  dem  dunkelblonden  Haar  bildet  einen  für 
den  Damenmaler  Ferraris  auffallend  kräftigen  Farbenfleck,  in  dem  das  helle  Blau 
der  Augen  einen  hübschen  Gegensatz  bildet.  Das  Bild  zeigt  den  Künstler  überhaupt 
gewachsen.  Es  ist  von  dem  Parkclub  in  Budapest  bestellt  und  wird  mehreremale 
wiederholt.  Noch  andere  Bildnisse  beider  Künstler  fallen  auf;  dann  Nikolaus 
Dumbas  Porträt  von  Angeli,  der  aber  den  dankbaren  Stoff  zu  trocken  angefasst 
hat;  Goltz’  Magnatenporträt  des  Grafen  Geza  Brunswik  in  ganzer  Figur,  mit 
energischem  Teint,  aber  etwas  unfreier  Behandlung;  Lenbachs  wenig  geglücktes 
Porträt  des  Herrn  Gomperz,  in  schwerem  dunklem  Galerieton ; Fechners  (München) 
Prinzregent  Luitpold,  ungefähr  ebenso.  Gustav  Marx  zeigt  den  Fürsten  Bismarck 
in  grauem  Schlapphut  mit  Gräfin  Rantzau  zur  Besichtigung  der  Ernte  reitend, 
hübsch  in  der  Sonnenwirkung,  mit  Kallmorgen’schem  Charakter  im  Getreide,  aber 
nicht  bedeutend.  Unter  den  älteren  Wiener  Malern  fällt  August  Schaffer  auf,  mit 
einer  grossen  „Märzlandschaft  im  Wienerwald“,  die  man  für  ein  Glasgower  Bild 
halten  möchte.  Es  ist  erfreulich,  dass  der  Künstler,  der  sieben  Jahre  keinen  Pinsel 
angerührt,  durch  dieses  Nichtsthun  zu  einem  so  wohligen  Ton  und  einer  so  ein- 
fachen Mache  fortgeschritten  ist.  Er  ist  von  moderner  Luft  angeweht  und  könnte 
manchem  Altersgenossen  als  Beispiel  aufgestellt  werden.  Ribarz  z.  B.  bringt 
einfach  einen  falschen  Schindler;  Wisingers  ,, Frühling“  ist  hart  und  poesielos; 
Seligmanns  grosses  Bild:  „Belladonna“  (irgend  ein  Herkules  irgend  einer  Omphale 
zu  Füssen)  mit  hellem  Fleisch  und  grossen  Schattenmassen  ist  nicht  kraftvoll 
genug  behandelt.  Mühelose  Wuchtigkeit  und  grosszügige  Empfindung  ist  bei 
solchem  Malen  die  Hauptsache,  man  muss  als  Rubens  geboren  sein.  Auch 
Joanovic,  der  früher  in  kleinen  Formaten  mit  seiner  südslavischen  Ethnographie 
so  ansprach,  scheitert  durch  Kräftemangel  in  seinem  wandgrossen  Bilde : „Furor 
teutonicus“.  Temples  ,,Ausstellungscorso“  mit  elektrischer  Beleuchtung  und 
vielen  stadtbekannten  Köpfen  ist  technisch  nicht  beherrscht.  Die  junge  Gruppe 
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im  Künstlerhause,  die  Secession  in  der  Genossenschaft,  arbeitet  mit  frischen 
Kräften  in  modernererRichtung;  Thiele,  Zoff,  Tomec,  Germela,Konopa  haben  schon 
Resultate  aufzuweisen.  Der  Maler  und  Plastiker  Hejda  ist  der  Wildling  unter  ihnen; 
sein  abenteuerlicher  Drachentödter,  der  vor  zwei  Jahren  mit  Entsetzen  abgewiesen 
wurde,  prangt  jetzt  plastisch  und  gemalt  in  der  Ausstellung;  um  so  viel  mehr 
verträgt  man  heute,  als  vor  zwei  Jahren.  An  guten  Ausländern  fehlt  es  nicht,  nur 
sind  sie  in  einem  Wust  von  Marktware  verstreut.  Skredsvigs  grosses  Bild:  ,,Des 
Menschen  Sohn“  (krankenheilender  Christus  in  einem  modernen  Dorfe)  sollte 
besser  hängen,  als  im  Stiegenhause,  leidet  aber  an  undecorativem  Wesen.  Eng- 
länder, Franzosen  und  Deutsche  haben  einiges  Gute  geschickt.  Von  Interesse  ist 
jetzt  eine  kleine,  fabelhaft  aufrichtige  Seine-Landschaft  des  jüngstverstorbenen 
A.  Sisley.  Auch  Helleu,  der  Meister  der  pointe  seche,  ist  als  Maler  eine  Seltenheit; 
seine  Dame  in  Grau  ist  pikant,  schon  weil  sie  so  in  der  Technik  der  kalten  Nadel 
bleibt.  Cheret,  Besnard  sind  vertreten,  Vollon  mit  einem  grossen  Obststück  von 
nervigem  Vortrag.  Unter  den  Schotten  ist  David  Roches  überaus  tonfeines 
Damenporträt  zu  rühmen.  Der  Pariser  Architekt  A.  Marcel  stellt  seine  „galerie 
japonaise“  aus,  einen  Gästepavillon  der  Stadt  Paris;  desgleichen  Bruno  Schmitz, 
der  Träger  so  vieler  Denkmalpreise,  eine  grosse  Ansicht  seines  Völkerschlacht- 
Denkmals.  Schliesslich  ist  ein  Cabinet  mit  Möbeln  von  Berlepsch  zu  erwähnen. 
Sie  sind  von  München  her  bekannt  und  verwenden  stark  die  neue  Flächentechnik 
des  „Xylektypoms“.  Sie  beruht  darauf,  dass  das  Holz  mit  Säure  übergossen  wird, 
welche  die  weicheren  Theile  anätzt  und  dadurch  das  Gerippe  der  Maser  plastischer 
hervortreten  lässt.  Das  Ornament  wird  durch  Bedeckung  des  Musters  gegen  die 
Säure  geschützt  und  bleibt  als  flaches  Relief  stehen. 

Secession.  Die  Frühjahrsausstellung  der  Vereinigung  bildender  Künstler 
Österreichs  ist  sehr  bedeutend  ausgefallen.  Man  erstaunt  über  die  Frucht- 
barkeit und  den  Fortschritt  in  dieser  kleinen  Gemeinde,  deren  Häupter  nach- 
gerade als  Meister  anzusprechen  sind.  Die  Zahl  der  Werke  ist  nicht  gross,  etwas 
über  zweihundert,  das  Niveau  aber  desto  höher.  Sehr  gutes  Ausland  ist  vorhanden, 
das  Inland  jedoch  diesmal  so  wertvoll,  dass  man  es  vorzieht.  Das  Hauptstück  der 
Ausstellung  ist  Arthur  Strassers  „Triumph  des  Antonius“,  das  Gipsmodell  in  der 
Grösse,  die  der  Bronzeguss  für  die  Pariser  Weltausstellung  haben  wird.  Unsere 
Leser  kennen  das  prächtige  Werk  aus  dem  Essay,  den  wir  dem  Künstler  (Jahr- 
gang 1898,  Heft  II  und  12)  gewidmet  haben.  In  der  Originalgrösse  macht  es  einen 
ganz  gewaltigen  Eindruck  und  es  herrscht  darüber  nur  eine  Stimme  des  Lobes.  Das 
Vorhandensein  dieser  colossalen  Plastik  hat  auch  die  Eintheilung  der  diesmaligen 
Ausstellung  bestimmt.  Um  es  wirksam  aufzustellen,  hat  Olbrich  einen  viereckigen 
Mittelraum  geschaffen,  um  den  sich  im  rechten  Winkel  drei  galerieartige  Säle 
legen.  Der  Mittelraum  ist  als  Hauptsaal  eines  Wiener  Sculpturenmuseums 
gedacht,  von  andeutungsweise  hypäthraler  Anlage,  also  mehr  hofartig.  Vorder- 
und  Rückwand  sind  durch  zwei  gewaltige  Rundbogen  als  flache  Colossalnischen 
gestaltet.  Die  hinter  dem  Antonius  liegende  Nischenwand  unterstützt  diese 
Täuschung  auch  perspeötivisch,  durch  Einbuchtung  des  Friesstreifens  nach  unten. 
Die  beiden  colossalen  Bogenfelder  sind  nicht  leer  gelassen.  Das  hinter  dem 
Antonius  bietet  durch  ein  halbkreisförmig  eingeordnetes  Durchbruchmuster  einen 
Blick  in  den  Saal  dahinter;  das  der  Vorderwand  ist  über  der  Eingangsthür  durch 
Alfred  Rollers  Farbenskizze  zu  seinem  Mosaik  der  Bergpredigt  (8  Meter  Durch- 
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als  besonderes  Zimmer  gestaltet  hat.  Der  Kamin  ist  ein  richtiges  Gesammtkunst- 
werk.  Sein  äusserer  Mantel  ist  natürliches  Eichenholz  und  wächst  unmittelbar  aus 
dem  gleichartigen  Lambris  der  Saalwand  heraus.  Alles  Architekturspielen  ist 
vermieden.  Wir  sehen 
eine  einfache,  gediegene 
Nutzform,  die  aber  nach 
innen  hin  starke  deco- 
rative  Werte  enthält. 

Unter  dem  Kaminsims 
stehen  rechts  und  links 
der  Feuerung  dielebens- 
grossen Figuren  Adam 
und  Eva,  von  Engelhart 
modellirt  und  unter 
seinen  Augen  von  Ze- 
lezny  in  Lindenholz  ge- 
schnitzt; jede  Figur  ist 
aus  mehreren  Stücken 
zusammengesetzt,  um 
das  Springen  hintan- 
zuhalten, und  mit  leicht 
gefärbtem  Wachs  ge- 
tönt. Durch  das  Hinüber- 
reichen des  Apfels  wird 
die  Feuerung  auch  oben 
mit  einer  lebendigen, 
hellen  Form  einge- 
rahmt. Dort  wächst  aus  der  Mitte  der  Apfelbaum  empor,  dessen  Äste  den  Kamin- 
sims stützen  und  auch  etwas  Laub  mit  einer  Spur  von  Grün  zeigen.  Durch  das  Geäst 
hin  ringelt  sich  ferner  die  Schlange,  ein  mehrere  Meter  langes  Thier  aus  getriebenem 
Kupfer  (von  Georg  Klimt),  das  aus  mehreren  Stücken  zusammengelöthet  ist.  Wie 
sie  sich  in  kleinen  Spiralen  und  weitgeschweiften  Schlingen  um  die  Äste  schmiegt 
und  zuletzt  in  gross  geschwungener  Kurve  den  Kopf  frei  vor  die  Kaminöffnung 
niederhängen  lässt,  bildet  sie  eine  überaus  fein  abgewogene  Empfindungslinie. 
Das  Kupfer  ist  nicht  patinirt,  sondern  durch  Hitzung  gefärbt,  so  dass  der  Rücken 
bräunlich  dunkel,  der  Bauch  heller  mit  röthlichem  Schimmer  erscheint.  Die 
Fusseisen  in  den  beiden  unteren  Ecken  der  Kaminöffnung  sind  Büsche  von  kupfer- 
getriebenen Irisblumen,  deren  schwertförmige  Blätter  sich  schützend  verbreiten, 
während  die  hohen  Stengel  mit  papierdünn  getriebenen  Blüten  von  seitwärts 
hereinspielen.  Der  innere  Kaminmantel  ist  aus  blankem  Kupfer  getrieben  (von 
Hauska).  Als  Bekrönung  des  Kamins  dient  ein  Panneau,  das  eine  Thierscene  aus 
dem  Paradiese  darstellt,  mit  einem  hohen  Schneeberg  im  Hintergrund.  Es  wird 
in  Seidenstickerei  ausgeführt.  Engelharts  Kamin  ist  eine  reife  Frucht  der  modernen 
kunstgewerblichen  Bewegung,  zugleich  aber  ein  Beweis,  wie  günstig  diese  dem 
selbständigen  Schaffen  ist. 

Auch  die  Maler  der  Secession  haben  die  letzten  Monate  gut  benützt.  Rudolf 
von  Alt  erregt  das  gewohnte  Staunen  mit  seinen  Blättern  aus  diesem  und  dem 
vorigen  Jahre  (Gastein,  Salzburg,  Venedig,  Rom).  Gustav  Klimt  hat  sein  Supraport: 
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im  Künstlerhause,  die  Secession  in  der  Genossenschaft,  arbeitet  mit  frischen 
Kräften  in  modernererRichtung;  Thiele,  Zoff,  Tomec,  Germela,Konopa  haben  schon 
Resultate  aufzuweisen.  Der  Maler  und  Plastiker  Hejda  ist  der  Wildling  unter  ihnen; 
sein  abenteuerlicher  Drachentödter,  der  vor  zwei  Jahren  mit  Entsetzen  abgewiesen 
wurde,  prangt  jetzt  plastisch  und  gemalt  in  der  Ausstellung;  um  so  viel  mehr 
verträgt  man  heute,  als  vor  zwei  Jahren.  An  guten  Ausländern  fehlt  es  nicht,  nur 
sind  sie  in  einem  Wust  von  Marktware  verstreut.  Skredsvigs  grosses  Bild:  ,,Des 
Menschen  Sohn“  (krankenheilender  Christus  in  einem  modernen  Dorfe)  sollte 
besser  hängen,  als  im  Stiegenhause,  leidet  aber  an  undecorativem  Wesen.  Eng- 
länder, Franzosen  und  Deutsche  haben  einiges  Gute  geschickt.  Von  Interesse  ist 
jetzt  eine  kleine,  fabelhaft  aufrichtige  Seine-Landschaft  des  jüngstverstorbenen 
A.  Sisley.  Auch  Helleu,  der  Meister  der  pointe  seche,  ist  als  Maler  eine  Seltenheit; 
seine  Dame  in  Grau  ist  pikant,  schon  weil  sie  so  in  der  Technik  der  kalten  Nadel 
bleibt.  Cheret,  Besnard  sind  vertreten,  Vollon  mit  einem  grossen  Obststück  von 
nervigem  Vortrag.  Unter  den  Schotten  ist  David  Roches  überaus  tonfeines 
Damenporträt  zu  rühmen.  Der  Pariser  Architekt  A.  Marcel  stellt  seine  „galerie 
japonaise“  aus,  einen  Gästepavillon  der  Stadt  Paris;  desgleichen  Bruno  Schmitz, 
der  Träger  so  vieler  Denkmalpreise,  eine  grosse  Ansicht  seines  Völkerschlacht- 
Denkmals.  Schliesslich  ist  ein  Cabinet  mit  Möbeln  von  Berlepsch  zu  erwähnen. 
Sie  sind  von  München  her  bekannt  und  verwenden  stark  die  neue  Flächentechnik 
des  „Xylektypoms“.  Sie  beruht  darauf,  dass  das  Holz  mit  Säure  übergossen  wird, 
welche  die  weicheren  Theile  anätzt  und  dadurch  das  Gerippe  der  Maser  plastischer 
hervortreten  lässt.  Das  Ornament  wird  durch  Bedeckung  des  Musters  gegen  die 
Säure  geschützt  und  bleibt  als  flaches  Relief  stehen. 

SKCESSION.  Die  Frühjahrsausstellung  der  Vereinigung  bildender  Künstler 
Österreichs  ist  sehr  bedeutend  ausgefallen.  Man  erstaunt  über  die  Frucht- 
barkeit und  den  Fortschritt  in  dieser  kleinen  Gemeinde,  deren  Häupter  nach- 
gerade als  Meister  anzusprechen  sind.  Die  Zahl  der  Werke  ist  nicht  gross,  etwas 
über  zweihundert,  das  Niveau  aber  desto  höher.  Sehr  gutes  Ausland  ist  vorhanden, 
das  Inland  jedoch  diesmal  so  wertvoll,  dass  man  es  vorzieht.  Das  Hauptstück  der 
Ausstellung  ist  Arthur  Strassers  „Triumph  des  Antonius“,  das  Gipsmodell  in  der 
Grösse,  die  der  Bronzeguss  für  die  Pariser  Weltausstellung  haben  wird.  Unsere 
Leser  kennen  das  prächtige  Werk  aus  dem  Essay,  den  wir  dem  Künstler  (Jahr- 
gang 1898,  Heft  II  und  12)  gewidmet  haben.  In  der  Originalgrösse  macht  es  einen 
ganz  gewaltigen  Eindruck  und  es  herrscht  darüber  nur  eine  Stimme  des  Lobes.  Das 
Vorhandensein  dieser  colossalen  Plastik  hat  auch  die  Eintheilung  der  diesmaligen 
Ausstellung  bestimmt.  Um  es  wirksam  aufzustellen,  hat  Olbrich  einen  viereckigen 
Mittelraum  geschaffen,  um  den  sich  im  rechten  Winkel  drei  galerieartige  Säle 
legen.  Der  Mittelraum  ist  als  Hauptsaal  eines  Wiener  Sculpturenmuseums 
gedacht,  von  andeutungsweise  hypäthraler  Anlage,  also  mehr  hofartig.  Vorder- 
und  Rückwand  sind  durch  zwei  gewaltige  Rundbogen  als  flache  Colossalnischen 
gestaltet.  Die  hinter  dem  Antonius  liegende  Nischen  wand  unterstützt  diese 
Täuschung  auch  perspeötivisch,  durch  Einbuchtung  des  Friesstreifens  nach  unten. 
Die  beiden  colossalen  Bogenfelder  sind  nicht  leer  gelassen.  Das  hinter  dem 
Antonius  bietet  durch  ein  halbkreisförmig  eingeordnetes  Durchbruchmuster  einen 
Blick  in  den  Saal  dahinter;  das  der  Vorderwand  ist  über  der  Eingangsthür  durch 
Alfred  Rollers  Farbenskizze  zu  seinem  Mosaik  der  Bergpredigt  (8  Meter  Durch- 
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als  besonderes  Zimmer  gestaltet  hat.  Der  Kamin  ist  ein  richtiges  Gesammtkunst- 
werk.  Sein  äusserer  Mantel  ist  natürliches  Eichenholz  und  wächst  unmittelbar  aus 
dem  gleichartigen  Lambris  der  Saalwand  heraus.  Alles  Architekturspielen  ist 
vermieden.  Wir  sehen 
eine  einfache,  gediegene 
Nutzform,  die  aber  nach 
innen  hin  starke  deco- 
rative  Werte  enthält. 

Unter  dem  Kaminsims 
stehen  rechts  und  links 
der  Feuerung  dielebens- 
grossen Figuren  Adam 
und  Eva,  von  Engelhart 
modellirt  und  unter 
seinen  Augen  von  Ze- 
lezny  in  Lindenholz  ge- 
schnitzt; jede  Figur  ist 
aus  mehreren  Stücken 
zusammengesetzt,  um 
das  Springen  hintan- 
zuhalten, und  mit  leicht 
gefärbtem  Wachs  ge- 
tönt. Durch  das  Hinüber- 
reichen des  Apfels  wird 
die  Feuerung  auch  oben 
mit  einer  lebendigen, 
hellen  Form  einge- 
rahmt. Dort  wächst  aus  der  Mitte  der  Apfelbaum  empor,  dessen  Äste  den  Kamin- 
sims stützen  und  auch  etwas  Laub  mit  einer  Spur  von  Grün  zeigen. Durch  das  Geäst 
hin  ringelt  sich  ferner  die  Schlange,  ein  mehrere  Meter  langes  Thier  aus  getriebenem 
Kupfer  (von  Georg  Klimt),  das  aus  mehreren  Stücken  zusammengelöthet  ist.  Wie 
sie  sich  in  kleinen  Spiralen  und  weitgeschweiften  Schlingen  um  die  Äste  schmiegt 
und  zuletzt  in  gross  geschwungener  Kurve  den  Kopf  frei  vor  die  Kaminöifnung 
niederhängen  lässt,  bildet  sie  eine  überaus  fein  abgewogene  Empfindungslinie. 
Das  Kupfer  ist  nicht  patinirt,  sondern  durch  Hitzung  gefärbt,  so  dass  der  Rücken 
bräunlich  dunkel,  der  Bauch  heller  mit  röthlichem  Schimmer  erscheint.  Die 
Fusseisen  in  den  beiden  unteren  Ecken  der  KaminöfFnung  sind  Büsche  von  kupfer- 
getriebenen Irisblumen,  deren  schwertförmige  Blätter  sich  schützend  verbreiten, 
während  die  hohen  Stengel  mit  papierdünn  getriebenen  Blüten  von  seitwärts 
hereinspielen.  Der  innere  Kaminmantel  ist  aus  blankem  Kupfer  getrieben  (von 
Hauska).  Als  Bekrönung  des  Kamins  dient  ein  Panneau,  das  eine  Thierscene  aus 
dem  Paradiese  darstellt,  mit  einem  hohen  Schneeberg  im  Hintergrund.  Es  wird 
in  Seidenstickerei  ausgeführt.  Engelharts  Kamin  ist  eine  reife  Frucht  der  modernen 
kunstgewerblichen  Bewegung,  zugleich  aber  ein  Beweis,  wie  günstig  diese  dem 
selbständigen  Schaffen  ist. 

Auch  die  Maler  der  Secession  haben  die  letzten  Monate  gut  benützt.  Rudolf 
von  Alt  erregt  das  gewohnte  Staunen  mit  seinen  Blättern  aus  diesem  und  dem 
vorigen  Jahre  (Gastein,  Salzburg,  Venedig,  Rom).  Gustav  Klimt  hat  sein  Supraport: 
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„Schubert“  fertig,  als  Gegenstück  zur  vorjährigen  „Musik“,  beide  für  Nikolaus 
Dumbas  Musikzimmer.  Der  Componist  sitzt  am  Clavier,  einige  schöne  ,, Alt- 
Wiener“  Mädchen  singen  zu  seinem  Spiele.  Röthlicher  Dunst  von  Wachs- 
kerzen wogt  im  Gemache,  daraus  tauchen  die  Figuren  wie  ein  hübscher  Spuk 
hervor,  die  eine  im  buntgeblümten  Kleidchen,  die  andere  in  Roth,  die  dritte 
in  Weiss,  dazu  ein  Herr  in  Schwarz.  Im  Spiegel  blitzen  die  Kerzenflammen 
wider,  am  Goldrahmen  zuckt  das  Licht  entlang,  hinten  ist  ein  Durchblick,  in 
dessen  Helle  sich  auch  etwas  Figürliches  bewegt.  Es  ist  ein  Vibriren  von 
alledem,  dass  man  die  Luft  voll  Musik  zu  sehen  glaubt.  Aber  das  Profil  Schuberts 
ist  fest  und  sauber  hingesetzt,  und  es  ist  dem  Maler  gelungen,  in  der  hausbackenen 
Form  die  Anmuth  der  Seele  erkennen  zu  lassen.  Die  lockere  Malweise  und 
der  helle  Gesammtton  geben  dem  Bilde  viel  decorativen  Wert  für  ein  Zimmer, 
wo  Mahagonibraun  und  Empiregold  herrschen.  Karl  Moll  bringt  ausser  zwei 
inhaltreichen  Interieurs  aus  der  Danziger  Marienkirche  ein  grosses  Bild:  ,,Vor 
dem  Diner“,  wo  alle  Eleganzen  einer  reich  gedeckten  und  mit  gelben  Blumen 
geschmückten  Tafel  in  zweierlei  Licht  virtuos  detaillirt  sind.  Das  Bild  war  sofort 
verkauft.  Rudolf  Bachers  grosses  Gemälde:  „Domine  quo  vadis?“,  Christus 
und  Petrus  auf  der  Via  Appia  in  nebelblauem  Morgenlicht,  ist  eine  kraftvolle 
Aufraffung.  Die  Charakteristik  und  Durchbildung  der  beiden  Figuren  und  der 
Schauer,  der  von  der  landschaftlichen  Stimmung  ausgeht,  sichern  dem  Bilde  eine 
grosse  Wirkung.  Eugen  Jettei  hat  in  einer  neuen  Folge  von  Landschaften  sich 
sehr  gesteigert,  Wilhelm  Bernatzik  bringt  eine  neue  Variante  seiner  grünen 
Wasserlandschaft  des  vorigen  Jahres,  Hans  Schwaiger  eine  Aquarell-Replik  seiner 
grossen  ,, Viamisch  Straat“  in  Brügge,  die  bei  Miethke  in  Tempera  zu  sehen  war. 
Maximilian  Lenz  nimmt  mit  einer  poetisch-malerischen  Frühlingsvision,  die 
sofort  ihren  Käufer  fand,  einen  bemerkenswerten  Aufschwung.  Otto  Friedrich, 
A.  Nowak,  Hohenberger,  Kurzweil  sind  nicht  zu  übersehen.  Ein  junger  Wiener, 
Ferdinand  Andri,  hat  mit  einer  Folge  von  Studien  in  verschiedenen  Manieren 
sehr  durchgeschlagen,  er  ist  von  jetzt  an  ein  Name.  Auch  der  Pressburger 
Ferdinand  Dorsch  mit  seinem  tiefgestimmten  Triptychon:  ,,Ein  deutsches  Lied“ 
fällt  zum  erstenmale  auf.  Der  Prager  Orlik  erregt  durch  eine  Anzahl  etwas 
düsterer,  aber  malerischer  Aquarelle  aus  Schottland  Aufmerksamkeit.  Myrbach 
setzt  seine  algraphische  Thätigkeit  mit  wachsendem  Erfolge  fort;  ein  männliches 
Porträt  in  Lampenlicht  hat  die  feinsten  Halbtöne  und  eine  Scene  von  stürmenden 
Soldaten  schneidige  Bewegung.  Mehrere  Marmorbüsten  der  Wiener  Russin 
Therese  F.  Ries  zeigen  ein  Talent,  das  sich  nicht  recht  sammeln  und  vertiefen 
will.  Oberbaurath  Otto  Wagner  hat  den  geschmackvollen  Entwurf  zur  Jubeladresse 
der  Akademie  der  bildenden  Künste  und  sein  Project  für  die  Regulirung  des  Franz 
Joseph-Quais  ausgestellt.  Auch  das  Ausland  hat  sehr  interessant  ausgestellt. 
Manche  der  ersten  Meister  (Thaulow,Besnard,  de  la  Gandara,  Raffaelli,  Kroyer  u.  A.) 
sind  schon  förmlich  Stammgäste  der  Secession.  Wir  können  aus  der  Menge  nur 
Weniges  hervorheben.  Aufsehen  erregt  G.  Kuehl  mit  einer  ganzen  Reihe  muster- 
hafter Bilder,  darunter  mehreren  Dresdener  Ansichten,  dem  „rothen  Zimmer“  aus 
seinem  eigenen  Heim  und  einem  köstlichen  Vorzimmer,  in  dem  ein  grüner  Koffer 
von  einem  Lichtstrahl  gestreift  wird.  Der  junge  Genter  Albert  Baertsoen  ist  für 
Wien  neu,  hat  aber  sofort  eingeschlagen.  Seine  dörflichen  Motive  sind  mit  ent- 
zückender Feinheit  und  Wahrheit,  dabei  mit  einer  meisterlichen  Breite  des  Vortrags 
gegeben.  Neu  für  Wien  ist  auch  der  Pariser  Guillaume  Roger,  dessen  elegante 
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„Sommerphantasie“  in  heilstem  Grün  und  Orange  sofort  angekauft  wurde.  Unter 
den  Engländern  und  Glasgowern  sieht  man  feine  Sachen;  sehr  specifisch  sind  die 
verschleierten  Landschaften  David  Gaulds,  der  zum  erstenmal  in  Wien  erscheint. 
Die  Plastik  des  Auslandes  bietet  einige  Perlen:  Rodins  gewaltig  durchgearbeitete 
Colossalbüste  Rocheforts,  Stucks  verwundeten  Centaur  und  meisterhafte  Tänzerin, 
Prinz  Paolo  Troubetzkoys  geistreiche  Bronzen,  die  sich  wie  Thonskizzen  geben, 
anmuthende  Kleinplastik  von  Bartholome,  Saint-Marceaux  u.  A.  Der  Eindruck  der 
ganzen  Ausstellung  ist  so  bedeutend,  dass  man  das  Wiener  Kunstleben  kaum 
wieder  erkennt. 

A^ALERIE  MIETHKE.  in  diesen  Räumen  (Dorotheergasse  ii)  folgen  sich 
jetzt  dankenswerte  Specialausstellungen.  Im  März  sah  man  einen  ganzen 
Saal  voll  Hans  Schwaiger,  im  April  einen  Saal  voll  Hans  Thoma.  Beides  fand 
viel  Publicum.  Von  Schwaiger  sah  man  mehrere  Hauptwerke,  so  das  grosse 
Wiedertäuferbild,  eine  Art  Unicum  naiver  Quadratcentimetermalerei,  mit  seinem 
unabsehbaren  Gewimmel  drolliger  und  drastischer  Formen.  Die  grosse  ,, Viamisch 
Straat“  in  Brügge  mit  dem  hereinschauenden  Rathhausthurm  (Tempera)  war 
neu.  Sie  ist  in  ihren  Werten  stärker  als  die  Aquarell-Replik  in  der  Secession, 
deren  leicht  hingewaschene  Schatten  etwas  einförmig  Leeres  haben.  Sehr  gut  ist 
in  beiden  das  wässerige  Sonnenlicht,  das  bereits  oceanische  Klima  getroffen;  man 
merkt  die  Nähe  Ostendes.  Mit  Vergnügen  lernte  man  auch  einmal  den  Hausaltar 
der  Familie  Wiesner  kennen  und  die  gemüthvollen  Cartons  zu  dem  Altarbild  des 
Grafen  Laudon,  mit  Bildnissen  der  Familie.  In  verschiedenen  neueren  Kleinig- 
keiten aus  Holland,  darunter  Stilleben,  zeigt  sich  viel  von  der  Arbeitsstimmung 
des  Augenblicks.  Manchmal  geht  es  mehr  auf  die  Sache,  manchmal  mehr  auf  die 
Farbe.  Die  Nerven  des  Tages  regen  sich  darin.  Mit  Schwaiger  sah  man  noch 
eine  Anzahl  Bilder  der  „Gesellschaft  deutscher  Aquarellisten“  ausgestellt:  Dill, 
Dettmann,  Skarbina,  Leistikow,  Falat  u.  A.  Fast  alle  leben  vom  Experiment,  also 
ein  wenig  aus  der  Hand  in  den  Mund,  aber  wenigstens  ist  in  dem  Kreise 
Bewegung.  Auffallend  ist  Leistikows  Hinneigung  zu  kunstgewerblicher  Empfindung, 
zur  Art  der  Delfter  Schüsseln  oder  Christiansen’schen  Glasfenster.  Doch  bei  ihm 
geht  das  rasch  vorüber,  und  ein  anderer  Tic  oder  Trick  stellt  sich  ein.  In  der 
Thoma-Ausstellung  sah  man  nicht  weniger  als  24  Ölbilder,  bis  ins  Jahr  1870 
zurück;  dazu  eine  Anzahl  interessanter  Steindrucke,  Algraphien  und  farbiger  oder 
mit  der  Hand  colorirter  Blätter.  Thoma  ist  eigentlich  der  geborene  Lithograph; 
selbst  Ölbilder,  wie  die  Hochsommerlandschaft  (1899)  sind  wie  mit  der  litho- 
graphischen Kreide  Halm  für  Halm  hingestrichelt.  Er  kommt  ja  überhaupt  aus 
zeichnender  Schule  und  etliche  seiner  grossen  Waldlandschaften  erinnern  in 
ihrem  echt  deutschen  Baumschlag  noch  jetzt  an  Schirmer.  Einige  seiner  grossen 
Schwarzwaldbilder  sind  übrigens  vollwichtig.  Zu  Zeiten  klingt  er  an  Böcklin  an; 
so  in  dem  grossen  Lanckorohski’schen  Cypressenhain,  einem  schönen  Bilde.  Auch 
Ludwig  Richter  ist  nicht  ohne  Einfluss,  und  zuweilen  (wie  in  dem  Engelkopf  bei 
der  schönen  Lautenspielerin)  selbst  die  Nazarener.  Dürer  ist  selbstverständlich 
einer  seiner  Väter,  selbst  das  „grosse  Pferd“  Meister  Albrechts  geht  vor  Thomas 
Pflug.  Alles  zusammen  aber  ist  eine  Persönlichkeit.  Modern,  schon  weil  sie  einem 
Culturmenschen  angehört,  der  solche  Unmengen  von  Vorausliegendem  verdauen 
musste.  Und  modern  in  ihrer  grossen  Aufrichtigkeit,  die  sich  gar  nicht  vom  Land- 
läufigen anfechten  lässt.  Selbst  die  Zeichenfehler  Thomas  und  die  Primitivitäten 
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seiner  Farbe  sind  gewiss  aufrichtig.  Manche  argwöhnen,  er  stelle  sich  absichtlich 
ungeschickt.  Wir  glauben  nicht  daran.  Der  Mann  spricht  wie  ein  Bauer;  voll 
Fehler  gegen  Grammatik  und  städtischen  Sprachgebrauch,  aber  wie  ihm  der 
Schnabel  gewachsen  ist. 


HARLES  WILDA.  Wir  geben  als  Beilage  einen  Schnellpressenlichtdruck 


aus  der  k.  k.  graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien  nach 
Charles  Wildas  lebensvollem  Ölbild:  „Sudanesische  Tänzer“,  das  von  dem 
k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  angekauft  wurde.  Der  Maler 
(geboren  1854  in  Wien)  ist  heute  wohl  der  begabteste  Vertreter  der  Wiener 
Orientmalerei,  in  der  er  über  Leopold  Müller  durch  eine  polychromere  und 
zugleich  accentuirtere  Weise  hinausgeht.  In  diesem  Sinne  arbeitet  noch  Alfons 
Mielich,  dessen  Gaben  jedoch  hinter  denen  Wildas  Zurückbleiben,  wie  sich 
namentlich  bei  wachsenden  Formaten  zeigt.  Der  Schnellpressenlichtdruck,  der 
das  Bild  wiedergibt,  weist  eine  sehr  reichhaltige  Scala  grauer  Töne  auf,  die 
besonders  dem  inhaltreichen  Mittelgründe  zugute  kommen. 


KLEINE  NACHRICHTEN 


RAZ.  STEIERMÄRKISCHES  LANDESMUSEUM.  Das  vor 


VJ  einigen  Jahren  in  der  steierischen  Landeshauptstadt  errichtete  culturhistorische 
und  Kunstgewerbe-Museum  reihte  seinen  reichen  ethnographischen  Sammlungen 
der  Steiermark  und  den  kunstgewerblichen  Mustersammlungen  in  einem  eigenen 
Saale  eine  sehr  instructive  Abtheilung  für  die  kirchliche  Kunst  des  Landes  an. 

Am  schwächsten  war  darin  bisher  die  Glasmalerei  vertreten;  sie  zählte  nur 
einzelne  Fragmente  von  Glasfenstern,  welche  anlässlich  ihrer  Restaurirung  einigen 
steierischen  Kirchen  entnommen  worden  sind.  Diese  Lücke  im  steierischen  Kunst- 
schaffen konnte  nun  vor  kurzem  durch  Einreihung  von  neun  vollständig  erhaltenen 
Tafeln  der  gothischen  Glasgemälde  aus  der  zum  Stifte  Rein  gehörigen  Pfarrkirche 
Strassengel  auf  das  glücklichste  ausgefüllt  werden.  Das  schöne,  bei  Gratwein  an 
der  Südbahn  gelegene  Kirchlein  Strassengel  wurde  unter  dem  Abte  Hartwig  in 
der  Zeit  von  1331  bis  1355  erbaut,  während  die  Glasgemälde  der  zweiten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrhunderts  angehören.  Da  die  Kirche  zur  Verherrlichung  des  Mariencultus 
errichtet  wurde,  so  dürften  die  Glasgemälde  in  dem  Cyklus  ihrer  Darstellungen 
die  Hauptmomente  im  Leben  der  Maria  und  ihres  göttlichen  Sohnes  wieder- 
gegeben haben. 

Die  vom  Museum  erworbenen  Tafeln  enthalten  folgende  Scenen: 

I.  Josef  und  Maria  auf  dem  Wege  nach  Bethlehem.  2.  Die  hl.  Maria  sitzend, 
die  Hände  in  den  Schoss  gelegt,  von  vier  Engeln  umgeben.  3.  Josef  der  Nährvater 
Christi,  sitzend,  auf  einen  Stock  gestützt,  mit  gelber  Mütze,  grünem  Untergewande 
und  rothem  Mantel.  4.  Der  hl.  Christoph  mit  Jesuskind,  einen  mit  Fischen  belebten 
Fluss  überschreitend.  5.  Zwei  der  hl.  drei  Könige.  6.  Erzengel  Gabriel  mit  dem 
Lilienstab,  grünem  Nimbus,  gelbem  Gewände,  rothem  Mantel,  violetten  Flügeln 
und  gelber  Lilie.  7.  Die  hl.  Katharina  mit  Rad  und  Schwert.  8.  Maria  und  Josef. 
9.  Die  hl.  Martha  mit  einem  Bischof.  Die  zwei  letztgenannten  Tafeln  geben  unsere 
Abbildungen  wieder. 
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Die  Gemälde  sind  von  tiefer,  sehr  kräftiger  Farbenwirkung,  die  Figuren 
zeigen  grosse  Selbständigkeit  in  der  Auffassung  und  eine  äusserst  malerische 
Behandlung,  der  sich  die  reiche  ornamentale  Ausschmückung  harmonisch  anreiht. 


Glasgemälde  aus  Strassengel 


Zunächst  wird  durch  eine  zierliche  Architektur  die  dargestellte  Scene  umrahmt, 
alle  übrigen  Flächen  werden  wirkungsvollst  ausgefüllt.  Die  Architektur  enthält 
Rundbogen  und  Spitzbogen  mit  Fialen,  Baldachine  und  Giebel  und  erhebt  sich 
auf  dunklem  Grunde,  der  theils  mit  rothem,  theils  mit  blauem  Blattornament 
reich  belebt  ist. 

Können  wir  das  Grazer  Museum  zu  diesen  wertvollen  neuen  Erweiterungen 
nur  beglückwünschen,  so  müssen  wir  bei  diesem  Anlasse  doch  unser  lebhaftes 
Bedauern  darüber  aussprechen,  dass  diese  für  das  steierische  Kunstschaffen  so 


Biskuit-Dose  aus  dem  Österreichischen  Museum 


wichtigen  Stücke  von  ihrem  früheren  Besitzer  so  ohneweiters  verkauft  werden 
konnten,  und  es  nur  einem  glücklichen  Zufall  und  dem  energischen  Eingreifen  des 
Directors  K.  Lacher  zu  danken  ist,  dass  sie  nun  dem  Lande  erhalten  bleiben. 

Wie  so  häufig  bei  Restaurirung  alter  Baudenkmale,  wurde  — so  scheint 
es  — auch  bei  der  in  den  Jahren  1868  bis  1876  durchgeführten  Renovirung  der 
Kirche  Strassengel  nicht  mit  der  gebotenen  Pietät  für  die  alten  Schätze  vorgegangen. 
Doch  blieben  die  nicht  mehr  zur  Verwendung  gelangten  Tafeln  der  Glasgemälde 
im  Stifte  Rein  aufbewahrt,  und  erst  vor  einigen  Wochen  wurden  sie  von  dort  an 
einen  Wiener  Antiquitätenhändler  verkauft,  von  dem  sie  die  genannte  Museums- 
direction  nunmehr  erworben  hat. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K,  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Sfr 

Ausstellung  der  concurrenz-entwürfe  für 

DIE  KAISERJUBILÄUMSKIRCHE.  Seine  k.  u,  k.  Hoheit  der 

durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor  hat  am  3,  d,  M,  die  am  29,  März 
eröffnete  Ausstellung  der  Concurrenz-Entwürfe  für  die  Kaiserjubiläumskirche 
im  Österreichischen  Museum  besichtigt, 

PERSONALNACHRICHT.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat 
den  Adjuncten  am  chemischen  Laboratorium  der  Kunstgewerbeschule  des 
Österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  Emil  Adam  unter  Zuerkennung 
des  Professortitels  zum  Lehrer  in  der  neunten  Rangsclasse  an  der  genannten 
Kunstgewerbeschule  ernannt. 

Neu  ausgestellt.  Im  Saale  IV  hat  H.  E.  von  Berlepsch  aus 

München  eine  Anzahl  von  Naturstudien  ausgestellt,  deren  Tendenz  darauf 
hinausläuft,  der  Ornamentik  wieder  jene  Elemente  zuzuführen,  von  denen  sie 
nothwendigerweise  ausgehen  muss  und  die  unter  der  Hand  des  Künstlers  zur 


lög 

stilisirten  Sprache  werden.  Wie  sich  Berlepsch  diese  Naturstudien  praktisch 
verwendet  denkt,  zeigt  er  an  einer  gleichzeitig  ausgestellten  Reihe  von  farbigen 
Entwürfen  zu  Bucheinbänden,  welche  für  Ledermosaik,  Lederpressung  u.  s.  w. 
erfunden  sind.  Diese  Entwürfe  zu  Bucheinbänden  erscheinen  binnen  kurzem  als 
abgeschlossenes  Werk. 

BISKUIT-DOSE.  Diese  Dose,  Silber  mit  blauem  Glaseinsatz,  Sheffield, 
XVIII.  Jh.  2.  Hälfte,  wurde  vor  kurzem  für  das  Museum  erworben.  Das  Gefäss 
ist  elliptisch  mit  Doppelhenkel,  der  Mantel  gitterförmig  durchbrochen,  darüber 
ein  Fries  aus  Medaillons  und  Blattgehänge,  der  Deckel  steil  ansteigend  mit 
Knauf  und  getriebenem  Blattschmuck  und  am  unteren  Rande  mit  gravirter 
Blattreihe.  Durchmesser  o’i7:o'ii3,  Höhe  mit  Deckel  o’ii4. 

Besuch  des  museums.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 

im  Monate  März  1898  von  6869,  die  Bibliothek  von  1634  Personen 

besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT. 

Ashbee,  C.  R.  (Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Febr.) 
BEISSEL,,  St.  Die  Bedeutung  mittelalterlicher 
Kunstwerke.  (Stimmen  aus  Maria-Laach, 

1899,  2.) 

EDER,  Jos.  M.  Die  k.  k.  Graphische  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  in  Wien.  (Suppl.  zum 
Centralbl.  für  das  gewerbl.  Unterrichtswesen 

in  Österr.,  XVI,  4.) 

FURTWÄNGLER,  Adf.  Neuere  Fälschungen  v. 
Antiken,  gr.  4°,  3g  S.  m.  26  Abbildgn.  Leipzig, 
Giesecke  & Devrient.  M.  5. 

GANDOLPHE,  M.  La  Vie  et  1’ Art  des  Scandinaves. 
Avec  une  lettre  de  M.  Gaston  Paris.  In-i6, 
VIII  — 31 1 p.  Paris,  Perrin  et  Cie. 
GOTTSCHAU,  M.  Kunstgewerbl.  Zeit-  und  Streit- 
fragen. (Die  Kunst-Halle,  IV,  8.) 

ORANGES  DE  SURGERES,  DE.  Les  Artistes 
nantais  (architectes,  armuriers,  brodeurs, 
fondeurs,  graveurs,  luthiers,  maitres  d’oeuvre, 
monnayeurs,  musiciens,  orfevres  etc.),  du 
moyen  äge  a la  Revolution.  Notes  et 
Documents.  In-8°,  XII,  456  p.  Paris, 
Charavay  freres. 

Deutsche  Kunst  und  Decoration  neuen  Stiles. 

(Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Febr.) 
LICHTWARK,  A.  Die  Erziehung  des  Farben- 
sinnes (Pan,  IV,  3.) 

— 1 ^ — Ungarische  Ornamentik.  (In  magyar. 
Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet  i8gg, 

Jänner  — - März.) 

LÜER,  H.  Zur  Klärung  des  Stilbegriffes.  (Kunst 
und  Handwerk,  Febr.) 


MEYER,  Pet.  Kunsthandwerk  u.  gesunder 
Menschenverstand.  Mit  10  Abbildgn.  43  S. 
(Sammlg.  gemeinverständl.  wissenschaftl. 
Vorträge,  hrsg.  v.  Rud.  Virchow,  N.F.  13.  Serie 
307.  Hft.)  M.  I. 

NEUWIRTH,  J.  Das  Kunstleben  in  Österreich- 
Ungarn  von  1848 — i8g8.  (Samml.  gemein- 
nütziger Vorträge,  243.) 

POELLNITZ.  Einiges  über  Haus  und  Strasse  der 
Zukunft.  (Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Febr.) 

SCHEFFLER,  K.  Kunstgewerblicher  Unterricht 
in  Deutschland.  (Die  Gegenwart,  54.  Bd.,  2.) 

SCHUMACHER,  Fr.  Etwas  vom  Einrahmen. 
(Die  Kunst  für  Alle,  XIV,  lo.) 

Stil,  Der,  in  den  bildenden  Künsten  u.  Gewerben. 
Hrsg.  V.  G.  Hirth.  i.  Ser. ; Der  schöne  Mensch 
in  d.  Kunst  aller  Zeiten,  i.  Bd.  Der  schöne 
Mensch  im  Alterthum,  bearb.  v.  H.  Bulle, 
gr.  4°2i6Taf. m.78  S. Text  u. 38 Textabbildgn. 
München.  G.  Hirth.  M.  25. 

Stilbewegung,  Zur  modernen.  (Deutsche  Bauztg., 
7.  16.) 

SYLOS,  L.  L’arte  in  Puglia  durante  le  dominazioni 
bizantina  e normanna.  Trani,  V.  Vecchi,  8°, 
P.  43- 

TÖPFER.  Bauernkunst.  (Mittheil.  d.  Gewerbe- 
Mus.  zu  Bremen,  i.) 

— Über  die  Verwendung  des  Elfenbeins  im 
Kunstgewerbe.  (Gewerbebl.  aus  Württem- 
berg, 5.  n.  Mittheil.  d.  Gewerbemus.  zu 
Bremen.) 

TSCHUDI,  H.  V.,  Kunst  u.  Publicum.  Rede.  gr.  8° 
25  S.  Berlin,  E.  S.  Mittler  & S.  60  Pfg. 

Van  de  Velde  und  die  mod.  Zimmer-Einrichtung. 
(Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Febr.) 

VASSILIKOV.  L’Art  de  se  meubler.  In-8°,  24  p. 
avec  fig.  Evreux,  imp.  Herissey. 
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WEITBRECHT,  K.  Ethisch  und  Aesthetisch.  (Der 
Kunstwart,  Heft  g.  f.) 

WILSER,  L.  Germanischer  Stil  und  deutsche 
Kunst.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
April.) 

Ziermotive,  Moderne,  f.  Kunst  u.  Gewerbe.  In 
IO  Lfgn.  1.  Lfg.  Fol.  5 färb.  Taf.  München, 
Kosmos.  M.  2. 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

Augustiner-Bräu-Ausschank,  Der,  in  München, 
von  Architekt  Em.  Seidl.  (Deutsche  Bauztg., 

14,  i6.) 

BACH,  M.  Die  Candelaber  der  italienischen  Re- 
naissance. (Gewerbebl.  aus  Württemberg,  4.) 

BACK,  Fr.  Die  Kaiserzimmer  des  Residenz- 
schlosses in  Darmstadt.  (Kunstgewerbebl. 
N.  F.  X,  5.) 

CHAMPIER,  V.  Le  Castel  Beranger.  (Revue 
des  Arts  dec.,  Janv.) 

Decorations,  The,  of  the  Musee  des  Beaux-Arts 
at  Neuchätel.  (The  Studio,  70.) 

DÜRRER,  R.  Zu  dem  Funde  romanischer 
Sculpturen  auf  dem  Lohnhofe  zu  Basel. 
(Anz.  für  Schweiz.  Alterthumsk.  1898,  4.) 

FABRICZY,  C.  V.  Der  Triumphbogen  Alfonsos  I. 
am  Castel  Nuovo  zu  Neapel.  (Jahrb.  der 
königl.  preuss.  Kunstsamml.,  XX,  i.) 

FRASCHETTI,  St.  I sarcofagi  dei  Reali  angioini 
in  Santa  Chiara  di  Napoli.  (L’Arte,  I, 
10 — 12.) 

GILLE,  P.  Versailles  et  le  Deux  Trianons.  Releves 
et  dessins  par  Marcel  Lambert,  i er  fase. 
Grand-in-4°,  p.  i ä 24  et  plan.  Tours,  Marne 
et  fils. 

GINON,  G.  La  Sculpture  florentine  au  XlVe  siede. 
In-8°,  16  p.  Lyon,  imp.  Vitte. 

Hansen-Jacobsen,  N.  (Decorative  Kunst,  März.) 

KEYSERLING,  E.  v.  Martin  Schongauer  u.  die 
Nürnberger  Sculptur.  (Allgem.  Zeitung, 
Nr.  35  f.,  Beilage.) 

LE  ROUX,  M.  et  C.  MARTEAUX.  Les  Sepul- 
tures  bürgendes  dans  la  Haute-Savoie. 
(Histoire;  anthropologie ; stations  et  mobilier 
funeraire.)  In-8°,  71  pages  avec  fig.  Annecy, 
Abry. 

MIGEON,  G.  Le  sculpteur  Augustin  Saint-Gaudens. 
(Art  et  Decoration,  2.) 

Minister-Sitzungssaal,  Der,  des  neuen  Abgeord- 
netenhauses zu  Berlin.  (Deutsche  Bauztg.,  12.) 

MOLINIER,  E.  Le  Castel  Beranger.  (Art  et  De- 
coration, III,  3.) 

MONREY,  G.  Recent  Work  by  A.  Charpentier. 
(The  Studio,  71.) 

MORRIS,  G.  LI.  and  E.  WOOD.  The  Architecture 
of  the  Passmore  Edwards  Settlement.  (The 
Studio,  71.) 

NIEPER,  F.  Das  eigene  Heim.  Eine  Sammlg.  v. 
einfachen,  freisteh.  Familienhäusern.  26  Taf. 
m.  Text.  gr.  8°.  6 S.  Leipzig,  Voigt.  M.  3. 


NOLHAC,  P.  de.  Les  premiers  sculpteurs  de 
Versailles.  (Gazette  des  Beaux-Arts,  Fevr.) 

PHILLIPS,  CI.  Verrocchio  or  Leonardo  da  Vinci? 
(The  Art  Journ.,  Febr.) 

SCHMARSOW,  A.  Das  Eindringen  der  franzö- 
sischen Gothik  in  die  deutsche  Sculptur. 
(Repert.  f.  Kunstwiss.,  XXI,  6.) 

SCHUMACHER,  Fr.  Otto  Rieth’s  Schaßen.  (Kunst 
und  Handwerk,  Jan.) 

STUDNieZKA,  Fr.  Eine  Glückwunschadresse  in 
Marmor.  (Zeitschr.  für  bild.  Kunst,  N.  F.  X,  6.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

BEISSEL,  E.  Fra  Angelico  de  Fiesoie:  sa  vie  et 
ses  travaux.  Ouvrage  traduit  de  l’allemand  et 
precede  d’une  introduction  par  Jules  Helbig. 
111.  de  IO  planches  et  de  nombr.  grav.  dans  le 
texte.  Grand  in-4°  ä 2 col.,  XV — 144  p.  Lille, 
Desclee,  de  Brouwer  et  Cie. 

BRAQUEHAYE,  C.  Documents  pour  servir  ä 
l’histoire  des  arts  en  Guienne.  III:  les  peintres 
de  l’hötel  de  ville  de  Bordeaux  et  des  entrees 
royales  depuis  1525.  In-8°,  314  p.  et  planches 
hors  texte.  Paris,  Pion,  Nourrit  & Cie. 

DEVARENNE,  I.  Decoration  des  escaliers  de 
l’Hotel  de  Ville  et  du  Nouvel  Opera-comique, 
parL.  O.  Messon.  (Revue  des  Arts  dec.,  Janv.) 

DEWALD,  A.  Farbige  Decken-  u.  Wand-Skizzen. 
gr.Fol.  24 Bl. in Farbdr. Leipzig, Jüstel  &Göttel, 
M.  25. 

JOSEPH,  D.  Die  Fresken  von  Meysse.  (Repert.  f. 
Kunstwiss.,  XXI,  6.) 

Kirchenmalerei,  Moderne.  Ein  Vorlage-Werk  f. 
figurale  Comp,  relig.  Inhaltes.  Lichtdr.  u. 
photogr.  Aufnahmen  in  Kirchen  u.  nach  Orig.- 
Cartons  v.  J.  N.  Ender,  Ed.  v.  Engerth,  Jos. 
V.  Führich  u.  a.  (In  5 Lfgn.)  i.  Lfg.  Fol. 
12  Taf.  Wien,  Schroll  & Co.  M.  12. 

KRELL,  P.  F.  Technik  der  Tiffany’schen  Glas- 
bilder. (Kunst  und  Handwerk,  Jan.) 

LEISTIKOW,  Walter.  (Decorative  Kunst,  März.) 

MÜNTZ,  E.  Leonard  de  Vinci  (l’Artiste;  le  Pen- 
seur;le  Savant).  Ouvr.  contenant  238  reprod. 
dans  le  texte,  20  planches  en  taille-douce  et 
28  planches  en  couleurs  ou  en  noir,  d’apres 
les  Oeuvres  du  maitre.  In-4°,  VI — 554  p.  Paris, 
Hachette  & Cie.  40  fr. 

NEUWIRTH  Jos.  Die  Wandgemälde  im  Kreuz- 
gange des  Emausklosters  in  Prag.  Fol.  34  Taf. 
u.  13  Abbildgn.  im  Text.  VIII,  92  S.  Prag, 
Calve  M.  75.  (Forschungen  z.  Kunstgesch. 
Böhmens  III.) 

PHILLIPS,  CI.,  s.  Gr.  II. 

SCHLEICHER,  W.  Carl  Gehrts.  (Die  Kunst  für 
Alle,  XIV,  12.) 

SCHULTZE,  P.  Die  Composition  in  der  modernen 
Malerei.  (Die  Kunst  für  Alle,  XIV,  ii.) 

SEITZ,  L.  Die  Glorie  des  hl.  Thomas  v.  Aquin  in 
den  Wandgemälden  der  Galerie  der  Cande- 
laber im  Vatican.  Imp.  Fol.  6 Heliotyp.  m. 
20  S.  Text.  Einsiedeln,  Benziger  & Co.  M.  24. 


SPONSEL,  J.  L.  Heinrich  Vogeler.  (Deutsche 
Kunst  und  Decoration,  April.) 

STEGMANN,  H.  Die  Arbeiten  Schweizer  Glas- 
maler für  Nürnberg  und  ihr  Einfluss.  (Mittheil, 
aus  dem  germ.  Nationalmus.,  1898,  p.  113.) 

VISMARA,  F.  Manuale  pratico  di  pittura.  Milano, 
Sonzogno,  16°,  p.  133.  L.  i. 

VOLLMAR,  H.  Friedrich  Geselschap.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XIV,  10.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN 

BARBIER  DE  MONTAULT,  X.  Le  Costume  et 
les  Usages  ecclesiastiques  selon  la  tradition 
romaine.  T.  ler:  Regles  generales;  le  Costume 
usuel;  le  Costume  de  chceur.  In-8°,  496  p. 
avec  grav.  Paris.  Letouzey  et  Ane. 

BRAUN,  Jos.  Die  pontiflcalen  Gewänder  des 
Abendlandes  nach  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung. (Stimmen  aus  Maria-Laach,  Erg.- 
Heft  73.) 

C.  V.  B.  Südamerikanische  Spitzen.  (Kunst  und 
Handwerk,  Febr.) 

La  dentelle  beige.  (L’Art  moderne  1899,  p.  ii.) 

DUJARRIC- DESCOMBES,  A.  Les  Tapisseries 
marchoises  en  Perigord.  In-8°,  17  p.  Limoges, 
Ve.  Ducourtieux. 

GRUEL,  L.  Les  Thouvenin,  relieurs  francais  au 
commencement  du  XIXe  siede.  In-8°,  27  p. 
et  fac-simile  d’autographes.  Paris,  Ledere  et 
Cornuau. 

Motive,  Neueste,  zu  Dessins  für  Stickerei  und 
Druckerei  nach  Eisbildungen,  qu.  hoch  4°, 
12  Lichtdr.-Taf.  Zürich,  Kreutzmann.  M.  8. 

Le  papier  et  ses  nouvelles  applications.  (Union 
coop.  beige  i8gg,  3.) 

Pariser  Neuheiten  in  Lincrusta-Walton-Producten. 
(Deutsche  Teppich-  und  Möbelstoff-Zeitg.,  2.) 

Richtung,  Die  moderne,  in  der  Tapetenbranche. 
(Tapetenzeitung  XII,  5.) 

SHAW,  W.  Sir  Thomas  Wardle  and  the  de- 
corative  Treatment  of  TextUe  fabrics.  (The 
Magazine  of  Art,  Jan.) 

STRANGE,  Ed.  F.  Textile  Patterns  from  Suffolk 
Rood-Screens.  (The  Studio,  70.) 

Weberei-Werk,  Das  grosse,  (Textilsammlung)  im 
k.  Landes-Gewerbemuseum.  (Gewerbebl.  aus 
Württemberg,  i.) 

WILHELM,  C.  Flowers  and  Fancies.  (The  Maga- 
zine of  Art,  Jan.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  50- 

Buchgewerbe,  Englisches.  (Decorative  Kunst, 
März.) 

EDER,  Jos.  M.  s.  Gr.,  I. 

HAGELSTANGE,  A.  Ein  Verwandlungsbild  des 
XV.  Jahrhunderts.  (Mittheil,  aus  dem  german. 
Nationalmus.,  i8g8,  p.  125.) 
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HERLUISON,  H.  et  P.  LEROY.  Notice  sur 
Sergent-Marceau,  peintre  et  graveur.  In-8°, 
71  p.  et  grav.  Paris,  Herluison. 

HOFF,  H.  Die  Passionsdarstellungen  Albrecht 
Dürers,  gr.  8°  V,  133  S.  Heidelberg,  A. 
Emmerling  & S.  M.  2.20. 

HUPP,  O.  Ein  Missale  speciale,  Vorläufer  des 
Psalteriums  v.  1457,  Beitrag  z.  Gesch.  d. 
ältest.  Druckwerke,  gr.  4°,  30  S.  Regensburg, 
Nationale  Verlagsanst.  M.  5. 

LEHRS,  M.  Künstlerpostkarten.  (Pan,  IV,  3.) 

PENNELL,  J.  The  Truth  about  Lithography. 
(The  Studio,  71.) 

Plakat-Entwürfe.  (Kunst  und  Handwerk,  Febr.) 

RATH,  PH.  Künstlerische  Inseraten-Reclamen. 
(Zeitschr.  für  Bücherfreunde,  März.) 

SCHLOSSAR,  A.  Die  Wiener  Prachtausgaben 
Degens  vom  Anfang  unseres  Jahrhunderts. 
(Zeitschr.  für  Bücherfreunde,  Febr.) 

SCHÖLERMANN.  Rops.  (Pan,  IV,  3.) 

SINGER,  H.  W.  Greiner  and  some  Dresden 
Artists.  (The  Studio,  70.) 

SOULIER,  G.  Une  affiche  pour  ,,Art  et  De- 
coration“ (Concours).  (Art  et  Decoration,  2.) 

STEIN,  H.  Une  production  inconnue  de  l’atelier 
de  Gutenberg  (Missale  speciale).  In-8°,  12  p. 
Paris,  Picard  et  fils. 

UZANNE,  O.  Couvertures  illustrees  de  Publi- 
cations  etrangeres.  (Art  et  Decoration,  2.) 

WOLKAN,  R.  Politische  Caricaturen  aus  der  Zeit 
des  dreissigjährigen  Krieges.  (Zeitschr.  für 
Bücherfreunde,  Febr.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

ANCY,  H.  d’.  Les  Arts  et  l’industrie  du  verre. 
In-8°,  318  p.  avec  37  grav.  AbbevUle,  Paillart. 

Old  China  at  Christie’s.  (The  House,  Febr.) 

FALKE,  O.  V.  Kölnisches  Steinzeug.  (Jahrb.  der 
Königl.  Preuss.  Kunstsamml.,  XX,  i.) 

J.  L.  Aus  alter  Cultur.  Aufgelegtes  Blattwerk. 
(Decorative  Kunst,  März.) 

Import,  Der,  Gablonzer  Artikel  in  China.  (Special- 
bericht des  k.  u.  k.  General-Consulates  in 
Shanghai.)  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 
472.) 

POLLAK.  Priamos  bei  Achill.  (Mittheil.  d.  k. 
deutsch,  arch.  Inst.,  Athen.  Abth.  XXIII, 
S.  169.) 

RITTER,  W.  La  Ceramique  moderne  de  Meissen. 
(Art  et  Decoration,  III,  i.) 

RUBENSOHN,  O.  Kerchnos.  Mittheil.  d.  k. 
deutsch,  arch.  Inst.,  Athen.  Abth.,  XXIII, 
S.  271.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

BISSING,  F.  V.  Stierfang  auf  einem  ägyptischen 
Holzgefäss  der  XVIII.  Dynastie.  (Mittheil.  d. 
k.  deutsch,  arch.  Inst.,  Athen.  Abth.,  XXIII, 
S.  242.) 
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BOUILLET.  L’Eglise  de  Laval-Dieu  (Ardennes) 
et  ses  boiseries  sculptees.  In-8°,  12  p.  et  grav. 
Paris,  imp.  Pion,  Nourrit  et  Cie. 

Carved  Cradle  for  the  Queen.  (The  Art  Journ., 
Jub.  Ser.  i.) 

Concertflügel  im  Palais  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
Friedrich  zu  Berlin.  (Blätter  f.  Architektur 
u.  Kunsthandwerk,  XII,  2.) 

The  Home  of  Sir  Walter  Scott.  (The  House,  Febr.) 
O.  S. — K.  Leicht  transportable  Verwandlungs- 
Möbel.  (Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  März.) 
QUENNELL,  C.  H.  B.  Die  Geschichte  des 
englischen  Mobiliars.  (Decorative  Kunst, 
März.) 

VALLANCE,  A.  ,, Style“  in  House-Furnishing. 
(The  Magazine  of  Art,  Febr.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

EFFMANN,  W.  Les  cloches  de  Saint-Nicolas. 

(Fribourg  artistique,  Janv.) 

FUCHS,  G.  Paul  Stotz,  ein  Meister  des  Erzgusses. 

(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  März.) 
SCHULZE,  O.  Kunstgewerbliche  Arbeiten  aus 
Kayserzinn.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
März.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

Prince  Albert’s  Design  for  a Table  Ornament.  (The 
Art  Journ.,  Jub.  Ser.  i.) 

CLARKE,  Mrs.  Br.  Of  Jewels,  ancient  and  modern. 
(The  Art  Journ.,  Febr.) 

Herkomer,  Professor  Hubert,  as  a Peinter  in 
Enamels.  (The  Magazine  of  Art,  Jan.,  Febr.) 
Seventeenth  Century  Silver.  (The  House,  Febr.) 
TECHTERMANN,  M.  de.  Croix  de  procession. 

(Fribourg  artistique,  Janv.) 

Thronsitz  & Kandelaber  für  den  Palazzo  Caffarelli 
in  Rom.  (Deutsche  Bauzeitung,  16.) 
VALABREGUE,  A.  La  Bijouterie  de  Pforzheim. 
(Revue  des  Arts  dec.,  Janv.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

BÖSCH,  H.,  Das  Nürnberger  Wappen  mit  dem 
Jungfrauenadler.  (Mittheil,  aus  dem  german. 
Nationalmus.  1898,  p.  131.) 

Catalogue  general  des  medailles  francaises.  Repu- 
blique  (1848 — 1852);  Napoleon  III  (1852  bis 
1870).  In-i6,  14  p.  I fr.  Republique  (1870  bis 
1899)  8°,  16  p.  fr.  I.  Paris,  Cabinet  de  numis- 
matique,  2,  rue  Louvois. 


Medailles  concernant  la  musique  et  le  theätre,  la 
medecine,  la  chimie  et  les  epidemies,  les  voies 
et  moyens  de  transport,  la  franc-ma9onnerie, 
etc.  Medailles  militaires  et  Decorations;  Mon- 
naies  et  Medailles  d’Europe  et  d’Amerique. 
Documents.  Petit  in-8°,  31  p.  Paris,  Baer, 
8,  rue  Deguerry. 


XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^ 

FURTWÄNGLER,  A.  Über  Kunstsammlungen 
in  alter  u.  neuer  Zeit.  (Allgem.  Zeitung  Nr.  79 

и.  ff.,  Beilagen. 

BUDAPEST 

DINER-D^NES,  Jos.  Winter-Ausstellung  des 
ung.  Kunstgewerbe-Vereines.  (In  magyar. 
Sprache).  (Magyar  Iparmüveszet,  1899, 
Jänner  — März.) 

DRESDEN 

Führer  durch  d.  kgl.  Sammlungen  zu  Dresden. 
Hrsg.  V.  d.  Gen.-Direction  d.  kgl.  Sammlgn. 
4.  Aufl.  8°,  XXII,  269  S.  Dresden,  Burdach. 
75  Pf. 

MÜNCHEN 

VOLL,  K.  Die  Frühjahrsausstellung  der 
Münchner  Secession.  (Allgem.  Zeitg.,  Nr.  48  f.) 

PARIS 

Merveilles,  Les,  de  l’Exposition  de  1900. 
Ouvrage  publie  sous  la  direction  de  J. 
Trousset.  ire  livraison.  In-8°,  p.  i ä 8,  avec 
grav.  Paris,  Montgredien  et  Cie. 

— Zeichnungen,  Die  fremden,  und  Modelle  auf 
der  Pariser  Weltausstellung.  (Wiener  Bau- 
industrie-Zeitung, 23.) 

TURIN 

— L’Arte  industriale  nella  Exposizione  italiana 
di  Torino.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  9 — 12.) 
BENZI,  A.  Le  meraviglie  dell’  esposizione 
nazionale  et  i tesori  dell’  arte  sacra,  connume- 
rosefotoincisioni.  Torino  tip.  G.  Sacerdote 
8°  fig.  p.  220  L.  3'5o. 

WIEN 

MINKUS,  Fr.  Die  Winterausstellung  im 

к.  k.  Museum  für  Kunst  und  Industrie.  (Kunst- 
gewerbebl.  N.  F.  X,  5,  6.) 

— SCHÖLERMANN,  W.  Art  in  Vienna.  (The 
Studio,  71.) 

— — Die  Kunstgewerblichen  Ausstellungen  in 
Wien.  (Kunst  und  Handwerk,  Jan.) 

— Übersicht  d.  kunsthistor.  Sammlgn.  d.  Aller- 
■ höchst.  Kaiserhauses.  8°.  IV,  395  S.  m. 

Abbldgn.  u.  4 Plänen.  Wien.  M.  2.40. 
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ARTHUR  VOLKMANN  VON  PAUL 
SCHUMANN-DRESDEN,^ 

IE  Frage,  welches  das  wesentliche  Kenn- 
zeichen der  modernen  Plastik  ist,  dürfte 
nicht  so  leicht  zu  beantworten  sein,  wie 
es  im  ersten  Augenblicke  scheinen  mag. 
Man  lasse  die  Reihe  der  in  weiteren 
Kreisen  bekannten  und  berühmten  Namen 
vor  dem  geistigen  Auge  vorüberziehen: 
Hildebrand,  Klinger,  Diez,  Begas,  Tilgner, 
Zumbusch,  Meunier,  J.  Lambeaux,  Van  der 
Stappen,  Touaillon,  Jean  Dampt,  Rodin, 
Fremiet,  Dubois  . . . Was  ist  das  Gemein- 
same, das  diese  allesammt  gerade  unserer  Zeit  zuwiese?  Über  All- 
gemeinheiten dürfte  man  schwerlich  hinauskommen,  um  die  Frage 
zu  beantworten.  Es  dürfte  kaum  eine  Zeit  gegeben  haben,  die  so 
viel  verschiedenartige,  ja  geradezu  gegensätzliche  Auffassungen  der 
Kunst  im  allgemeinen  und  der  Plastik  im  besonderen  vereinigt  hätte, 
wie  die  unserige.  Man  spricht  wohl  noch  von  einzelnen  Schulen, 
aber  man  ist  dabei  überzeugt,  derjenige  Schulhalter  sei  der  beste, 
der  nicht  seinen  Schülern  die  eigene  Auffassungsweise  aufnöthigt, 
sondern  die  Individualität  jedes  einzelnen  zur  Entwicklung  zu  bringen 
vermag.  Man  sehnt  sich  nach  einem  modernen  Stil,  in  dem  sich 
unsere  Anschauungsweise,  die  Gegenwart  auskrystallisire,  wie  dies 
für  ihre  Zeiten  Gothik,  Renaissance,  Barock  u.  s.  w.  gethan  haben, 
indess  die  höchste  Anerkennung  auf  künstlerischem  Gebiete  spenden 
wir  den  starken  Persönlichkeiten,  welche  eine  besondere  Note  in 
ihrer  Kunst  anzuschlagen  wissen.  Anderseits  aber  lesen  wir,  dass 
ein  einflussreicher  Künstler  sich  über  den  Zweck  der  Kunst  also 
geäussert  hat:  ,,Wenn  überhaupt  nur  alle,  die  sich  mit  irgend  einer 
Kunst  befassen,  immer  festhielten,  dass  ihre  ganze  Aufgabe  darin 
besteht,  den  Mitlebenden  die  Freude  und  den  Genuss  am  Bestehenden 
zu  erleichtern,  nicht  aber  ihr  eigenes  Ich  zur  Geltung  zu  bringen. 
Letzteres  müssen  die  Werke  durch  ihre  Vortrefflichkeit  leisten.“  Der 
dies  schrieb,  war  Hans  von  Marees,  ein  Künstler  durch  und  durch 
und  selbst  eine  starke  Persönlichkeit.  Ein  verhängnisvolles  Geschick 
wollte  es,  dass  er  nicht  ein  Werk  geschaffen  hat,  das  man  auch  nur 
entfernt  vollendet  nennen  könnte,  dass  die  Kunstgeschichte  also 
nichts  von  seinen  künstlerischen  Thaten  zu  melden  weiss.  Mit  diesem 
herben  Verhängnis  aber  mag  uns  einigermassen  versöhnen,  dass  der 
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Geist  Hans  von  Marees 
trotzdem  weiter  wirkt,  dass 
eine  kleine  Anzahl  Künstler 
lebt  und  wirkt,  die  in  seinem 
Geiste  schaffen  und  streben. 
Einer  von  ihnen  ist  der  Bild- 
hauer Arthur  Volkmann, 
dem  die  folgenden  Zeilen 
gewidmet  sein  sollen. 

Sein  Leben  ist  rasch 
erzählt.  Er  stammt  aus  der 
bekannten  Leipziger  Familie 
Volkmann,  der  eine  Reihe 
hervorragender  Vertreter  der 
Wissenschaft  entsprossen 
sind.  Am  28.  August  1851 
wurde  er  in  Leipzig  geboren. 
Schon  als  kleines  Kind  fing 
er  an,  alles  Knetbare,  was 
ihm  unter  die  Finger  kam,  zu  Figürchen  und  Figuren  zu  gestalten; 
welchen  Beruf  er  zu  wählen  habe,  stand  von  frühester  Zeit  an  in  der 
ganzen  Familie  fest.  Nachdem  er  am  Thomas-Gymnasium  in  Leipzig 
die  Grundlagen  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  gelegt  hatte,  gieng  er 
auf  kurze  Zeit  an  die  Kunstakademie  in  Leipzig,  dann  aber  als  Schüler 
Hähnels  an  die  Dresdener  Kunstakademie  über.  Der  Freiwilligendienst 
im  Heere  unterbrach  1873  seine  künstlerische  Thätigkeit  auf  ein 
Jahr,  dann  folgten  zwei  weitere  Lehrjahre  im  Atelier  von  Albert 
Wolff  in  Berlin.  Noch  war  in  Arthur  Volkmanns  künstlerischen 
Versuchen  keine  bestimmte  Richtung  zu  erkennen,  da  führte  ihn 
das  akademische  Reisestipendium,  das  er  1876  an  der  Dresdener 
Akademie  errang,  im  Herbste  dieses  Jahres  nach  Rom  und  hier  wurde 
die  Bekanntschaft  mit  Hans  von  Marees,  in  dessen  Kreis  er  eintrat, 
entscheidend  für  sein  ganzes  weiteres  künstlerisches  Schaffen.  Arthur 
Volkmann  bekennt  sich  selbst  ausdrücklich  als  einen  Schüler  dieses 
merkwürdigen  Mannes,  dem  auch  zwei  andere  wohlbekannte 
deutsche  Bildhauer,  Adolf  Hildebrand  und  Touaillon,  starke  An- 
regungen für  ihre  Kunstauffassung  verdanken. 

Er  ist  seitdem  mit  kurzen  Unterbrechungen  dauernd  in  Rom 
geblieben  und  hat  dort  eine  zweite  Heimat  gefunden,  wenn  er  auch 
als  guter  Deutscher  fast  alle  seine  Werke  über  die  Alpen  zurück- 
wandern lässt. 


Arthur  Volkmann,  Reiter 


An  6o  plastische  Werke  sind  seitdem 
aus  Arthur  Volkmanns  Werkstatt  hervor- 
gegangen, darunter  das  marmorne  Denk- 
mal für  den  berühmten  Chirurgen  Richard 
von  Volkmann  in  Halle,  zahlreiche  Büsten, 
z.  B,  die  des  Professors  Wilhelm  Weber 
für  die  Universitätsbibliothek  in  Göttingen, 
das  Denkmal  für  Hans  von  Marees  auf  dem 
evangelischen  Friedhofe  in  Rom,  Reliefs 
(wie  die  Löwenjagd),  kleinere  und  grössere 
Figuren,  darunter  ein  Mercur  (im  Volk- 
mannschen  Hause  in  Halle),  eine  Eva  (im 
Albertinum  zu  Dresden),  ein  Bacchus  in 
Marmor  (im  Museum  zu  Breslau),  ein 
Reiter  und  ein  Germane  neben  einem  er- 
legten Eber  (im  Museum  zu  Leipzig),  ein 
Läufer  u.  a.  m.  Ein  vollständiges  Ver- 
zeichnis von  Volkmanns  Werken  bis  zum 
Jahre  1895  findet  sich  in  dem  Werke 
,,Die  Familie  Volkmann“  von  Dr.  Ludwig 
Volkmann  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel). 

Wenn  trotz  der  verhältnismässig 
grossen  Anzahl  seiner  Werke  Arthur 
Volkmann  nur  in  engeren  Kreisen  bekannt 
und  hochgeschätzt  ist,  so  liegt  das  an  der  Eigenart  seiner  Kunst  und 
seines  Wesens.  Von  dem  grossen  Tagesmarkt  und  von  den  Partei- 
kämpfen hält  er  sich  fern,  niemals  hat  er  seine  Persönlichkeit  irgendwie 
in  den  Vordergrund  zu  drängen  versucht;  er  kennt  nur  den  ,, stillen 
sachlichen  Ehrgeiz,  aus  dem  allein  echte  Leistungen  entspringen“.  Und 
dann  bieten  seine  Werke  auch  keinerlei  stoffliches  Interesse,  welches 
die  grosse  Menge  ja  leider  noch  immer  allein  in  den  Werken  der 
bildenden  Kunst  sucht.  Hans  von  Marees  spricht  sich  hierüber  in 
folgender  Weise  aus:  ,, Jedes  Werk  der  bildenden  Kunst  leidet  an 
Zweideutigkeit,  die  ihm  ein  doppelter  Inhalt,  ein  künstlerischer  als 
bildnerischer  Naturausdruck,  ein  stofflicher  als  Darstellung  eines 
Gegenstandes  oder  Vorganges,  verleiht.  So  lange  ein  gesteigertes 
Kunstleben  den  künstlerischen  Rücksichten  ihr  unbedingtes  Vorrecht 
wahrt,  ist  dies  für  den  Schaffenden  bedeutungslos;  er  wird  mit 
gleicher  Bereitwilligkeit  jedes  Stoffgebiet  ergreifen,  weil  er  auf  jedem 
mit  der  gleichen  Freiheit  seinen  Zielen  nachzugehen  vermag.  In 
unserer  Zeit  wenden  sich  dagegen  gerade  die  ernsten  Begabungen 
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Feuerbach,  Böcklin,  Thoma  von  der  Darstellung 
alles  dessen  ab,  was  das  Zeitinteresse  fordern 
würde.  Es  ist  dies  nur  zu  begreiflich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  heutzutage  die  Producftion 
von  der  Forderung  gegenständlicher  Darstellung 
beherrscht  wird.  Die  Zeit  verlangt  die  Be- 
theiligung der  Kunst  an  allen  ihren  Aufgaben, 
ohne  weiter  darnach  zu  fragen,  wie  die  Kunst 
dabei  ihren  eigenen  Aufgaben  gerecht  werden 
kann ; sie  nimmt  die  Unfähigkeit  in  ihren  Dienst, 
die  zufrieden  ist,  wenn  sie  um  des  Inhaltes 
willen  ihren  anspruchsvollen  Leistungen  den 
Schein  einer  Bedeutung  geben  kann.  Die  Kunst, 
die  sich  um  ihrer  selbst  willen  geben  möchte, 
sieht  sich  unwillkürlich  von  den  Lebensgebieten 
verdrängt,  die  sich  ihr  ungesucht  darbieten 
würden.“  Man  wird  dieser  pessimistischen  An- 
sicht von  der  künstlerischen  Cultur  unserer 
Zeit  nicht  ganz  unrecht  geben  können,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  von  wie  hoher  Seite  das 
gegenständliche  Interesse  in  der  Kunst  ganz  zielbewusst  in  den  Vorder- 
grund gedrängt  wird. 

Aber,  wie  gesagt,  die  Volkmannsche  Kunst  hat  gegenständliches 
Interesse  nur  in  geringem  Masse.  Sie  hat  auch  nichts  specifisch 
Modernes;  die  berühmte  „Unruhe  der  modernen  Seele“  liegt  ihr 
ganz  fern,  vielmehr  eignet  ihr  die  stille  Grösse  der  Blütezeit  alt- 
griechischer Kunst.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  Volkmann 
ein  Nachahmer  der  Antike  wäre.  Nur  die  gleiche  Auffassung,  die 
gleiche  Stellung  zur  Natur  führt  auch  zu  den  ähnlichen  Ergebnissen. 
Goethe  hat  in  ,,Winckelmann  und  sein  Jahrhundert“  die  Aufgabe 
jener  griechischen  Kunst  mit  treffenden  Worten  zusammengefasst. 
Er  sagt  von  „den  Alten,  besonders  den  Griechen  in  ihrer  besten 
Zeit“:  ,,Die  Alten  fühlten  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der 
lieblichen  Grenzen  der  schönen  Welt.  Hierher  waren  sie  gesetzt, 
hierzu  berufen,  hier  fand  ihre  Thätigkeit  Raum,  ihre  Leidenschaft 
Gegenstand  und  Nahrung.  Alle  hielten  sich  am  Nächsten,  Wahren, 
Wirklichen  fest,  und  selbst  ihre  Phantasiebilder  haben  Knochen  und 
Mark.  Der  Mensch  und  das  Menschliche  wurden  am  wertesten 
geachtet,  und  alle  seine  inneren,  seine  äusseren  Verhältnisse  zur 
Welt  mit  so  grossem  Sinne  dargestellt  als  angestaunt.  Das  letzte 
Produdt  der  sich  immer  steigernden  Natur  ist  der  schöne  Mensch. 


Arthur  Volkmann, 
Mädchen  mit  Spiegel 


Zwar  kann  sie  ihn  nur  selten  hervor- 
bringen, weil  ihren  Ideen  gar  viele 
Bedingungen  widerstreben.  Dagegen 
tritt  nun  die  Kunst  ein;  denn  indem 
der  Mensch  auf  den  Gipfel  der  Kunst 
gestellt  ist,  so  sieht  er  sich  wieder 
als  eine  ganze  Natur  an,  die  in 
sich  abermals  einen  Gipfel  hervor- 
zubringen hat.  Dazu  steigert  er  sich, 
indem  er  sich  mit  allen  Vollkommen- 
heiten und  Tugenden  durchdringt, 

Wahl,  Ordnung,  Harmonie  und  Be- 
deutung aufruft  und  sich  endlich  bis 
zur  Produ(5tion  des  Kunstwerkes 
erhebt,  das  neben  seinen  übrigen 
Thaten  und  Werken  einen  glänzen- 
den Platz  einnimmt.  Ist  es  einmal 
hervorgebracht,  steht  es  in  seiner 
idealen  Wirklichkeit  vor  der  Welt, 
so  bringt  es  eine  dauernde  Wirkung, 

. , Arthur  Volkmann,  Jäger  mit 

es  bringt  die  höchste  hervor;  denn  Hund 

indem  es  aus  den  gesammten  Kräften 

sich  geistig  entwickelt,  so  nimmt  es  alles  Herrliche,  Verehrungs-  und 
Liebenswürdige  in  sich  auf  und  erhebt,  indem  es  die  menschliche 
Gestalt  beseelt,  den  Menschen  über  sich  selbst,  schliesst  seinen 
Lebens-  und  Thatenkreis  ab  und  vergöttert  ihn  für  die  Gegenwart,  in 
der  das  Vergangene  und  Künftige  begriffen  ist“  .... 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Arthur  Volkmann  seine  Aufgabe  als 
Bildhauer  nicht  anders  auffasst,  als  sie  hier  Goethe  für  die  Griechen 
darlegt.  Von  archaistischen  Neigungen  gänzlich  freisprechen  kann 
man  ihn  allerdings  nicht.  Das  Grabdenkmal  für  Hans  von  Marees 
zum  Beispiel  gemahnt ,, nicht  nur  in  der  äusseren  Anordnung,  sondern 
vor  allem  auch  in  der  Empfindung  an  die  attischen  Grabstelen  der 
besten  Zeit.“  Indess  das  Grabmal  Hans  von  Marees  steht  ja  nicht 
auf  einem  deutschen  Friedhof,  sondern  .auf  classischem  Boden  bei 
der  Cestius-Pyramide ; da  mag  diese  Abwendung  von  der  Gegenwart 
gerechtfertigt  erscheinen.  Der  dauernde  Aufenthalt  in  Rom  an  sich 
muss  ja  auch  leicht  begreiflicher  Weise  die  fremden  Künstler  stark 
beeinflussen.  Die  Gefahr,  ein  Kunstfabrikant  für  die  Romreisenden 
zu  werden,  liegt  bei  einer  so  ernsten  Natur  wie  Volkmann  nicht  vor. 
Aber  es  ist  verständlich,  dass  die  fremden  Künstler  in  Rom  den 
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Zusammenhang  mit  Heimat  und  Gegenwart  leicht  ausseracht  lassen. 
So  ist  auch  Volkmanns  Kunst  frei  von  heimatlicher  und  neuzeitlicher 
Bestimmtheit,  und  nicht  jeder  wird  in  einer  Zeit,  wo  dem  Nationalen 

ein  so  hoher  Wert 
beigelegt  wird,  in 
dieser  Eigenschaft 
auch  einen  Vorzug 
anzuerkennen  geneigt 
sein.  Indess  vom  rein 
künstlerischen  Stand- 
punkte kommt  das 
nicht  in  Betracht. 
Eine  Gestalt  wie 
der  Volkmanns  che 
Läufer  wird  uns 
immer  wieder  ent- 
zücken durch  die 
gesunde  Kraft  des 
•schlanken,  herrlich 
gebauten  Körpers, 
den  ebenmässigen 
Fluss  der  Linien,  den 
harmonischen  Rhyth- 
mus der  Stellung. 
Wie  er  vor  uns  steht, 
die  rechte  Hand  leicht 
auf  den  Stamm  zur 
Seite  gestützt,  das  Haupt  auf  dem  kraftvollen  Hals  frei  erhoben,  die 
linke  Hand  auf  die  bewegte  Brust  gelegt  und  die  Lippen  leicht 
geöffnet,  bietet  er  das  Bild  jugendfrischer  Mannesschönheit;  wohl  ist 
er  angestrengt,  aber  nicht  erschöpft,  und  aus  der  Stellung  im  ganzen 
wie  in  allen  Einzelheiten  spricht  jene  natürliche  Anmuth,  die  sich  aus 
der  vollen  Beherrschung  des  Körpers  ergibt.  Dem  Floretfechter,  dem 
Ruderer,  dem  Turner  wird  sie  am  ehesten  zu  eigen,  in  Italien  trifft 
man  sie  oft  als  nationales  ^rbtheil.  Für  die  vornehm  zurückhaltende 
Kunstauffassung  Volkmanns  ist  dieser  Läufer  vielleicht  besonders 
bezeichnend;  man  denke  im  Gegensatz  dazu  an  den  erschöpft 
dasitzenden  Faustkämpfer  mit  dem  zerschlagenen  Kopfe,  der  auf  dem 
Esquilin  in  Rom  gefunden  wurde  und  jetzt  im  kapitolinischem  Museum 
aufbewahrt  wird.  Wir  wollen  diese  vornehme  Zurückhaltung  in 
Volkmanns  Kunst  damit  keineswegs  als  das  einzig  Richtige  hinstellen; 


Arthur  Volkmann,  Die  Löwenjagd,  farbiges  Relief 

auch  in  der  Kunst  führen  viele  Wege  nach  Rom;  das  individuelle 
Temperament  und  die  persönliche  Empfindung  führen  den  einen 
zu  leidenschaftlicher  Wildheit,  den  andern  zu  massvoller  Zurück- 
haltung. Sicher  ist,  dass  Volkmann  den  überzeugenden  Eindruck  der 
Lebenswahrheit  zu  machen  weiss,  auch  ohne  im  Naturalismus  bis 
zur  Wiedergabe  der  kleinen  zufälligen  Züge  zu  gehen.  Aber  auch 
von  Absichtlichkeit,  von  Mache  und  Pose  sind  seine  Gestalten  weit 
entfernt.  Volkmanns  Idealismus  ist,  wenn  man  dies  Paradoxon 
gestatten  will,  ein  feinsinnig  auswählender  Naturalismus,  wie  ihn 
auch  die  Griechen  der  sogenannten  ersten  Blüteperiode  pflegten.  Die 
Klarheit  seiner  Formengebung  — ganz  das  Gegentheil  des  ,,voiler  le 
nu“,  des  Verschleierns  und  Verschwimmenlassens  der  Formen,  wie 
es  Rodin  liebt  — ist  die  Folge  seiner  Unterordnung  eben  unter  die 
Natur,  die  er  trotz  idealistischer  Auffassung  als  die  sichere  Grundlage 
der  Kunst  betrachtet. 

Dieser  innige  Zusammenhang  mit  der  Natur  unterscheidet 
Volkmann  — ebenso  wie  Touaillon  — grundsätzlich  von  Künstlern 
wie  Canova  oder  Mengs,  deren  Kunst  uns  nur  noch  wie  eine  geistlos 
schablonenhafte  Nachahmung  des  Äusserlichen  antiker  Kunst 
anmuthet  und  in  ihrer  Charakterlosigkeit  kalt  lässt.  Unzweifelhaft  ist 
auch  Volkmann. angeregt  und  erfüllt  vom  Besten,  was  uns  aus  alt- 
griechischer und  altrömischer  Zeit  überkommen  ist,  aber  seine  Kunst 
selbst  ist  selbständig  auf  dem  Boden  eigenen  Studiums  erwachsen 
und  auf  dem  Wege  über  das  Charakteristische  zur  Schönheit  vor- 
gedrungen. 

Die  erörterten  Eigenschaften,  jenes  Gesunde,  in  sich  Vollendete 
tragen,  wie  der  Läufer,  auch  die  übrigen  Gestalten  Volkmanns,  je  nach 
Gelingen  mehr  oder  minder  alle  an  sich,  so  sein  charakteristisch 
weich  und  üppig  gebildeter  Bacchus  im  Museum  zu  Breslau,  sein 
Putto  mit  dem  Apfel  in  der  Hand,  seine  weibliche  Figur  mit  dem 
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Spiegel  und  sein  Ganymed.  Letzterem  wird  man  am  ehesten  archai- 
stische Gebundenheit  nachsagen  können.  Aber  in  dem  Jäger  mit  dem 
Hpnde  wiederum  kommt  die  Freude  an  der  blühenden  Natur,  an  der 

schönen  Mensch- 
lichkeit mit  aller 
Reinheit  und  freier 
Natürlichkeit  zum 
Ausdruck. 

Besondere  Pflege 
widmet  Volkmann 
dem  Relief;  und 
auch  bei  diesem  hält 
er  sich  an  die  Stil- 
gesetze, wie  sie 
in  der  Blüteperiode 
attischer  Kunst  gal- 
ten. An  dem  Re- 
lief der  Löwenjagd 
sehen  wir,  wie  der 
Künstler  die  Scene 
aufrollt,  wie  er  die 
Körper  auf  einen 
rein  ideal  gehaltenen 
Grund  gleichmässig  aufplattet,  wie  er  ungezwungen  den  gegebenen 
Raum  ausfüllt  und  die  Isokephalie  (gleiche  Höhe  der  Köpfe)  einhält, 
wie  er  unnatürlich  wirkende  Verkürzungen  und  allzu  starke  Deckungen 
durch  ungezwungene  Wendungen  der  Körper  und  Hervorkehrung 
der  breiten  Seiten  meidet. 

Nicht  gibt  die  Abbildung  die  Farbigkeit  des  Reliefs  wieder.  Diese 
Farbigkeit  aber  bildet  einen  wesentlichen  Zug  in  Volkmanns  Plastik. 
Die  Amazone  mit  dem  wassertrinkenden  Schimmel,  von  der  wir  eine 
Zeichnung  wiedergeben,  ist  an  dem  Brunnen  im  Dresdener  Albertinum 
als  farbiges  Relief  in  Marmor  ausgeführt.  Der  Hintergrund  ist  goldig, 
das  Pferd  weiss,  das  Gewand  bläulich,  das  Haar  bräunlich  getönt.  Auch 
die  beide;n  jüngsten  Werke  Volkmanns,  die  in  diesem  Winter  in  Rom 
ausgestellt  waren,  eine  nackte  weibliche  Gestalt  und  die  Bildnisbüsten 
eines  Ehepaares,  sind  farbig  behandelt.  ,, Einen  köstlichen  warmen 
Lebenston  erreichte  der  Künstler,  wie  ein  Bericht  darüber  lautet, 
durch  zarte  Überhauchung  des  Marmors  mit  Gold,  das  auf  den  glatt- 
gescheitelten Haaren  etwas  stärker  liegt,  um  deren  dunkleren  Farben- 
glanz zu  compensiren.  Augen  und  Lippen  sind  polychrom,  aber  alles 
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in  so  leichter  ätherischer  und  dabei  doch  wahrer  Weise  behandelt 
wie  die  Sarkophage  von  Sidon  im  kaiserlichen  Museum  zu  Konstanti- 
nopel.“ „Die  Figur  ist  aufs  natürlichste  bemalt,  es  ist,  als  genügte  ein 
Wort,  die  in  Gedanken  Versunkene  in  die  Wirklichkeit  zu  rufen.“  Es 
ist  kaum  noch  an  der  Zeit,  über  das  Grundsätzliche  der  farbigen  Plastik 
zu  streiten.  Die  Hauptsache  ist  ja  nicht  die  lehrhafte  Erörterung, 
sondern  die  künstlerische  That  und  die  Gewöhnung  des  Auges.  Wer 
redet  jetzt  noch  von  der  Schändung  des  ,, edlen“  Marmors  und  seines 
glänzenden  Korns  durch  die  Farbe?  Max  Klinger  kann  weissen  Marmor 
nicht  mehr  sehen,  er  beizt  ihn  oder  verwendet  überhaupt  farbigen 
Marmor;  wer  will  ihm  nachweisen,  dass  er  Unrecht  hat? 

Arthur  Volkmann  hat  sich  auch  der  Malerei  zugewendet,  indess 
noch  kein  vollendetes  Gemälde  an  die  Öffentlichkeit  gebracht.  Die 
Entwürfe  zeigen,  getreu  dem  Marees’schen  Ideal-Menschen  in  der 
Natur  in  den  einfachsten  Verrichtungen,  ruhiges  Dasein  ohne  Leiden- 
schaft und  Erregung.  Es  will  uns  indess  scheinen,  als  ob  Volkmanns 
Begabung  den  Künstler  mehr  auf  die  Plastik  hinwiese.  Auf  diesem 
Gebiete  dürften  sich  ihm  die  Anregungen  Marees’  auch  fernerhin  am 
fruchtbarsten  erweisen.  Seine  Kunst  aber  dürfte  sich  ansteigend  noch 
weiter  entwickeln,  indem  er  noch  vorhandene  archaistische  Anklänge, 
wie  im  Relief,  noch  gänzlich  beseitigte.  Das  Wesen  seiner  Kunst, 
stilisirender  Idealismus  auf  der  Grundlage  der  Natur,  ist  gediegen 
und  echt. 


DAS  STIFT  ST.  FLORIAN  (IV.)  b»’  VON 
ALBIN  CZERNY 

URCH  das  Portal  der  Prälatur  zurückkehrend, 
gehen  wir  durch  das  einst  ganz  vergol- 
dete Gitterthor,  welches  Meister  Peigine 
im  Jahre  1721  geschaffen  hat,  und  stehen 
nach  wenigen  Schritten  in  dem  Haupt- 
saale, der  ohne  Frage  eine  der  hervor- 
ragendsten Leistungen  Prandauers  und 
der  österreichischen  Architektur  über- 
haupt ist. 

Der  Saal  ist  ein  Werk  von  gross- 
artigen Dimensionen  und  schönen  Ver- 
hältnissen. Er  hat  31  Meter  sSCentimeter  Länge,  18  Meter  30  Centi- 
meter  Breite  im  Lichten.  Die  Höhe  vermag  ich  nur  nach  der  alten 
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Baurechnung  anzu- 
geben, welche  fol- 
gende Masse  anführt: 
Höhe  des  Postaments 

1 Klafter  3 Schuh ; 
Höhe  des  Stammes 
der  Säulen  3 Klafter 
6 Zoll,  Höhe  des  Ober- 
gebälkes I Klafter 

2 Schuh  6 Zoll,  Höhe 
des  Plafonds  2 Klafter 

3 Schuh,  also  die 
absolute  Höhe  8 Klaf- 
ter 3 Schuh. 

Das  Gebälk  wird 
von  rothen  Wand- 
pilastern und  grau- 
gesprenkelten über 
Eck  stehenden  und 
gekuppelten  Säulen 
mit  vergoldeten,  römi- 
schen Capitälen  und 
Basen  getragen.  Über 
dem  Säulengebälk  er- 
hebt sich  am  Gewölbe 
eine  prächtige  ge- 
malte Säulenarchi- 
tektur mit  Baikonen 
und  Balustraden.  Sie 
wird  belebt  durch 
zahlreiche  Figuren, 
allegorische  Gruppen, 
Blumenbehänge  und 
Vasen,  schliesslich 
den  Triumphzug 
Kaiser  Karl  VI.  im 
römischen  Impera- 
torencostüm  und 

römischer  Quadriga,  von  zahlreichem  Gefolge  und  gefesselten  Türken 
begleitet.  In  Mitte  des  Gewölbes  öffnet  sich  aber  gleichsam  die  gemalte 
Architektur  und  lässt  uns  am  strahlenden  Himmel  den  Siegesgott  auf 
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seinem  Throne  schauen,  welchem  Austria  und  Hungaria  kniend  ihre 
Palmenzweige  überreichen.  Zahlreiche  Gruppen  und  beschwingte 
Einzelfiguren,  welche  sich  auf  die  neuangebrochene  Ära  des  Friedens 
und  alle  seine  geisti- 
gen und  materiellen 
Segnungen  bezie- 
hen, beleben  rings- 
umher den  sicht- 
baren Himmels- 
raum. Die  Compo- 
sition  des  Ganzen 
und  Vertheilung  der 
Gruppen  ist  mit  Ge- 
schick von  Martin 
Altomonte  entwor- 
fen. Die  Architektur- 
stücke sind  von 
Hippolyt  Sconzani 
aus  Bologna,  alles 
Figurale  , ist  von 
Bartholomäus  Alto- 
monte. Im  Jahre  17  23 
gieng  man  an  die 
umfangreiche  Ar- 
beit, im  nächsten 
Jahre  ward  sie  voll- 
endet. Über  den 
prächtigen  vier  Ein- 
gangsportalen von  Jegg  sind  sowohl  in  Holzreliefs  als  in  Staffelei- 
gemälden die  Hauptmomente  aus  den  glorreichen  Feldzügen  Prinz 
Eugens  dargestellt.  Die  zwei  grossen  Reiterbilder  über  den  Kaminen, 
Kaiser  Karl  VI.  und  Prinz  Eugen,  sind  von  Bartholomäus  Altomonte. 
Vollendet  waren  sie  im  Jahre  1728. 

Leonhard  Sattler  hat  sich  hier  verewigt  durch  die  trefflich 
componirten  Trophäen  über  den  Reiterporträts,  die  Ruhmesengel 
und  Reliefmedaillons  über  den  vier  Portalen ; Holzinger  durch  Stucco- 
und  Marmorirarbeiten  im  Saale,  welche  alle  sein  Werk  sind,  als  da 
zu  nennen:  alle  Capitäle  über  den  grossen  Säulen  und  Pilastern,  die 
Arbeiten  am  Hauptgesimse,  an  den  Portalen  und  Fenstern,  nämlich  die 
Theile,  welche  nicht  ,, lebendiger“  Marmor  sind  und  die  zwei  Kamine. 
Er  war  noch  1731  damit  beschäftigt.  Der  lebendige  Marmor,  der 
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9 Schuh  hoch  bis  an  die  Säulenbasis  reicht,  bläulich,  roth,  weiss, 
gesprenkelt  mit  braunen  Flecken  kam  vom  Untersberg  bei  Salzburg 
und  von  Adneth  bei  Hallein.  Die  Säulenstämme  sind  vortrefflich  von 
Holzinger  in  stucco  lustro  ausgeführt,  was  sich  jetzt  nach  180  Jahren 
noch  erweist.  Die  Uhrkästen  auf  den  Kaminen,  wozu  Sattler  die 
Ornamente  schnitt,  und  die  Spiegelrahmen  sind  von  Meister  Jegg,  die 
Vergoldungen  im  ganzen  Saale  von  Meister  Müller  (1731),  die  vier 
Ovalspiegel  an  den  Kaminen  giengen  1736  aus  der  kaiserlichen  Fabrik 
in  Wien  hervor,  31  Zoll  hoch,  24  Zoll  breit.  Die  zwei  Stockuhren, 
welche  einst  die  Parademärsche  jener  Zeit  zu  spielen  verstanden,  sind 
von  dem  vielgesuchten  Meister  Georg  Peiskammer  in  Steyr  1731 
gemacht  worden. 

Wenn  wir  noch  die  höchst  gelungene  Flächeneintheilung  der 
kolossalen  Saalthüren  mit  der  eingelegten  Zierarbeit  Jeggs  in  ver- 
goldeten Rahmen  und  die  feinen  gravirten,  mit  Bronzefiguren 
prangenden  Schlossgehäuse  betrachten,  müssen  wir  gestehen,  dass 
hier  alles  gross  gedacht  ist  und  von  einer  bedeutenden  Kunstfertigkeit 
des  Handwerks  damaliger  Zeit  Kunde  gibt.  In  demselben  Jahre,  in 
welchem  der  Saal  endlich  fertiggestellt  wurde,  1732,  lud  der  Tod  den 
Stifter  desselben,  Propst  Joh.  Bapt.,  in  sein  kleines  Kämmerlein. 

Ist  es  Prandauer  gelungen,  hier  einen  für  jede  Majestät  geeigneten 
Prunkraum  zu  schaffen,  so  müssen  wir  sein  Talent  gleichermassen 
bewundern,  wenn  wir  die  äussere  Gestaltung  dieser  Herrlichkeit  in 
Betracht  ziehen.  Auf  Seite  46  ist  die  Südseite  des  Stiftes  abgebildet. 
Der  Mittelpavillon,  ein  Risalit  von  sieben  hohen  Saalfenstern  und 
ebenso  vielen  darüberliegenden  kleineren,  mit  dem  Mansardendach 
und  den  oeils  de  boeuf  an  der  Stirne,  zeigt  zwar  keine  originelle 
Invention,  denn  wir  haben  den  ausgesprochenen  Stil  Ludwig  XIV.  vor 
uns,  gibt  aber  gleichwohl  Zeugnis  von  einer  glücklichen  Einfügung 
des  neuen  weltbeherrschenden  Geschmacks  in  den  von  Carlone  be- 
gonnenen Palastbau.  Was  aber  an  sprudelnder  Lebensfülle,  an  Licht 
und  Freudigkeit  des  Daseins  die  vor  uns  liegenden  Bauformen  an  sich 
haben,  verdanken  sie  gewiss  dem  österreichischen  Naturell Prandauers. 
Der  vom  Beschauer  linksseits  gesehene  Flügel  umschliesst  die  Prälatur 
und  oberhalb  das  Landeshauptmannzimmer  sammt  Annex,  der  rechts- 
seitige Tract  enthält  Speisezimmer  und  darüber  das  Capitel-  und  andere 
Zimmer.  Im  Erdgeschoss  des  Pavillons  ist  eine  grosse,  gewölbte  Sala 
terrena,  einst  Recreationslocal  für  vornehme  Gäste,  jetzt  ein 
anmuthiger  Gartensalon  mit  Holzingers  Stuckverzierungen  an 
Gewölben  und  Wänden.  Die  sieben  hohen  Saalfenster  und  die  kleineren 
darüber  auf  der  Gartenseite  und  ebenso  viele  auf  der  Hofseite 
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vermitteln  den  reichlichen  Zutritt  des  mit  dem  Golde  und  den 
Farbentönen  des  Innern  spielenden  Lichtes.  Die  Fruchtgehänge 
der  kleineren  Fenster  stellen  mit  den  Kränzen  der  Pilastercapitäle 
eine  fortgesetzte  Blumen-  und  Früchtenkette  als  Bekrönung  des 
Ganzen  her.  Die  Fenstereinfassungen  sind  aus  Granit,  die  Schnörkel, 
Muscheln,  Festons  aus  Eggenburger  Sandstein.  An  der  ganzen  Süd- 
seite zog  sich  bis  zum  Jahre  1856  eine  französische  Gartenanlage  hin. 
Terrassen  mit  Zwergbäumen  und  niedrigem  Gebüsch  besetzt,  um  den 
Ausblick  in  die  Ferne  und  die  Alpenwelt  nicht  zu  schädigen,  Balustraden, 
Treppen  in  die  niedrigeren  Partien,  Vasen,  Bildsäulen  mit  den 
Repräsentanten  des  antiken  Götterhimmels  bildeten  die  entsprechende 
Vorbühne  für  den  heiteren  und  majestätischen  Saalbau  Prandauers. 

Prandauer  war  es  nicht  vergönnt,  sein  gewaltiges,  in  Proportionen 
und  Ausstattung  vielbewundertes  Werk  mit  allen  Reizen  der  Farben 
und  Sculptur  vollendet  zu  sehen.  Er  starb  nach  dem  St.  Pöltener 
Todtenbuch  den  16.  September  1726.  Als  er  die  Augen  schloss,  war 
ein  anderes  Bauwerk  seiner  Begabung  in  voller  Arbeit,  das  Schloss 
Hohenbrunn,  nur  20  Minuten  von  St.  Florian  entfernt,  welches  der 


prachtliebende  Abt 
auf  dem  Boden  des 
schlichten  Bauern- 
hauses, aus  dem  er 
hervorgieng,  errich- 
tete. Es  ist  ein  vier- 
eckiges Gebäude  um 
einen  kleinen  Hof, 
mit  hohen  Palast- 
fenstern, oeils  de 
boeuf,  steilem  Man- 
sardendach, offenen 
von  Säulen  gestütz- 
ten Hallen  im  ersten 
Stockwerk,  im  Innern 
die  hohen  Räume 
mit  Wandmalereien 
und  trefflichen  Stuck- 
ornamenten beklei- 
det. Das  Schlösschen 
ist  von  hoher  male- 
rischer Wirkung  und 
gibt  einen  anmuthi- 

gen  Beleg,  dass  Prandauers  Geist  auch  den  ästhetischen  Forderungen 
einer  kleineren  Lebensstellung  vollauf  gewachsen  war. 

Die  Ostseite  des  Stiftes,  der  wir  uns  nun  zuwenden,  enthält  in 
der  Mitte  ein  Risalit,  welches  durch  hohe  Feuermauern  als  besonders 
geschützter  Theil  der  langen  Front  sich  kund  thut. 

Es  ist  die  Stiftsbibliothek.  Sie  sollte  nach  dem  Plane  Prandauers 
und  seines  Gönners  Johann  Bapt.  viel  prächtiger  werden  als  sie  jetzt 
ist  und  eine  imposante  Zufahrt  vom  Markte  her  bekommen.  Der 
Nachfolger  Johann  Georg  (1732 — 1754),  war  anderer  Meinung. 
Prandauers  Entwurf  wurde  nach  dem  neuen  Riss  des  Baumeisters 
Heyberger  von  Steyr,  des  nämlichen,  der  das  hübsche  Rathhaus  da- 
selbst und  die  herrliche  Stiftsbibliothek  in  Admont  gebaut  hatte,  etwas 
abgeändert  und  vereinfacht.  Heyberger  setzt  die  Pilasterstellungen 
und  Ornamentik  Carlones  fort,  das  Risalit  wird  durch  Vasen,  Statuen 
und  Uhrwerk  auf  dem  Dache  aus  der  Monotonie  der  langen  Flucht 
herausgehoben.  Überdies  bekommt  die  Bibliothek  durch  den  hohen 
massiven  Unterbau  (9  Meter  48  Centimeter),  welcher  in  dem  tiefer- 
gelegenen Terrain  der  Ostseite  hergestellt  werden  musste,  um  die 
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gleiche  Baulinie  mit  der  Süd-  und  Westseite  zu  ermöglichen,  einen 
stattlicheren  Charakter.  Wie  der  Bücherschatz  durch  die  hohen 
Feuermauern  gegen  die  verheerenden  Flammen  geschützt  wird,  so 
sollte  er  auf  der  Marktseite  und  der  Seite  gegen  den  Stiftshof  durch  je  ' 
zwei  prächtige,  kupferne  Wasserspeier  in  Gestalt  von  geflügelten 
Drachen  mit  beweglicher  Pfeilzunge  und  Schwanz  vor  Feuchtigkeit 
bewahrt  werden.  Was  uns  aber  mehr  als  dieses  interessirt,  ist  das 
Innere.  Die  Sparsamkeit  des  weitblickenden  Prälaten  sollte  der  Aus- 
stattung und  Erwerbung  von  Tausenden  der  besten  Werke  der  älteren 
und  zeitgenössischen  Litteratur  zugute  kommen.  Er  hat  mit  der  klugen 
Auswahl  des  Fachmannes  die  Bibliothek  vorzüglich  mit  den  grossen 
Quellensammlungen  und  grundlegenden  Werken  der  Theologie, 
Geschichte  und  Litteratur  bereichert  und  ihr  sozusagen  den  wissen- 
schaftlichen Curs  und  die  Entwicklung  vorgezeichnet.  Dabei  hat  er 
sie,  was  wieder  den  umsichtigen  Verstandesmann  kennzeichnet,  mit 
den  zweckmässigsten  Räumlichkeiten  versorgt,  welche  jetzt,  wo  sie 
80.000  Bände  zählt,  noch  lange  nicht  erschöpft  sind.  Den  Hauptsaal 
hat  er  zu  einem  prächtigen  Tempel  der  Musen  eingerichtet.  Er  ist 
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29  Meter  50  Centimeter  (90  Wiener  Schuh)  lang,  15  Meter  15  Centi- 
meter  (48  Wiener  Schuh)  breit  und  geht  durch  zwei  Geschosse.  An 
der  gewölbten  Decke  ist  ein  figurenreiches,  von  dem  Wiener  Maler 
Daniel  Gran  trefflich  componirtes  Gemälde,  die  Vermählung  der 
Tugend  mit  der  Wissenschaft  durch  die  Religion  und  ihre  segens- 
reichen Folgen  darstellend.  Um  das  Mittelfeld  herum  sind  die  Bilder 
der  verschiedenen  Wissenschaften  oder  Beförderer  derselben  in 
Medaillonform.  Die  Ideen  zu  dem  Gemälde  sind  vom  Propst  Joh. 
Georg  selbst,  der  sie  im  Jahre  1746  an  den  Meister  der  Kuppel- 
malereien in  der  Wiener  Hofbibliothek  nach  St.  Pölten  übersandte. 
Gran  sprach  in  der  Hauptsache  seine  vollste  Zustimmung  aus  und 
hat  den  Gedanken  des  trefflichen  Prälaten  Leib  und  künstlerisches 
Leben  in  seinem  Entwürfe  gegeben.  Bartholomäus  Altomonte  hat 
1747  seinen  Gestalten  die  lieblichen  Farbentöne  geliehen  und  über- 
haupt in  feinerer  Manier  gemalt,  als  an  der  Decke  des  Hauptsaales, 
dessen  Figuren  nicht  immer  frei  sind  von  Derbheit  der  Formen  und 
Mangel  charakteristischen  Ausdruckes.  Die  das  Mittelfeld  umgebenden 
Architekturmalereien  sind  von  Antonio  Tassi  aus  Mailand,  der  auch  die 
Architekturmalereien  im  Oratorium  der  Kirche  (1748)  und  im  Capitel- 
zimmer  (1749)  übernahm.  Die  schönen  Schränke,  die  hohe  Portal- 
thür, die  elegante  durchbrochene  Galerie,  welche  in  der  Höhe  herum- 
läuft, sind  aus  Nussbaumholz  und  kunstreich  eingelegter  Arbeit,  ein 
Werk  des  Joh.  Christian  Jegg,  eines  Sohnes  des  im-  Dienste  des 
Stiftes  ergrauten  Christian.  Sie  waren  1749  fertig  und  im  Jahre  1750 
wurde  endlich  die  Aufstellung  der  Bücher  durchgeführt.  Die  an  den 
Saal  rechts  und  links  stossenden  6 Zimmer  wurden  erst  1750  und 
1751  mit  Thüren  und  Fenstern  versehen. 

Auch  in  diesem  Saale  verdienen  die  edlen  Verhältnisse  und  die 
würdige  Ausstattung  alles  Lob.  Acht  sehr  grosse  Fenster  unterhalb, 
ebenso  viele  kleinere  auf  der  Galerie,  alle  gegen  Osten  schauend, 
verbreiten  reichlich  Licht.  Die  zierlichen  Holzarbeiten  des  jüngeren 
Jegg  und  darüber  der  Farbenhimmel  Tassis  und  Altomontes  bringen 
einen  das  Auge  erquickenden  Gesammteindruck  hervor.  Mit  den  an 
den  Saal  sich  anschliessenden  Gemächern  ist  der  Raum  für  100.000 
Bände  geschaffen,  kann  aber  durch  Ausräumung  eines  Theiles  der 
Bildergalerie,  welche  mit  der  Bibliothek  durch  eine  Thür  in  Ver- 
bindung steht,  auf  140.000  erweitert  werden. 

Vor  dem  Saale  erstreckt  sich  eine  Vorhalle,  von  schönen  Gitter- 
thoren begrenzt,  welche  Meister  Ludwig  Gattringer  aus  Linz  im 
Jahre  1749  um  700  Gulden  hergestellt  hat.  Beide  haben  zusammen 
ein  Gewicht  von  1900  Pfunden.  Vom  Hofe  her,  den  wir  schon 


Reise-Altar  aus  Elfenbein,  bemalt,  XVI.  Jahrhundert  (aus  der  Kunstsammlung  des  Stiftes) 


bei  Besprechung  der  Altane  des  Stiegenhauses  beschrieben  haben, 
führt  eine  Doppelstiege  zu  der  Vorhalle,  welche  gegen  die  Stiege 
mit  einer  durchbrochenen  Brustwehr,  mit  Blätterranken  aus  Sandstein 
ausgefüllt,  abgeschlossen  wird.  An  den  Treppenabsätzen  befinden 
sich  alte  Gitter  aus  Stabeisen,  welche  etwa  von  dem  älteren  Stifts- 
gebäude herstammen  und  demEnde  des  XVII.  Jahrhunderts  angehören. 

Der  dritte  grosse  Saal  des  Stiftes  ist  das  Sommerrefectorium. 
Es  entsprang,  wie  wir  schon  erwähnten,  dem  ästhetischen  Bedürfnis, 
den  prächtigen  Risalit-  und  Pilasterbau  des  Stiftes  in  befriedigender 


26 


igo 

Weise  abzuschliessen,  den  klösterlich  einfachen  Conventbau  aufrecht 
zu  erhalten  und  zugleich  zu  verdecken  und  daneben  einen  hohen, 
luftigen  Saal  für  grössere  Versammlungen  oder  als  Speisesaal  zur 

Sommerszeit  zu  ge- 
winnen. Auch  dieser 
Saal  gibt  Zeugnis 
für  das  entschiedene 
Talent  Prandauers, 
grosse,  wirkungs- 
volle Räume  zu 
schaffen.  Die  Dimen- 
sionen sind  glück- 
lich gewählt.  Länge 
26  Meter  78  Centi- 
meter,  Breite  13 
Meter  5 Centimeter 
im  Lichten,  Höhe 
circa  ii  Meter  7 Centimeter.  Die  Raumvertheilung  an  Fenstern, 
Pfeilern,  Portalen  beweist  das  feine  Gefühl  für  Ebenmass  und  Rhythmus 
der  Verhältnisse.  Der  Schmuck  der  Wände  und  der  gewölbten  Decke 
in  Farbe  und  Reliefs  bezeugt  Geschmack  und  sinnvolle  Auffassung. 
Das  grosse  Gemälde,  welches  in  reicher  Stuckumrahmung  die  ganze 
Decke  einnimmt,  stellt  uns  die  Vermählung  des  Ordensmannes  mit 
der  Kirche  durch  die  klösterlichen  Gelübde  der  Armut,  Keuschheit 
und  des  Gehorsams  vor.  Den  Mittelpunkt  nimmt  die  Kirche  ein, 
dargestellt  durch  ihr  sichtbares  Oberhaupt,  den  Papst,  welcher 
Evangelienbuch  und  Kelch  in  den  Händen  hält.  Die  allegorischen 
Figuren  der  drei  genannten  Gelübde  knien  vor  ihm.  Andere  allegorische 
Gruppen  der  siegreichen  christlichen  Tugenden  und  der  aus  der 
Menschheit  zurückweichenden  finsteren  Mächte  bedecken  den  übrigen 
Raum.  Bartholomäus  Altomonte  ist  der  Maler  der  ganzen  Decke,  auch 
der  Architekturen,  in  denen  er  sich  früher  nie  versuchte,  weshalb  er 
sich  hiezu  der  Patronen  bediente  und  dadurch  eine  glückliche  Lösung 
seiner  Aufgabe  herbeiführte.  An  den  Längsseiten  des  Saales  sind  die 
von  Bartholomäus  Altomonte  auf  Leinwand  gemalten  zwölf  Bildnisse 
von  hervorragenden  Päpsten  und  Bischöfen  aus  dem  Orden  der 
regulirten  Chorherren  des  heiligen  Augustinus.  Über  der  Kanzel 
zwischen  den  Eingangsportalen  hängt  ein  grosses  Bildnis  desselben 
Künstlers  auf  Leinwand,  die  Gläubigen  in  Jerusalem  darstellend,  wie 
sie  ihr  Eigenthum  zu  den  Füssen  der  Apostel  niederlegen,  eines  seiner 
besten  Bilder.  Auf  der  gegenüberliegenden  Schmalseite  erscheint  der 


Seitliche  Gitter  an  den  Treppenabsätzen  der  Vorhalle 


Das  Sommerrefectorium 


Ordenspatron  Augustinus,  die  Irrlehre  siegreich  durch  Wort  und  Schrift 
bekämpfend,  ein  Helldunkel  vom  Maler  Halbax.  Im  Jahre  1731  hatte 
Altomonte  seine  Arbeiten  beendigt.  An  jeder  Schmalseite  sind  zwei 
trefflich  componirte,  reich  bewegte  Portale  mit  Doppelthüren  und 
eingelegter  Arbeit  von  Jegg  sen.  Holzinger  hat  seine  Stuckornamente 
in  anmuthigem  Phantasiespiele  über  Plafond,  Pfeiler  und  Rahmen  auf 
farbiger  Unterlage  verstreut.  Die  hohen  Saalfenster  sind  nach  alter 
Sitte  mit  kleinen  polygonen  Scheiben  verglast.  Von  den  Wänden  sehen 
die  grossen  Vorbilder  und  Mahnungen  geistlichen  Lebens  herab.  Alles 
vereinigt  sich,  um  dem  Saale  einen  ernsten,  würdigen  und  dennoch 
heiter-festlichen  Charakter  zu  verleihen.  Von  aussen  schliesst  sich 
der  Saalbau  an  den  Stil  des  Hauptsaales  an.  Pilasterstellungen  mit 
römischen  Capitälen,  grosse,  rundbogige  Fenster  mit  den  oeils  de  boeuf 
darüber,  anstatt  des  gebrochenen  Daches  aber  ein  flaches  Dach  und 
eine  mit  Vasen  und  Figuren  gezierte  Attika. 

Wenn  wir  schliesslich  die  Schöpfungen  Prandauers  in  St.  Florian 
überblicken,  das  malerische  Stiegenhaus,  den  Hauptsaal,  die  Bibliothek 
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und  das  Sommerrefectorium,  so  sehen  wir  einen  Zug  von  Grossartig- 
keit gepaart  mit  heiterer  Anmuth  durch  das  Ganze  gehen,  welcher 
den  Beschauer  mit  innigem  Behagen  erfüllt.  Prandauers  Geist  war 
allen  Anforderungen  irdischer  Grösse  in  den  Ausdrucksformen  der  Bau- 
kunst gewachsen.  Auch  die  dienenden  Künste,  Sculptur  und  Malerei, 
wusste  er  für  den  Eindruck  des  Vornehmen  trefflich  zu  verwenden, 
wie  die  Ausstattung  der  Säle  und  des  Treppenhauses  bezeugt.  Er 
hat  die  italienischen  und  französischen  Bauformen  nicht  matt  und 
ängstlich  copirt,  sondern  in  ihren  Geist  sich  liebend  versenkt  und  sie 
an  dem  rechten  Platze  und  in  den  richtigen  Verhältnissen  mit  Geschick 
wiedergegeben.  Was  er  aber  im  Gebiete  der  kirchlichen  Architektur 
zu  leisten  vermochte,  zeigt  die  herrliche  Melker  Stiftskirche,  eine  der 
schönsten,  welche  in  der  Periode  des  Barockbaues  in  Europa  errichtet 
wurden.  Gerade  diese  Kirche  ist  ein  leuchtendes  Zeugnis  dafür,  dass 
Prandauer  die  Gabe  selbständiger  Denkungsart  hatte  und  wo  es  die 
Umstände  gestatteten  oder  forderten,  aus  dem  Borne  eigenen  Geistes 
und  Erfindens  schöpfte.  Einer  der  besten  Kenner  des  Barockbaues 
in  der  Gegenwart  schliesst  sein  Urtheil  über  unseren  Baumeister  mit 
den  Worten:  „Prandauers  Name  verdient  neben  dem  Schlüters  und 
Pöppelmanns,  aber  auch  neben  Gerhart,  Thomasius,  Leibniz  und 
Sebastian  Bach  in  das  Ehrenbuch  deutscher  Nation  eingezeichnet  zu 
werden.“ 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENSo. 

Robert  RUSS.  in  der  Galene  Miethke  hat  eine  Ausstellung  von  Bildern 
und  Studien  des  Wiener  Landschaftsmalers  Robert  Russ  stattgefunden, 
die  dann  zur  Versteigerung  gelangten.  Der  gut  illustrirte  Katalog  wies  an 
250  Nummern  auf.  Meistens  waren  es  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  doch  soll 
Einzelnes  bis  in  die  Zeit  des  Zimmermann-Schülers  zurückgereicht  haben.  Die 
Blüte  Russ’  fällt  unstreitig  in  die  Makart-Zeit.  Die  starke  malerische  Strömung 
jener  Jahre  hob  ihn,  man  möchte  sagen,  über  sich  hinaus.  Im  Makart-Kreise 
herrschte  ein  Ehrgeiz,  sich  und  andere  zu  übertreffen.  Man  experimentirte  für 
sein  Leben  gern  und  jedes  neue  Bild  sah  nach  etwas  Anderem  aus.  Die 
Figurenmaler  zogen  natürlich  von  Makart  selbst  an;  man  denke  an  Leopold 
Müllers  grossen  ,, Markt  zu  Tantah“  und  Einzelnes  von  Huber.  Die  Landschafter 
aber  gingen  auf  malerisch-technische  Abenteuer  aus.  Ihr  drittes  Wort  war 
,, Zufälligkeiten“.  Schindler  ging  damals  durch  drei  oder  vier  Manieren.  Robert 
Russ  hatte  einen  jugendlichen  Drang  ins  Grosse,  Starke,  der  sich  freilich  bald 
verlor,  denn  er  ist  im  Grunde  ein  Zierlicher,  zeichnerisch  Spintisirender,  ein 
Verwandter  Hugo  Charlemonts.  In  jenem  jungen  Schwung  gelang  ihm  aber  doch 
eine  mächtige  decorative  Wirkung,  wie  die  seines  grossen  ,, Heidelberger 
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Schlosses“,  das  mit  Recht  in  die  kaiserliche  Galerie  gelangte.  Er  blieb  natürlich 
nicht  dabei.  Sein  ,, Vorfrühling  in  der  Penzinger  Au“  ist  wie  von  einem  Anderen 
gemalt.  Das  dunkle  Gewirr  von  kahlen  Baumzweigen,  das  die  Bildmitte 


Kolo  Moser,  Kissenbezüge,  ausgeführt  von  Joh.  Backhausen  & Söhne 


einnimmt  und  so  wirksam  vom  hellen  Abendhimmel  und  den  gelben  Feuer- 
punkten der  Strassenlaternen  absticht,  wurde  bald  von  Anderen  nachgeahmt. 
(Tina  Blau,  Landstrasse  in  Holland.)  Eine  riesige  Brandung  bei  Helgoland  war 
wieder  anders;  Schönleber,  der  damals  aufkam,  gab  in  ihr  den  Ton  an.  Zu  Beginn 
der  Achtziger- Jahre  krystallisirte  sich  die  schwankende  Persönlichkeit  des 
Künstlers.  Er  fand  sein  Eigenstes  in  Südtirol.  Die  goldigen  Nachmittagssonnen, 
in  denen  die  Cypressenwipfel  zu  knistern  scheinen,  das  Purpurlaub  der  Reben 
und  dazwischen  das  vergoldete  Weiss  der  Kalktünchen  von  Kirchlein  und 
Pergolas;  das  machte  ihm  seine  Palette.  Einmal  füllte  er  ein  ganzes  Zimmer  im 
Künstlerhause  mit  etwa  70  solcher  Studien,  alle  gleich  gross  und  gleich  sonnig. 
Später  wurde  er  kühler  und  trockener.  Ein  ungeheurer  Fleiss  gab  sich  in  rastloser 
Atelierarbeit  aus.  Vielen  späteren  Erzeug- 
nissen sieht  man  mehr  die  Malwerkstatt,  als 
die  Natur  an.  Ein  vorzüglicher  Zeichner, 
illustrirte  er  viel  und  gut,  aber  diese  zeichne- 
risch'e  Stärke  Hess  dann  auch  sein  malerisches 
Temperament  mehr  als  nöthig  einschlummern. 

Trotzdem  werden  so  manche,  ungemein 
sachliche  Naturstudien  („Irlerschmiede“,  „alte 
Schmiede“  u.  s.  f.)  immer  Schätzer  finden.  In 
seiner  arbeitsamen  Zurückgezogenheit  erinnert 
er  auffallend  an  Franz  Rumpler,  der  auch 
so  plötzlich  voriges  Jahr  aus  seiner  Einsiedelei 
hervortrat.  Selbst  das  Talent  beider  Zeit-  koIo  Moser,  Kissenbezug,  ausgeführt  von 
genossen  schlägt  gern  gleiche  Wege  ein.  Man  joh.  Backhausen  & Söhne 

betrachte  etwa  Russ’  Bildchen  eines  kauernden 

Bauernburschen;  es  könnte  von  Rumpler  (natürlich  frei  nach  Pettenkofen)  gemalt 
sein.  Oder  die  verschiedenen  Blumenfenster  und  blumigen  Winkel  in  ihrem  klein 
hingesprenkelten  Bunterlei,  ein  ,,mit  Weinlaub  überwuchertes  Fenster“  u.  dgl. 
mehr.  Eine  spitz  hantirende  Zierlichkeit  ist  der  Charakter  dieser  Arbeiten.  Darum 
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liegen  ihm  auch  Stoffe,  wie  jener  niederösterreichische  Holzapfelbaum,  dessen 
Krone  ihm  in  ein  winziges  Gebrösel  aufgeht.  Heutzutage  denkt  sich  der  Beschauer 
freilich,  dass  die  nämliche  Wirkung  durch  drei  frei  und  breit  hingesetzte  Töne 

auch  zu  erreichen  war. 
In  solcher  Detaillirung,  . 
wobei  die  Welt  unter 
der  Lupe  erscheint,  lebt 
noch  Altwiener  Weise. 
Man  begreift,  dass 
eine  frühe  Buchenstudie 
förmlich  Höger’schen 
Baumschlag  aufweist. 
Dazu  kommen  nun  aber, 
wieder  ganz  wie  bei 
Rumpler,  mannigfache 
Galerie-Anregungen. 
Eine ,, Mondnacht  an  der 
Maas“  erinnert  an  Albert 
Cuyp,  eine  Landungsbrücke  mit  einer  Laterne  im  Abenddunkel  an  Aart  van  der 
Neer,  ein  „Weg  zum  Dorfe“  an  Constable.  So  malt  ein  Bildungsmensch,  der  mit 
der  Kunstgeschichte  gelebt  hat.  Unter  den  Neueren  hat  ihn  gelegentlich  Oswald 
Achenbach  stark  beeinflusst;  so  in  den  Bildern:  ,, Marktleute  auf  staubiger  Strasse 
bei  Triest“  und  „Gartenfest  in  Riva“.  Dann  wieder,  im  „Strand  bei  Monfalcone“, 
mischt  er  die  feinsten  graulichen  und  bläulichen  Dünste,  bis  er  fast  an  Jettei  und 
die  Plattenseebilder  des  Ungarn  Meszöly  erinnert.  Auch  Schindler’sche  Anklänge 
melden  sich  oft.  In  einigen  neuesten  Bildern  will  er  die  Schotten  streifen,  geräth 
aber  dabei  in  die  Nähe  von  Lichtenfels.  Sie  haben  trotzdem  malerischen  Reiz,  zum 
Beispiel  das  „einsame  Gehöft  in  Bukowina“,  wo  sich  aus  sepiabraunen  Schatten- 
massen bleiche  Gebäude  hervorprofiliren.  Auch  die  ,, Ruinenreste  bei  Rom“  streben 
Ähnliches  an,  mit  complicirteren  Mitteln.  Seine  südtirolische  Sonne  übersetzt  er 
sich  aus  dem  Gelben  jetzt  gern  ins  Weissere  („Porta  San  Michele  in  Riva“  u.  a.),  als 
fühle  er  einen  Drang  nach  Herbheit.  Mitunter  geht  er  mit  grauen  Lufttönen 
modern  durch  eine  ganze  Vedute  („Strasse  in  Neuberg“).  Dann  wieder  hat  es  ihm 
auf  einmal  Böcklin  angethan,  wie  ganz  auffallend  in  der  romantisch  dunkel 
massirten  „Steintreppe  mit  Cypressen  zu  Assisi“.  Unter  so  vielerlei  Einflüssen, 
die  das  mitlebende  und  mitmalende  Zeitkind  erleidet,  kommt  er  doch  auch  zum 
selbständigen  Ausdruck.  Etwa  in  der  kleinen  Studie  einer  „Waldlichtung“,  einem 
,, Hohlweg  im  Herbstnebel“,  dem  ,, Wirtshaus  an  der  Aist“,  wo  alles  so  regennass 
ist,  und  dem  prächtigen  ,, Spätsommerabend  in  Schönna“,  wo  die  Purpurspuren 
des  Abends  durch  das  tiefe  Dunkel  eines  verworrenen  Dickichts  brechen.  In 
modernere  Richtungen  wird  der  Künstler  wohl  nicht  mehr  hineingerathen,  er  ist  der 
Sohn  einer  anders  geschulten  Zeit,  der  einmal  an  Makarts  Seite  ein  Aufflammen 
erlebt  hat  und  dann  wieder  in  die  Zahmheit  eingekehrt  ist.  Das  soll  uns  nicht 
hindern,  ihn  historisch  anzusehen  und  zu  würdigen. 

Kolo  moser.  wir  theilen  heute  noch  fünf  textile  Entwürfe  dieses 
Künstlers  mit,  im  Anschluss  an  die  drei,  die  wir  in  unserer  vorigen  Nummer 
gebracht  haben.  Sie  gehören  zu  der  Zahl  der  für  die  Firma  Backhausen  und 
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Söhne  entworfenen.  Es  sind  da  handgeknüpfte,  wiewohl  ursprünglich  als 
Maschinenknüpferei  gedachte  Kissenbezüge,  die  hier  zum  Theile  als  Teppiche 
verwertet  sind.  Das  Ornament  in  frei  erfundenen  Curven,  die  von  den  vier 
Ecken  oder  Seiten 
her  im  Mittelpunkt  Zu- 
sammentreffen oder 
auch  diesem  mit  Grazie 
ausweichen,  wirkt  sehr 
eigenartig.  Eine  vage 
Erinnerung  an  die  be- 
lebte Natur  löst  sich 
fast  ohne  Rest  in 
einem  Rhythmusblosser 
Linien.  Die  zeichne- 
rische Durchführung 
der  Vorlagen  ist  unge- 
mein gewissenhaft,  jeder 
einzelne  Knoten  (vier 
auf  einen  Quadrat- 
centimeter)  sitzt  in  der 

Zeichnung  fest.  Auch  zwei  Bodenbeläge  theilen  wir  mit,  der  eine  mit  dem  Beeren- 
motiv ist  gewebt,  der  andere  mit  dem  Kleeblattmotiv  mit  der  Maschine  geknüpft. 


Kolo  Moser,  Bodenbelag,  ausgeführt  von  Joh.  Backhausen  & Söhne 


Anton  hlavacek.  In  Piskos  Kunstsalon  sah  man  kürzlich  eine 
umfassende  Ausstellung  von  Bildern  und  Studien  dieses  Zimmermann- 
Schülers,  der  seit  Jahren  fast  verschollen  war.  Unter  allen  seinen  Schulgenossen 
ist  er  derjenige,  der  allezeit  mit  dem  eifrigsten  Glauben  auf  die  Worte  seines 
Lehrers  geschworen  hat.  Er  ist  noch  jetzt  Zimmermann-Schüler.  Er  hat  dessen 
stilisirende  Plastik,  die  vor  Allem  zeichnet,  und  dabei  eine  heroische  Anschauungs- 
weise, die  gern  mit  heftigen  Farbenphänomenen  illuminirt.  In  früheren  Jahren 
hatte  Hlavaceks  Streben  den  grossen  Zuschnitt,  der  eben  in  dieser  Schule  gelehrt 
wurde.  Man  erinnert  sich  an  sein  Riesenbild  „Wien“,  das  noch  jetzt  herrenlos 
herumläuft.  Er  malte  es  von  einem  Hügel  über  Grinzing  aus;  die  grosse  mühsam 
nach  der  Natur  gezeichnete  Bleistiftstudie  des  eigentlichen  Stadtbildes,  mit  einem 
zollhohen  Stephansthurm  als  Masstab,  hat  damals  das  Unterrichtsministerium 
erworben.  Später  war  Hlavacek  eine  Hauptperson  im  ,, Salon  der  Zurück- 
gewiesenen“, dessen  Häupter  sämmtlich  verschollen  sind.  Augenscheinlich  waren 
sie  nicht  mit  Unrecht  zurückgewiesen.  Unter  den  Bildern,  mit  denen  der  Künstler 
jetzt  herausgekommen,  verdienen  die  frischen  Naturstudien  jedenfalls  Beachtung. 
Die  meisten  sind  unserem  Hochgebirge  entnommen  und  der  Ortler  in  seiner 
Gletscherpracht  mit  besonderer  Liebe  ergründet.  So  manche  dieser  Scenen 
können  sich  selbst  unter  modernen  Bildern  sehen  lassen.  Muth  hat  der  Künstler 
zu  Allem  und  Jedem,  er  malt  sogar  das  Alpenglühen  am  Rosengarten,  ein  Bild 
von  reinstem  Glüheiseneffecft,  und  dennoch  mit  einem  Funken  Wahrheit  in  dieser 
Feuersbrunst.  Besonders  gern  malt  er  die  nämliche  Scene  zu  verschiedenen 
Tages-  und  Jahreszeiten.  Auch  die  Wiener  Karlskirche  hat  er  unter  allen  Licht- 
effedten  gemalt;  diese  Studien  sollen  Vorarbeiten  zu  etwas  Grossem  sein,  das 
ihm  seit  Jahren  vorschwebt. 


MODKRNE  KAFFEEHÄUSER.  Es  ist  Zeit,  dass  die  Nutzkunst  wirklich 
genutzt  werde.  Den  handwerksmässigen  „Decorateuren“  gegenüber  kommt 
sie  zwar  noch  immer  langsam  vorwärts.  Selbst  in  Paris  ist  es  noch  etwas 
Auffallendes,  wenn  eine  Brasserie  Pousset  von  Niermans,  ein  Cafe  Voisin  von 
Louis  Bigaux  oder  ein  Cafe  de  Paris  gar  von  Majorelle  und  Jansen  ausgestattet 
wird.  Die  Kunstzeitschriften  nehmen  noch  Notiz  davon  und  bilden  sie  schleunig 
ab.  In  Wien  ist  man  vollends  zurück.  Es  fehlt  zwar  nicht  an  kostspieligen 
Einrichtungen  in  einem,  sagen  wir,  „erhöhten“  Kaffeehausstil,  wie  ihn  die  Arcaden- 
häusersÄra  hervorgerufen.  Auch  gibt  es  welche,  die  sich  den  Anschein  geben, 
„modern“  zu  sein,  ja  selbst  die  sattsam  bekannte  falsche  Secession  hat  sich 
neuestens  des  Cafes  bemächtigt  und  verübt  da  ihre  Ungeheuerlichkeiten,  die  das 
Publicum  dann  der  echten  Secession  in  die  Schuhe  schiebt.  Da  werden  gleich- 
gütige  oder  unzweckmässige  Constru(5tionen  frischweg  mit  Details  von  Van  de 
Velde  und  Ashbee  überladen,  Fabriksgeräth  wird  in  Curven  von  Charles  Plumet 
gepresst,  Mahagoni-Buffets  mit  Kleinzeug  von  Messingappliken  im  Studio-Stil 
förmlich  besäet.  Ja  es  werden  weisse  Stuckplafonds  in  ganz  niedrigen  Mezzanin- 
sälen, die  doch  so  flach  als  möglich  gehalten  sein  sollten,  mit  kolossalen 
Wagner’schen  und  nichtwagner’schen  Facadendetails  in  drohend  starker 
Profilirung  beklebt.  Angesichts  solchen  Missverstandes  der  stets  gesinnungslosen 
Eklektiker  ist  es  erfreulich,  wenn  einmal  eine  gesundere  Note  angeschlagen  wird. 
Auch  in  der  Einrichtung  eines  Kaffeehauses  soll  persönliche  Überzeugung  und 
sachgemässe  Empfindung  sein.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  Cafe  Museum  (Wien, 
I.,  Ecke  Operngasse  und  Friedrichstrasse)  hervorzuheben.  Es  ist  von  Adolf  Loos 
eingerichtet,  einem  jungen  Architekten,  der  in  Amerika  modern  gearbeitet  und 
dann  in  Wien  Kunsthandwerkliches  modern  geschrieben  hat.  Sein  Streben  ist  die 
Zweckmässigkeit  und  Einfachheit,  aus  denen  sich  bei  tadellosem  Handwerk  von 
selbst  eine  technische  Eleganz  ergibt.  „Die  Schönheit  eines  Bicycles“  schwebt  ihm 
als  Ideal  vor.  In  der  That  ist  im  Cafe  Museum  alles  Ornament  vermieden;  was 
zweckmässig  ist,  muss  ja  ebenfalls,  ganz  von  selbst,  schön  sein.  Loos  ist  auch 
nichts  weniger  als  Secessionist  im  Sinne  der  Wiener  Secession,  er  will  amerika- 
nischer Culturmensch  sein.  Das  ganze  Local  hat  englische  Velourstapeten  in 
mattem  Grün,  das  mit  löschpapierartigem  Korn  wirkt;  die  Decke  ist  durchaus 
weiss,  in  waschbarer  Ölfarbe,  ohne  das  geringste  Ornament.  Lambris  und  grosse 
Standmöbel  (Casse,  Billards)  sind  dunkles  Mahagoni  mit  einzelnen  eingelegten, 
gelblichweissen  Buchslinien  („Adern“).  Sämmtliche  Kanten  sind  mittelst  eines 
eingeschalteten  Viertelstabes  abgerundet.  Die  Casse  und  eine  grosse  Abtheilungs- 
wand sind  in  Spiegel  aufgelöst,  um  noch  von  ihrer  Schwere  zu  verlieren; 
Hauptgesimse  und  dergleichen  gibt  es  nicht;  auch  ist  die  Casse  abgerundet,  um 
recht  umgehbar  zu  sein.  Die  erwähnte  Spiegelwand  schliesst  oben  originell  mit 
einer  Reihe  alter  englischer  Sportstiche  in  entsprechenden  Mahagonirahmen  ab, 
die  an  einem  Messingstab  frei  in  der  Luft  hängend,  wie  eine  Fortsetzung  der 
Wandfläche  erscheinen.  Polirtes  Messing  spielt  eine  grosse  Rolle,  aber  auch 
nicht  als  Ornament,  sondern  im  Sinne  des  Gebrauches.  Sämmtliche  Wände  sind 
unten  und  oben,  um  das  ganze  Local  herum,  mit  Messing  eingefasst.  Auch  die 
Füsse  der  (vorzüglich  constru(5tiven)  Billards  haben  Messingschuhe  und  die 
Füsse  sämmtlicher  Tische  sind  zum  Schutz  gegen  die  Stiefel  mit  Messing 
beschlagen.  Oberhalb  der  Wandfläche  ziehen  messingene  Gasröhren  sichtbar 
um  das  ganze  Local  und  dienen  zugleich  als  Bestandtheile  der  fortlaufenden  Hut- 
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gestelle  und  Kleiderrechen.  Sie  biegen  frei  um  alle  Ecken  und  machen  von 
Strecke  zu  Strecke  einen  Halbkreis  in  den  Raum  hinein,  um  den  Schnüren  der 
elektrischen  Glühlämpchen  als  Stütze  zu  dienen.  Auch  die  elektrischen  Leitungen 
übersetzen  die  Saaldecke  frei,  nur  unter  messingenen  Schienen  geborgen,  die  als 
dreifache  helle  Metallstreifen  die  Decke  untertheilen.  Als  Beleuchtungskörper 
sind  die  neuesten  Typen  verwendet,  namentlich  im  Lesezimmer  Reihen  kleiner, 
freihängender,  pilzförmiger  Glühlämpchen  von  verstärkter  Leuchtkraft  (zu  zehn 
Kerzen).  Auf  die  Construötion  der  Sessel  ist  ein  besonderes  Augenmerk  gerichtet. 
Loos  hat  sie  selbst  entworfen  und  modellirt,  die  Ausführung  hatte  die  Firma 
Kohn.  Sie  sind  gebogenes  Holz,  schämen  sich  aber  dessen  nicht,  sondern  meiden 
im  Gegentheil  alles  Getischlerte  und  Gezapfte.  Sie  sollen  und  wollen  gebogenes 
Holz  sein,  allein  der  Construcfteur  hat  durch  zweckgemässe  Verstärkung  und 
Schwächung  des  Holzes  je  nach  Vertheilung  der  Last  beim  Sitzen  und  minutiös 
erwogene  Curven  einen  Sessel  geschaffen,  der  wie  ein  lebendiges  Zweckwesen 
wirkt  und  auch  allgemeine  Anerkennung  findet.  Die  Sessel  sind  roth  gebeiztes  und 
polirtes  Buchenholz,  um  sie  energisch  von  dem  Mahagoni  ringsum  abzuheben  und 
auch  den  grünen  Wänden  und  Sammtsophas  als  Gegengewicht  zu  dienen.  Sie 
kosten  lo  Gulden  das  Stück.  Zu  erwähnen  ist  noch  ein  hübsches  Damenzimmer, 
das  Herr  Loos  „Gibson-Zimmer“  nennt,  weil  er  die  Wände  ganz  mit  den 
reizenden  Zeichnungen  des  amerikanischen  Caricaturisten  Charles  Dana  Gibson 
bedeckt  hat.  Die  Sitzmöbel  in  diesem  Raume  (meist  geflochtene)  sind  treffliche 
Arbeiten  der  Prag-Rudniker  Korbflechterei  und  entsprechen  allen  möglichen 
Sitzmanieren  und  Körperverhältnissen.  Die  Ausführung  der  ganzen  Einrichtung 
wurde  vom  k.  u.  k.  Hof-Billardtischler  Richard  Seifert  tadellos  besorgt.  Von  Herrn 
Seifert  selbst  rührt  der  Entwurf  für  die  Einrichtung  des  Spielzimmers  her.  Er  trägt 
durchaus  den  Charakter  der  Wiener  Secession.  Die  Wände  haben  rothe  englische 
Tapeten,  die  obenerwähnte  Spiegelwand  ist  hier,  an  ihrer  Rückseite,  mittelst  einer 
durchlaufenden  Landschaft  von  schwarz  silhouettirten  Bäumen  auf  rothgefärbtem 
Holzgrunde  originell  decorirt.  Die  Möbel  sind  durchwegs  grau  gefärbt  und  polirt. 
Auch  in  den  Nebenräumen  fallen  allerlei  kleine  Bequemlichkeiten  auf. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

AUSSTKLLUNGKN.  Die  Ausstellung  der  Concurrenzentwürfe  für  die  in 
der  Donaustadt  zu  erbauende  Kaiser-Jubiläumskirche  und  die  damit  zu  ver- 
bindende Kaiserin  Elisabeth-Gedächtniskapelle  wurde  am  i8.  v.  M.  geschlossen. 

Ihre  k.  und  k.  Hoheiten  die  durchlauchtigsten  Frauen  Erzherzoginnen  Marie 
Therese,  Maria  Annunziata  und  Elisabeth  haben  am  1 5.  v.  M.,  Seine  k.  und  k.  Hoheit 
der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Leopold  Salvator  hat  am  18.  v.  M.  die  Aus- 
stellung der  Concurrenzentwürfe  für  die  Kaiser-Jubiläumskirche,  sowie  die  Spitzen- 
ausstellung im  Österreichischen  Museum  besichtigt. 

Im  Saale  IX  des  Österreichischen  Museums  wurde  am  25.  v.  M.  eine  Aus- 
stellung kunstgewerblicher  Originalzeichnungen  des  Professors  Gustav  Schmoranz 
eröffnet.  Unter  den  ausgestellten  Blättern  befinden  sich  54  Originalstudien  zu  dem 
vom  k.  k.  Österreichischen  Handelsmuseum  herausgegebenen  Prachtwerke  ,,Alt- 
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orientalische  Glasgefässe“,  ferner  6o  Blätter  Aufnahmen  keramischer  Objecte  aus 
den  Sammlungen  von  Paris  und  London  (Eigenthum  des  k.  k.  Österreichischen 
Museums),  dann  eine  Reihe  von  Zeichnungen  nach  Miniaturen  aus  der  Zeit  vom 
XIII.  bis  XVI.  Jahrhundert  nach  Originalen  aus  der  Bibliothek  des  Khedive  in  Cairo. 

Im  letzten  Compartiment 
des  Saales  IX  wurde  gleich- 
zeitig eine  kleine  Collection 
heraldischer  Kunstblätter  von 
Hugo  Gerard  Ströhl  ausge- 
stellt: die  in  Aquarell  aus- 
geführten Siegel  der  Be- 
sitzer und  Pfandinhaber  von 
Kreuzenstein,  dann  die  Ori- 
ginal-Zeichnungen zu  der 
von  Ströhl  herausgegebenen 
,, Deutschen  Wappenrolle“ 
sammt  den  entsprechenden 
Farbendrucken  und  eine  An- 
zahl von  Probeblättern  aus 
dessen  „Heraldischem  Atlas“. 

Seine  k.  und  k.  Hoheit 
der  durchlauchtigste  Herr 
Erzherzog  Ludwig  Victor  hat 
am  27.  V.  M.  die  Ausstellung 
kunstgewerblicher  Original- 
Aufnahmen  von  Professor  Gustav  Schmoranz  und  die  gleichzeitig  ausgestellten 
heraldischen  Kunstblätter  von  Hugo  Gerard  Ströhl  im  Österreichischen  Museum 
besichtigt. 

Im  Saale  II  wurden  18  Felder  alter  Glasmalereien  aus  der  Kirche  Maria 
am  Gestade  ausgestellt,  deren  Restaurirung  im  Aufträge  der  niederösterreichischen 
Statthalterei  im  Atelier  von  Carl  Geylings  Erben  durchgeführt  wurde. 

Die  Spitzenausstellung  wurde  am  6.  d.  M.  geschlossen. 

PERSONALNACHRICHTKN.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht 
hat  den  Architekten  Joseph  Hoffmann  in  Wien  zum  Professor  in  der  achten 
Rangsclasse  an  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen  Museums  ernannt, 
ferner  die  Professoren  Otto  König,  Oskar  Beyer,  Hermann  Herdtle,  Ludwig 
Minnigerode,  Wilhelm  Hecht,  Karl  Karger  und  Felician  Freiherrn  von  Myrbach 
in  die  siebente  Rangsclasse  und  den  Lehrer  Josef  Breitner  unter  Zuerkennung  des 
Professortitels  in  die  achte  Rangsclasse  befördert. 

Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  den  Kanzlisten  am  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum  Hermann  Kammler  zum  Official  ernannt. 

ESCHENK  AN  DAS  MUSEUM.  Herr  Dr.  A.  Figdor  hat  dem  Öster- 
reichischen Museum  einen  Fauteuil  und  einen  zierlichen  Damensessel  aus 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Geschenke  gemacht,  welche  beide  die 
nach  dieser  Richtung  sehr  lückenhafte  Sammlung  alter  Möbel  auf  das  will- 
kommenste bereichern.  Der  Armstuhl  hat  ein  geschnitztes  und  vergoldetes 


Dejeuner  aus  der  k.  k.  Wiener  Porzellanfabrik 


Dejeuner  aus  der  k.  k.  Wiener  Porzellanfabrik 


Gestell  und  eine  mit  naturalistisch  geblümtem,  broschirtem  Seidenstoff  überzogene 
Polsterung.  Er  ist  im  Geschmacke  Louis  XVI  gehalten  und  wahrscheinlich 
französischer  Herkunft.  Besonders  geschmackvoll  ist  der  Bekrönungsschmuck 
der  länglich  runden  Lehne:  in  einem  Kranze  von  Rosen  zwei  Musikinstrumente, 
eine  Geige  und  ein  Blasinstrument,  und  nach  beiden  Seiten  abfallend  sauber 
geschnitzte  Lorbeerzweige.  — Der  Damensessel,  vermuthlich  österreichische 
Arbeit,  ist  seiner  Entstehungszeit  nach  etwa  lo  — 15  Jahre  später  anzusetzen 
und  hat  ebenfalls  ein  geschnitztes  und  vergoldetes  Gestell  sowie  mit  Seidenzeug 
(modern)  überspannte  Polsterung.  Das  Möbel  zeichnet  sich  durch  besondere 
Zierlichkeit  und  Leichtigkeit  aus.  In  geraden  Linien  aufgebaut,  zeigt  es  an  den 
entscheidenden  Punkten  architektonische  Anklänge,  um  alsbald  wieder  jene 
reizvollen  Übergänge  in  das  Ornament  zu  finden,  die  dem  späteren  Louis 
XVI-Stile  eigen  sind. 

Dejeuner  aus  der  k.  k.  wiener  porzellanfabrik. 

Das  Österreichische  Museum  hat  im  vergangenen  Jahre  ein  sogenanntes 
tete-ä-tete  erworben,  bestehend  aus  einer  Servirplatte,  Zuckerdose,  drei  Kannen 
und  zwei  Tassen;  Deckel  und  Untertassen  hinzugerechnet  im  Ganzen  15  Stück. 
Das  Service  bezeichnet  den  Anfang  der  Glanzperiode  der  Wiener  Fabrik  und  reiht 
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sich  den  prächtigsten  Arbeiten  an,  die  je  aus  dieser  Anstalt  hervorgegangen.  Den 
Grundton  bildet  ein  dunkles  Blau,  eine  Nachahmung  des  berühmten  bleu  du  roi 
von  Sevres.  Da  dieses  Blau  auf  Hartporzellan  damals  noch  nicht  in  solcher 

Vollendung  hergestellt 
werden  konnte  wie  in 
Frankreich,  wo  die  weiche 
Masse  den  Vorgang  be- 
deutend erleichterte,  er- 
scheint es  bei  genauerer 
Betrachtung  noch  etwas 
wolkig  und  flockig, nament- 
lich gegen  den  Rand  zu,  ein 
charakteristisches  Kenn- 
zeichen für  die  blauen 
Service  aus  den  ersten 
Jahren  der  Sorgenthal- 
schen  Periode. Einigejahre 
später  kam  bereits  das 
sogenannte  Leithner-Blau 
in  Verwendung,  das  eine 
prächtige  Scharffeuerfarbe 
abgab.  Von  diesem  dunklen 
Grunde  nun  heben  sich 
antikisirende  Ornamente  in 
aufgehöhtem  Gold  von 
zweierlei  Nuancen  ab, 
Akanthus  - Voluten,  Bu- 
kranienfriese  mit  Guirlan- 

Tischleuchter  aus  Silber  Lorbeerstäbe  u.  dgl. 

Die  Behandlung  des  auf- 
gehöhten Goldes  ist  noch 

keine  so  kräftige  und  brillante  wie  in  späterer  Zeit,  sie  schlägt  nicht  hervor,  sondern 
fügt  sich  discret  in  die  Gesammtdecoration.  Zwischen  den  grossen  Flächen  mit 
dunkelblauem  Grunde  und  Golddecor  sind  kleine  Felder  mit  lichten  Grundtönen  und 
Grisaille-Malerei  angeordnet.  Diese  Felder,  ungleich  in  Form  und  Ausdehnung 
heben  sich  cameenartig  von  einem  chamoisfarbenen  durchgehenden  Grunde  ab,  der 
bandartig  zwischen  die  grossen  blauen  Flächen  eingefügt  ist.  Die  cameenartigen 
Malereien  sitzen  abwechselnd  auf  Lila-,  Rosa-  oder  Goldgrund.  Während  der 
Golddecor  rein  ornamental  ist,  leiten  die  Grisaille-Malereien  mit  Masken,  Amoret- 
ten und  Tritonen  in  das  figurale  Genre  hinüber,  das  in  einer  antiken  Opferscene 
im  Mittelfelde  der  Servirplatte  gipfelt.  An  einem  Altar  steht  ein  von  Amorinen 
umgebenes  Mädchen,  das  einem  geflügelten  Genius,  der  im  Begriffe  ist,  die  Opfer- 
flamme zu  entzünden,  ihr  Herz  darreicht.  Die  prächtige  Ausführung  des  Ganzen 
im  Verein  mit  der  Darstellung  im  Mittelfelde  deutet  darauf  hin,  dass  dieses  tete- 
ä-tete  als  vornehmes  Hochzeitsgeschenk  gedacht  war,  wie  solche  namentlich  von 
Seiten  des  hohen  Adels  damals  gerne  aus  der  kaiserlichen  Fabrik  bezogen  wurden. 
Die  auf  der  Rückseite  eingeprägte  Jahresnummer  weist  auf  1787.  Das  ist  natürlich 
nur  in  Bezug  auf  den  Hartbrand  eine  absolut  verlässliche  Datirung.  Ob  auch  der 
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Decor  derselben  Zeit  angehört,  müssen  andere  Umstände  entscheiden.  Stil  und 
Ausführung  entsprechen  vollkommen  dem  zwischen  1780  und  1790  geltenden 
Geschmacke  und  der  Charakter  der  Grisaille-Malereien,  wobei  die  peinliche  Sorg- 
falt einer  mehr  technisch  als  künstlerisch  geschulten  Hand  deutlich  erkennbar  ist, 
weist  auf  die  ersten  Jahre  der  Directionsführung  Sorgenthals  hin,  wo  bei  aller 
Vorzüglichkeit  der  Arbeit  weder  in  technischer,  noch  in  künstlerischer  Hinsicht 
der  Culminationspunkt  der  Entwicklung  bereits  erreicht  war.  Da  Sorgenthal  die 
Fabrik  1784  übernommen,  dürfte  also  auch  für  die  Zeit  der  Ausführung  dieses 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wiener  Porzellanfabrik  ausserordentlich 
interessanten  Services  das  Jahr  1787  zutreffen. 

'T'ISCHLEUCHTER  aus  SILBER.  Dieser  silberne  Tischleuchter  für 
drei  Kerzen  ist  eine  neuere  Erwerbung  des  Österreichischen  Museums. 
Auf  dem  kreisrunden  mit  Perlstab  verzierten  Fusse  erhebt  sich  ein  dreitheiliger, 
unten  glatter,  oben  mit  verticalen  und  horizontalen  Canneluren  versehener  Träger, 
aus  welchem  senkrecht  der  eine  Kerzenhalter,  daneben  rechts  und  links  mit 
S-förmiger  Windung  die  beiden  anderen  hervorwachsen.  Der  senkrechte  Stab 
und  die  beiden  Arme  sind  mit  einem  Blumen-  und  Blattgehänge  (Rosen) 
umwunden.  Bez.  K,  verputzte  Marken,  französische  Arbeit,  XIX.  Jahrhundert. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
im  Monate  April  von  6758,  die  Bibliothek  von  991  Personen  besucht. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES  S«- 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

BLASSON  DES  PIERRES,  P.  Le  Grand  Livre 
d’or  illustre  de  l’industrie,  des  arts  et  du 
commerce  francais.  i re  livraison.  In-fol.  ä 
3 coL,  p.  I ä 8.  Paris,  C.  Georges,  31,  rue 
Richer.  La  üvr.  hebdom.,  60  cent.;  le  vol.  25  fr. 
FAIRHOLT,  F.  W.  Renaissance  Designs.  (The 
Art  journ.,  Jub.  Ser.  3.) 

FLINZER,  Fed.  Pflanzenblätter  im  Dienste  der 
bildenden  Künste  und  des  Kunstgewerbes. 
20  Taf.  in  lith.  Naturselbstdr.  Mit  erläut. 
Text,  gr.  Fol.  III.  u.  VIII  S.  m.  Fig.  Leipzig, 

E.  Haberland.  M.  12. 

Kunst,  Ostislamitische.  (Mittheil,  des  Mähr.  Ge- 
werbe-Mus., 6.) 

LANZ,R.  Neueste  Richtungen  in  Malerei  u.  Kunst- 
gewerbe. gr.8°.  35  S.  Bern,  Ch.  Künzi-Locher. 

M.  I. 

MARTINI,  F.  Neue  Vorlagen  f.  elegante  u.  ein- 
fache Decorationen  zum  praktischen  Ge- 
brauche f.  Decorateure,  Möbel-  u.  Aus- 
stattungsgeschäfte, Architekten  etc.  Mit  ge- 
nauen Materialberechnungen  etc.  5 Lfgn.  Fol. 
ä 10  Taf.  m.  4 S.  Text  in  Lex.  8°.  Düsseldorf, 

F.  Wolfrum.  ä M.  i2‘50. 


PINCEAU,  Le,  publication  mensuelle.  ire  annee. 
No.  I Octobre  1898.  In-4°,  8 p.  avec  grav.  et 
Couverture.  Courbevoie,  impr.  Bernard  et  Ce., 
Paris.  Un  numero  2 fr. 

STREITER,  R.  Moderne  Kunstbestrebungen  in 
Wien.  (Kunst  und  Handwerk,  März.) 

TÖPFER,  Aug.  Bauernkunst.  (Gewerbebl.  aus 
Württemberg  9.  n.  Mittheilgn.  d.  Gewerbe- 
Mus.  zu  Bremen.) 

— Grundsätze  der  Profilirung  (Mittheil.  d.  Ge- 
werbemuseums zu  Bremen,  3.) 

VALLANCE,  A.  A.  H.  Mackmurdo  and  the  Cen- 
tury Guild.  (The  Studio,  April.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

BALMONT,  J.  Champs-Elysees  Palace.  (Revue 
des  Arts  dec.,  fevr.) 

BENNDORF,  Otto.  Über  den  Ursprung  der 
Giebelakroterien.  (Jahreshefte  des  österr. 
Archäol.  Instit.  in  Wien,  Bd.  II,  Heft  1.) 

BOUYER,  R.  Un  groupe  de  Rob.  Stigell.  (Art  et 
Decoration,  4.) 

BRINCKMANN,  J.  Bronzen  und  Schnitzereien 
aus  Benin.  (Decorative  Kunst,  Mai.) 

CHABEUF,  H.  Porte  de  l’eglise  abbatiale  de 
Moutier-Saint-Jean.  (Revue  de  l’art  chretien, 
1899,  I.) 
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GARIN,  P.  Zwei  Brunnen.  (Deutsche  Bauzeitung, 
24,  26.) 

HABICH,  G.  Villa  Stuck.  (Kunst  und  Handwerk, 
April.) 

HELBIG,  I.  Statuette  de  la  St.  Vierge  du 
XIV.  siede.  (Revue  de  l’art  chretien,  i8gg,  1.) 

LAMBIN,  E.  La  Flore  sculpturale  du  moyen-äge. 
(Gazette  des  Beaux-Arts,  Avril.) 

PRESTEL,  J.  Kaiserjubiläums- Stadttheater  in 
Wien.  (Wiener  Bauindustrie-Zeitung,  32.) 

RITTER,  W.  Hans  Sandreuter.  (Art  et  Deco- 
ration,  4.) 

ROSEROT,  A.  Nouvelles  recherches  sur  le  mau- 
solee  de  Claude  de  Lorraine  duc  de  Guise. 
(Gazette  des  Beaux-Arts,  Mars.) 

SALAZAR,  L.  Francesco  Jerace.  (The  Art  journ., 
April.) 

SCHÖLERMANN,  W.  Der  Wiener  Rathhaus- 
keller. (Zeitschrift  für  Innen-Decor.,  Mai.) 

SORREZE,  J.  Le  nouveau  Palais  grand-ducal  ä 
Darmstadt.  (Revue  des  Arts  dec.,  Mars.) 

SPONSEL,  J.  L.  Die  Entstehung  des  Zwingers  zu 
Dresden  und  die  Tage  seines  Glanzes.  (Ver- 
handl.  des  Vereines  für  deutsches  Kunstgew. 
z.  Berlin,  7.) 

VITRY,  P.  Documents  inedits  sur  Pierre  Biard, 
architecte  et  sculpteur  du  Connetable  de 
Montmorency.  (Gazette  des  Beaux-Arts, 
Avril.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

D’AMELIO.  Nuovi  Scavi  di  Pompei;  casa  dei 
Vettii:  appendice  ai  Dipinti  murali.  Napoli, 
Pasquale  D’Amelio  edit.  i8gg.  Fol.,  p.  4.  con 
nove  tavole. 

DAY,  L.  F.  William  Morris  and  his  Work.  (The 
Art  journ.,  Extra  Numb.  i8gg.) 

Glasmalereien,  Alte  schweizer,  aus  dem  ehern. 
Cistercienserkloster  Rathhausen  bei  Luzern, 
gr.  4°,  40  Taf.  in  Photogr.  Zürich,  M.  Kreutz- 
mann. M.  40. 

HESSE,  R.  Theater-Malerei.  Praktische  Vorlagen 
f.  Theater-Maler.  Ser.  I.  a.  u.  VI.  Fol.  Leipzig, 
Jüttel  & Göttel.  M.  12. 

KANZLER,  R.  Osservazioni  sulla  tecnica  dei 
musaici  nei  cimiteri  cristiani.  (Bullettino  di 
archeologia  cristiana,  IV,  3 e 4.) 

KLEIN,  C.  Allerlei  Blumen  u.  Blüten.  4 Bl.  n. 
Aquarellen.  Farbendr.  gr.  Fol.  Berlin,  Schulz- 
Engelhard.  M.  5. 

— Blumen  u.  Früchte.  3 Bl.  Farbendr.  schmal 
Imp.  Fol.  Berlin,  Schulz-Engelhard,  M.  12. 

— Gemischte  Flora.  4 Bl.  n.  Aquarellen.  Farbendr. 
gr.  Fol.  Berlin,  Schulz-Engelhard.  M.  5. 

— Roses.  4 Bl. Farbendr.  hoch  4°.  Berlin,  Schulz- 
Engelhard.  M.  3. 

— 4 studies  of  blooms  and  laves.  Farbendr. 
hoch  4°.  Berlin,  Schulz-Engelhard.  M.  3. 

LEES,  Fr.  Alphonse  Marie  Mucha.  (The  Maga- 
zine of  Art,  April.) 


MARUCCHI,  O.  11  musaico  di  s.  Maria  di  Gana- 
gobia.  (Bullettino  di  archeologia  cristiana, 
IV,  3 e 4-) 

MATTHIESEN,  O.  Die  Frescomalerei.  (Kunst- 
gewerbebl.  N.  F.  X,  7.) 

Riviere,  Henri.  (Decorative  Kunst,  Mai.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN  ^ 

Ecclesiastical  Art  Embroidery.  (The  Art  journ., 
Jub.  Ser.  4.) 

BOUYER,  R.  Une  reliure  nouvelle  de  Petrus 
Ruban.  (Art  et  Decoration,  4.) 

BRAUN,  Jos.  Die  sogenannte  Sixtus-Kasel  von 
Vreden.  (Zeitschr.  f.  Christi.  Kunst,  XII,  I.) 
CLARKE,  Br.  Old  Masters  in  British  Lace.  (The 
Art  journ.,  Mai.) 

Gobelin-Imitation.  (Tapetenzeitung,  g.) 

LE  BRETON,  G.  Notice  sur  deux  anciennes  ta- 
pisseries  du  musee  des  antiquites  de  Rouen. 
In-8°,  15  p.  et  grav.  Paris,  imp.  Pion, 
Nourrit  et  Ce. 

LEFEBURE,  E.  Decoration  de  la  lingerie  de  table. 

(Revue  des  Arts  dec.,  fevr.) 

Some  Mural  Colour  Schemes.  (The  House,  April.) 
Tapetenbranche,  Die,  und  die  Vfaarenhäuser. 
(Tapetenzeitung,  g.) 

UZANNE,  O.  Monument  esthematique  du 
XIX  e siede.  Les  Modes  de  Paris.  Variations 
du  goüt  et  de  l’esthetique  de  la  femme 
(i7g7  — i8g7).  Illustrations  originales  de 
F.  Courboin  dans  le  texte  et  hors  texte,  d’apres 
des  documents  inedits.  Petit  in-4°,  IV,  244  p. 
Paris,  May. 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

Buchschmuck,  Moderner.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  Mai.) 

Bürck,  Paul.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
Mai.) 

CLAUDIN,  A.  Les  origines  de  l’imprimerie  ä 
Paris.  La  premiere  presse  de  la  Sorbonne. 
In-8°,  60  p.  Paris,  Claudin. 

CORSEP,  A.  Die  Silhouette.  Ihre  Geschichte, 
Bedeutung  und  Verwendung.  8°.  48  S.  m. 
37  Abb.  Leipzig,  E.  Haberland.  M.  i. 
DARTON,  J.  W.  An  Illustrator  of  Books.  Gordon 
Browne.  (The  Art  journ.,  March.) 

H^DIARD,  G.  Les  lithographies  nouvelles  de 
Fantin-Latour  (octobre  i8g2  adecembre  i8g8). 
Avec  une  lithographie  originale  de  l’artiste. 
In-8°,  23  p.  Paris,  Sagot. 

LA  GRENILLE,  E.  G.  M.  Louis  Morin.  (Le 
Pinceau,  Mars.) 

LAYARD,  G.  L.  Our  Graphic  Humorists.  W.  M. 
Thackeray.  (The  Magazine  of  Art,  April.) 
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MARGUILLIER,  A.  Charles  Dulac.  (Gazette  des 
Beaux-Arts,  Avril.) 

MEISSNER,  C.  Wilhelm  Steinhäuser.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XIV,  13.) 

SCHORSS,  M.  Ein  Vorschlag  zur  Förderung  der 
graphischen  Künste.  (Kunst  und  Handwerk, 
April.) 

SINGER,  H.  W.  Modern  German  Lithography. 
Some  Karlsruhe  Artists.  (The  Studio,  April.) 

WHITE,  Gl.  The  Work  of  Laurence  Housman. 
(The  Magazine  of  Art,  March.) 

ZUR  WESTEN,  W.  v.  Der  künstlerische  Buch- 
umschlag. (Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  April.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

ARGNANI,  Fed.  II  rinascimento  delle  ceramiche 
maiolicate  in  Faenza,  con  appendice  di  docu- 
menti  inediti  forniti  dal  prof.  Carlo  Malagola. 
Faenza,  Gius.  Montanari.  4°,  p.  325  con 
quaranta  tavole.  L.  100. 

Crown  Derby  at  „Christie’s“.  (The  House,  April.) 

A Few  Old  Tea-Pots.  (The  House,  March.) 

Florian  Ware.  (The  Magazine  of  Art,  March.) 

GUIGNET  E.  et  E.  GARNIER.  La  Ceramique 
ancienne  et  moderne.  Avec  6g  grav.  dans 
le  texte  et  la  reproduction  des  principales 
marques  de  fabriques.  In-8®,  316  p.  Tour, 
F.  Alcan. 

HARTWIG  P.  Ein  Thongefäss  des  C.  Popilius 
mit  Scenen  der  Alexanderschlacht.  (Mittheil, 
d.  k.  deutsch,  arch.  Inst.,  röm.  Abth.  XIII,  4.) 

Keramik,  Decorirte.  (Decorative  Kunst,  Mai.) 

KISA,  A.  Vasa  diatreta.  (Zeitschr.  für  christl. 
Kunst,  XII,  I.) 

Neuheiten,  Pariser,  in  Terracotta-Figuren.  (Centr.- 
Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  478.) 

ORSI,  P.  Le  necropoli  di  Licodia  Eubea  ed  i vasi 
geometrici  del  quarto  periodo  siculo.  (Mittheil, 
d.  k.  deutsch,  arch.  Inst.,  röm.  Abth.  XIII,  4.) 

PAZAUREK,  G.  E.  Rococoöfen.  (Mittheil.  d.  nord- 
böhm.  Gewerbe-Museums,  4.) 

POTTIER,  E.  Nouvelles  acquisitions  du  Louvre 
(dep.  de  la  ceramique  antique).  In-8°,  14  p. 
avec  fig.  et  planches.  Paris,  Leroux.  (Extr.  de 
la  Revue  archeol.) 

The  Royal  Porcelain  Works  of  Worcester.  (The 
Art  Journ.,  Jub.  Ser.,  3.) 

SCHULTZE,  P.  Meissen  Porcelain.  (The  Magazine 
of  Art,  April.) 

Thonwarenerzeugung,  Die,  in  Mähren.  (Das 
Handels-Museum,  14.) 

WIDE,  S.  Geometrische  Vasen  aus  Griechenland. 
(Jahrb.  d.  k.  deutsch,  arch.  Inst.,  XIV.  i.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

Arts  and  Crafts  at  Ipswich.  (The  House,  April.) 

BOUTELL,  Ch.  Wood-Carving  by  Grinling  Gib- 
bons in  the  St.  Paul’s  Cathedral.  (The  Art 
Journ.,  Jub.  Ser.  4.) 


Church  Art  in  Westmorland.  (The  Magazine  of 
Art,  April.) 

CLOUSTON,  K.  W.  Front  Doors.  (The  Art  Journ., 
March.) 

j.Columbus“  Wand-  und  Deeken-Holzverkleidung. 
(Tapeten-Zeitung,  8.) 

E.  F.  V.  Recent  Industriel  Art.  (The  Art  Journ., 
April.) 

How  to  Furnish  Tastefully  for  „Five  Hundred“. 
(The  House,  April.) 

JACOBSTHAL,  E.  Holzarbeiten  mit  Metallein- 
lagen. (Blätter  f.  Architektur  u,  Kunsthand- 
werk, 3.) 

Mobiliar,  Deutsches.  (Decorative  Kunst,  Mai.) 

NESSELMANN,  Alfr.  Historische  u.  moderne 
Wagen  des  grossherzogl.  Hofes  zu  Weimar, 
qu.  gr.  8®,  39  Taf.  m.  IV,  28  S.  Text.  Berlin, 
Nesselmann.  M.  16. 

P.  R.  Der  moderne  Stuhl.  (Zeitschr.  für  Innen- 
Decor.,  April.) 

Some  Old  Belgian  Chairs.  (The  Cabinet  Maker, 
March.) 

SPILLER,  G.  Perspectivische  Ansichten  voll- 
ständiger Zimmer-Einrichtungen  in  einfach,  u. 
eleg.  Ausführg.  nebst  Darstellg.  der  einzelnen 
Möbel  in  Aufriss,  Durchschnitt  u.  Grundriss. 
Mit  Preisberechng.  Orig.  Entwürfe  in  verschied. 
Stilarten.  (In  10  Lfgn.)  i.  Lfg.  gr.  Fol.  10  Taf. 
m.  10  S.  Text.  Düsseldorf,  F.  Wolfrum.  M.  6. 

VALLANCE,  A.  s.  Gr.  I. 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  ^ 

BÖTTCHER,  F.  Bronzebeschläge  der  Barock-  u. 
Rococomöbel.  (Mittheil.  d.  Gewerbe-Museums 
zu  Bremen,  4.) 

BRINCKMANN,  J.  s.  Gr.  II. 

CLOUSTON,  K.  W.  s.  Gr.  VII. 

G.  Elektrisches  Lichtgeräth.  (Kunst  und  Hand- 
werk, März.) 

Gothic  Metal  Work.  (The  Art  Journ.,  Jub.  Ser.  3.) 

MORAWE,  F.  Petroleumlampen.  (Kunst  und 
Handwerk,  März.) 

REINACH,  S.  Statuettes  de  bronze  du  musee  de 
Sofia  (Bulgarie).  In-8°,  8 p.  avec  fig.  Paris, 
Leroux.  (Extr.  de  la  Revue  archeol.) 

STEGMANN,  H.  Zur  Geschichte  der  Herstellung 
und  Verzierung  der  geschlagenen  Messing- 
becken. (Anz.  des  germ.  Nationalmus.,  1899, 

p.  II.) 

WIDMER,  C.  Über  Kunstschlosserei.  (Badische 
Gewerbezeitung,  16.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

Canon  Beresford’s  Queen  Anne  Silver.  (The 
House,  April.) 

The  Crown  of  England.  (The  Art  Journ.,  Jub. 
Ser.  4.) 
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FAIRHOLT,  F.  A.  Marks  ofGold  andSilversmiths. 
(The  Art  Journ.,  Jub.  Ser.  2.) 

GRAEVEH,  H.  Ein  altchristlicher  Silberkasten. 
(Zeitschr.  für  christliche  Kunst,  XII,  i.) 

GUASTI,  G.  D’un  crucifix  en  argent,  ceuvre  de 
Benvenuto  Cellini,  appartenant  ä la  noble 
maison  Godi-Toschi  de  Parme.  Florence, 
etab.  typ.  Florentin.  8°,  p.  46. 

MELY,  F.  de.  Le  Sculpteur  portugais  Boytaca 
et  l’orfevre  Italien  Aquabove  a Belem.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Mars.) 

VALABREGUE,  A.  La  Bijouterie  de  Pforzheim. 
(Revue  des  Arts  dec.,  fevr.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

Catalogue  general  de  medaUles  francaises.  Louis 
Philippe  ler  (1830  — 1848).  In-8°,  16  p.  Paris, 
Cabinet  de  numismatique,  2,  tue  Louvois.  i fr. 

GERSTER,  L.  Die  schweizerischen  Bibliotheks- 
zeichen (Ex  libris)  zusammengestellt  und 
erläutert.  Hoch  4°,  327  S.  m.  Abbildgn.  u. 
I färb.  Taf.  Kappelen,  Selbstverlag.  25  Pfg. 

MAXE-WERLY,  L.  Medaille  du  bienheureux 
Pierre  de  Luxembourg,  du  XVe  siede.  In-8°, 
12  p.  et  planche.  Bar-le-Duc,  imp.  Contant- 
Laguerre. 

The  National  Flag  of  England.  (The  Art  Journ., 
Jub.  Ser.  3.) 

T(ÖPFER).  Das  Siegel.  (Mittheil.  d.  Gewerbe- 
Museums  zu  Bremen,  2.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^ 

RAHN,  J.  R.  Die  mittelalterlichen  Architektur-  u. 
Kunstdenkmäler  des  Cantons  Thurgau.  Mit 
histor.  Text  v.  R.  Dürrer,  gr.  8°.  451  S.  m. 
Abbildgn.  u.  8 Taf.  Frauenfeld,  J.  Huber.  M.  4. 

Topographie  der  historischen  u.  Kunstdenkmale 
im  Königr.  Böhmen  v.  der  Urzeit  bis  zum 
Anfänge  d.  XIX.  Jahrh.  Hrsg.  v.  d.  archäolog. 
Commission  b.  d.  böhm.  KaiserFranz  Joseph- 
Akademie  f.  Wissenschaften,  Literatur  und 


Kunst,  gr.  8°.  Prag,  Bursik  & Kohout.  I.  Mädl, 
K.  Der  politische  Bez.  Kolin.  Mit  7 Beilagen 
und  162  Textfig.  136  S.  M.  4'5o. 


BERLIN 

BORRMANN,  R.  Ausstellung  der  Ergebnisse 
der  Orientalischen  Forschungsreisen  des 
Herrn  Dr.  F.  Sarre  im  kgl.  Kunstgewerbe- 
museum in  Berlin.  (Kunstchronik,  20.) 
BRÜSSEL 

PIERRON,  S.  L’Exposition  du  Cercle  ,,Pour 
l’Art“  ä Bruxelles.  (Revue  des  Arts  dec.,  Mars.) 
DARMSTADT 

Hans  Christiansen  und  seine  Ausstellung  in 
Darmstadt.  (Tapetenzeitung,  g.) 

LILLE 

Catalogue  du  musee  historique  de  Lille.  In-8, 
imp.  Lagrange.  10  Cent. 

MOSKAU 

Permanente  Ausstellung  im  polytechnischen 
Museum  zu  Moskau.  (Wochenschrift  d.  N.  Ö. 
Gew.-Ver.,  15.) 

PARIS 

BOEHEIM,  W.  Neues  aus  dem  Musee 
d’ Artillerie  in  Paris.  (Zeitschrift  für  histor. 
Waffenkunde  I,  10.) 

— FRANTZ,  H.  The  Buildings  for  the  Paris 
Exhibition  in  1900.  (The  Magazine  of  Art, 
April.) 

— MAUS,  O.  Les  Industries  d’Art  au  Salon  de 
la  Libre  Esthetique.  (Art  et  Decoration,  4.) 

— MOLINIER,  E.  La  Collection  Edouard  Cor- 
royer.  (Art  et  Decoration,  4.) 

REICHENBERG 

— MÜLLER  Rud.  Wie  das  Reichenberger 
,, Nordböhmische  Gewerbe-Museum“  ent- 
standen ist.  (Aus  ,, Deutsche  Volkszeitg.“) 
8°  23  S.  Reichenberg,  Selbstverlag.  60  Pfg. 

— Museumsgebäude,  Das  neue.  (Mittheil.  d. 
nordböhm.  Gewerbe-Mus.,  4.) 

WIEN 

SCHÖLERMANN,  W.  Die  Frühjahrs-Aus- 
stellungen der  Secession  und  des  Künstler- 
hauses in  Wien.  (Kunstchronik,  23.) 
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DEUTSCHE  KUNSTAUSSTELLUNG  ZU 
DRESDEN  1899  ^ VON  PAUL  SCHUMANN^ 
DRESDEN  b» 

ACHDEM  Dresden  vor  zwei  Jahren  als 
Zeichen  seines  neuen  künstlerischen  Auf- 
schwunges seine  erste  internationale 
Kunstausstellung  veranstaltet  hat,  welche 
unter  anderem  das  Verdienst  hatte, 
Deutschland  mit  der  belgischen  Plastik, 
insbesondere  mit  Constantin  Meunier  be- 
kannt zu  machen,  tritt  Sachsens  Haupt- 
stadt in  diesem  Jahre  mit  einer  deutschen 
Kunstausstellung  auf  den  Plan,  die  als 
nicht  minder  bedeutsam  bezeichnet  wer- 
den muss.  Hiefür  sind  mancherlei  Gründe  massgebend.  Nur  erwähnen 
wollen  wir  hier,  dass  das  übliche  Verfahren  der  freien  Beschickung 
der  Ausstellung  und  der  Sichtung  der  Kunstwerke  durch  ein  Auf- 
nahmsschiedsgericht aufgegeben  und  durch  ein  Auswahlverfahren 
ersetzt  worden  ist,  indem  die  Dresdener  und  die  örtlichen  Vertreter 
des  Ausstellungsausschusses  in  den  einzelnen  Kunststädten  die 
gewünschten  Kunstwerke  in  beschränkter  Zahl  auswählten.  Ferner 
wurden  die  vorhandenen  Räume  zur  Hälfte  den  älteren  Kunst- 
genossenschaften, zur  Hälfte  den  jüngeren  Secessionen  zugewiesen, 
so  dass  ein  ehrlicher  Wettbewerb  zwischen  den  feindlichen  Lagern 
ermöglicht  wurde.  Max  Klinger,  Adolf  Hildebrand  und  Karl  Seffner 
wurden  zu  Sonderausstellungen  aufgefordert,  ferner  wurden  veran- 
staltet zwei  reichbeschickte  historische  Ausstellungen:  eine  von  Alt- 
meissener  Porzellan  und  eine  Lukas  Cranach-Ausstellung,  die  zur 
Lösung  von  kunstgeschichtlichen  Streitfragen  dienen  soll.  Was  für 
unser  Blatt  aber  am  wichtigsten  erscheint,  das  ist  einerseits  die  deco- 
rative  Ausstattung  der  Räume,  anderseits  die  umfassende  Betheiligung 
der  modernen  angewandten  und  decorativen  Kunst. 

Früher  legte  man  bei  den  Kunstausstellungen  auf  die  Ausstattung 
keinen  allzu  grossen  Wert,  in  München  hat  die  Secession  angefangen, 
ihr  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Dresden  hat  auf  den 
Münchener  Errungenschaften  bei  seinen  beiden  Ausstellungen  weiter 
gebaut  und  marschirt  jetzt  in  dieser  Hinsicht  an  der  Spitze;  Berlin 
kommt  hiefür  überhaupt  noch  nicht  in  Betracht.  Es  ist  klar,  dass 
eine  künstlerisch  geschmackvolle  Ausstattung  der  Ausstellungsräume 
und  Aufstellung  der  Kunstwerke  vor  allem  geeignet  ist,  die 
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künstlerische  Erziehung  des  Publicums  und  damit  die  Kunst  überhaupt 
zu  fördern,  und  dass  damit  ein  weit  höherer  Zweck  gegeben  ist,  als 
durch  die  blosse  Gelegenheit,  die  angesammelte  Kunstware  an  den 
Mann  zu  bringen.  Ein  Rundgang  durch  die  Räume  der  diesjährigen 
Dresdener  Ausstellung  ist  ein  wahrer  Genuss.  Nicht  mit  dem  Gefühl 
der  Übermüdung  und  Überreizung  verlässt  man  sie,  sondern  ästhetisch 
nach  den  verschiedensten  Seiten  angeregt.  Die  reizvolle  Mannig- 
faltigkeit des  Dargebotenen,  wie  der  Ausstattung  der  Räume  hat 
daran  ihren  wesentlichen  Antheil. 

Der  Eintrittsraum  ist  eine  achteckige  Kuppelhalle.  Diese  haben 
die  Leiter  der  Ausstellung  — Architekt  Julius  Gräbner  und  Maler 
Gotthard  Kuehl  — in  eine  Art  Garten  verwandelt,  indem  sie  die 
Wände  mit  anmuthig  ausgeschnittenem  grünem  Holzwerke  ver- 
kleideten, in  die  Nischen  streng  verschnittene  dunkle  Lorbeerbäume 
stellten  und  ringsum  Rasen  mit  einzelnen  verstreuten  Tulpen  anlegten. 
Mit  mannigfachen  Abtönungen  von  Grün  wurde  so  eine  eigen- 
artige, heitere  Wirkung  erzielt,  die  durch  die  bekannte  Gruppe  des 
elektrischen  Funkens  von  Reinhold  Begas  in  gelungener  Weise  ver- 
stärkt ward. 

Höchst  überraschend  wirkt  die  nun  folgende  grosse  Halle,  in  der 
die  Plastik  untergebracht  ist;  immer  von  neuem  staunt  man,  wie 
hier  die  drei  voll  ausgesprochenen  Farben:  Roth  (Fussboden),  Gelb 
(Stuckwände)  und  Blau  (Fries  der  Stuckverkleidung),  verbunden  sind, 
wie  eine  so  kraftvolle  und  dabei  doch  so  harmonische  Farbenwirkung 
erzielt  worden  ist.  Gräbner  hat  es  mit  seiner  Decorationskunst  ver- 
standen, die  conventionell  unschöne  Architektur  des  Saales  vollständig 
für  den  Beschauer  zu  beseitigen.  Im  Hintergründe  hat  er  eine  Terrasse 
für  die  kleineren  Bildwerke  geschaffen,  zu  welcher  zwei  Freitreppen 
emporführen;  sie  bildet  den  wirksamen  Hintergrund  für  die  grossen 
Bildwerke  des  unteren  Saales,  die  hier  ganz  vorzüglich  zur  Geltung 
gebracht  sind,  während  oben  die  kleineren  Bildwerke  Aufstellung 
gefunden  haben.  Unten  steht  als  Hauptstück  der  allerdings  sehr  auf 
den  Effect  gearbeitete,  wenig  monumentale  Brunnen  für  Bremen  von 
Maison  in  München,  oben  der  überlebensgrosse  Siegesreiter  von 
Tuaillon.  Besonders  bemerkenswert  bei  der  Farbenkunst  in  der  Deco- 
ration  ist,  dass  uns  durchaus  nichts  vorgetäuscht  wird;  jedes  Material 
will  nur  das  sein,  was  es  in  Wirklichkeit  ist,  aber  seine  verwendbaren 
Eigenschaften  werden  auch  aufs  wirksamste  ausgenützt.  Überhaupt 
ist  in  der  Ausstellung  durchweg  mit  der  Surrogatwirtschaft,  welche 
die  verflossene  Neurenaissance-Periode  des  Kunstgewerbes  so 
unleidlich  machte,  gebrochen.  Die  Gemälde-Säle  bieten  eine  reizvolle 
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Mannigfaltigkeit  von  Farbtönen  dar;  bläulicher,  grünlicher,  rother, 
grauer,  auch  goldiger  Anstrich  ist  wechselnd  für  den  Rupfen  gewählt, 
mit  dem  die  eingezogenen  Holz  wände  verkleidet  wurden;  und  der 
Rupfen  ist  so  grob  gewählt,  dass  die  Farben  sich  in  malerischer 
Weise  abtönen;  die  unerfreuliche  Glätte  ist  vollständig  vermieden. 
Überdies  ist  in  jedem  Saale  durch  die  gestrichenen  Bodenmatten,  das 
niedrige  Holzpaneel  und  die  Rupfenfarbe  ein  harmonischer  Farben- 
dreiklang erzielt,  und  die  Rahmen  der  Verbindungsthüren  sind  eben- 
falls farbig  gestrichen.  Aus  dieser  farbigen  Decorationskunst  vermag 
der  Beschauer  für  die  Ausstattung  seines  Heims  ausserordentlich  viel 
zu  lernen.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  Farbe  — nächst  den  noch 
billigeren  schönen  Massverhältnissen  — das  billigste  künstlerische 
Wirkungsmittel  ist. 

Gehen  wir  zu  der  kunstgewerblichen  Ausstellung  selbst  über. 
Keine  deutsche  Kunstausstellung  hat  der  angewandten  Kunst  bisher 
einen  so  breiten  Raum  zur  Verfügung  gestellt,  wie  die  diesjährige  zu 
Dresden.  Die  angewandte  Kunst  ist  hier  nicht  bloss  zugelassen, 
sondern  sie  ist  als  gleichberechtigt  und  ebenbürtig  neben  der  Malerei 
und  Plastik  planmässig  herangezogen  worden.  Oflfenbar  hat  man  eine 
Art  Vorschau  für  die  nächstjährige  Pariser  Weltausstellung  geben 
wollen,  und  es  ist  den  Veranstaltern  (geh.  Regierungsrath  v.  Seidlitz 
und  Architekt  Gräbner)  gelungen,  mit  wenigen  Ausnahmen  alles 
heranzuziehen,  was  in  Deutschland  jetzt  auf  dem  Gebiete  der 
wirklichen  modernen  decorativen  Kunst  geleistet  wird.  Das  alte,  nur 
nachahmende  Kunstgewerbe  ist  ausgeschlossen  worden.  Die  wenigen 
Ausnahmen  — eine  schwerfällige  schmiedeiserne  Uhr  und  einige 
Gläser  — nehmen  sich  so  sonderbar  zwischen  all  dem  lebensfähigen 
Neuen  aus,  dass  wohl  oder  übel  jeder  erkennt:  das  Kunstgewerbe 
alten  Stils  ist  todt.  Wer  sich  der  modernen  Strömung  entgegenstellen 
will,  wird  den  Nachtheil  bald  am  eigenen  Leibe  erfahren. 

Nicht  weniger  als  fünfzehn  Räume  sind  der  angewandten  Kunst 
gewidmet;  darunter  sind  vier  von  Gräbner  angeordnet  und  mit  den 
vorhandenen  Einzelstücken  ausgestattet  worden.  Elf  Zimmer  aber 
sind  von  einzelnen  Künstlern  vollständig  eingerichtet  worden,  von 
denen  jedem  eine  besondere  Aufgabe  gestellt  war,  so  dass  eine  sehr 
anziehende  Mannigfaltigkeit  erzielt  ist.  Jedem  Künstler  war  es 
dabei  freigestellt,  sich  die  Räume  in  solchen  Abmessungen  und  mit 
derjenigen  Beleuchtung  herstellen  zu  lassen,  wie  es  für  seinen  Zweck 
passte.  Vier  Räume  stellten  die  Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst 
im  Handwerk  in  München:  ein  Schlafzimmer  von  Bernhard  Pankok, 
einen  Vorraum  von  Bruno  Paul,  ein  Kinderzimmer  von  Karl  Bertsch 
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Treppenhaus  von  Max  Rose  mit  Kamin  von  M.  Läuger  und  Glasfenster  von  Josef  Goller 


und  Otto  Ubbelohde  und  ein  Musikzimmer  von  Richard  Riemer- 
schmid;  ferner  lieferten:  ein  Doppelwohnzimmer  Karl  Gross  (der  im 
vorigen  Jahre  aus  München  an  die  Kunstgewerbeschule  in  Dresden 
berufen  wurde),  eine  sogenannte  deutsche  Stube  der  Karlsruher 


Treppenhaus  von  Max  Rose  mit  Bück  in  den  Vorraum  von  Bruno  Paul 


Architekt  Hermann  Billing,  ein  Treppenhaus  der  Dresdener  Architekt 
Max  Rose,  ein  ländliches  Speisezimmer  der  Münchener  Architekt 
Martin  Dülfer,  ein  Jagdzimmer  der  Münchener  Maler  H.  E.  von 
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Berlepsch  und  ein  Nibelungenzimmer  der  Dresdener  Otto  Gussmann, 
Professor  für  decorative  Kunst  an  der  königlichen  Kunstakademie. 
Die  Zimmer  von  Gross  und  Rose  sind  ausgeführt  von  den  Dres- 
dener Werkstätten  für  Handwerkskunst  Schmidt  und  Müller,  welche 
ähnliche  Zwecke  verfolgen,  wie  das  genannte  Münchener  Künstler- 
unternehmen. 

Unverkennbar  ist  in  allen  diesen  Einrichtungen  der  gemeinsame 
Zug  nach  Einfachheit  und  schlichter  Zweckmässigkeit.  Scheiden  wir 
die  schlechthin  misslungene  sogenannte  ,, deutsche  Stube“,  bei  der  das 
Deutschthum  in  einer  missverstandenen,  an  romanische  Vorbilder 
erinnernden  Derbheit  gesucht  ist,  und  das  weit  höher  stehende 
Nibelungenzimmer  von  Otto  Gussmann  aus,  so  ergibt  sich  eine 
puritanische  Strenge  in  der  Auffassung,  die  mit  den  gleichartigen 
englischen  Bestrebungen  parallel  geht  und,  ohne  dass  man  jedesmal 
auf  directe  Nachahmung  zu  schliessen  braucht,  nicht  selten  zu  ganz 
ähnlichen  Lösungen  geführt  hat,  wie  man  sie  im  modernen  englischen 
Stil  auch  findet.  Makart-Sträusse,  japanische  Fächer,  indische  Shawls 
oder  gar  nachgemachte  Ritter-  undTurnierwaffen,  wie  sie  vor  zwanzig 
Jahren  die  wiedererweckte  ,, Kunst  unserer  Väter“  in  unsere  Neu- 
renaissance-Zimmer schleppte,  sucht  man  ganz  vergebens.  Statt 
dessen  sieht  man  Scherrebeker  und  andere  moderne  Teppiche, 
decorative  Malereien,  die  mit  der  Architektur  organisch  verbunden 
sind,  moderne  Gläser,  Töpfereien,  Schmuck-  und  Gebrauchsgeräthe 
aus  Zinn,  Kupfer,  Schmiedeisen  u.  s.  w.  Die  famosen  angenagelten 
Decken-Stuckornamente  sind  verbannt.  Die  Wände  sind  meist  durch 
eine  einfache  Hohlkehle  in  die  Decke  übergeleitet;  die  Decken  zieren, 
soweit  nicht  Oberlicht  vorgesehen  ist,  künstlerische  Malereien  oder 
angetragene  Ornamente  modernen  Stils,  zum  Theil  als  Rahmen  für 
die  elektrischen  Beleuchtungskörper.  Nirgends  hat  sich  der  Künstler 
die  Aufgabe  gestellt,  einen  Raum  in  einem  bestimmten  Stile 
auszumöbliren,  sondern  die  Aufgabe  ist  kurzweg  aus  dem  vorliegenden 
Bedürfnis  heraus  gelöst,  wobei  nur  der  Zweck  und  die  künstlerische 
Individualität  bestimmend  auftraten.  Alle  überflüssige  Ornamentik, 
der  Ballast  von  Holzschnitzerei  und  der  Wust  von  Tapeziererdeco- 
ration ist  beiseite  gelassen.  Das  Material  ist  rein  zur  Geltung  gebracht; 
an  den  Möbeln  sind  höchstens  durch  Verbindung  verschiedenartiger 
Hölzer,  durch  Einlagen  von  Holz  oder  Metall,  durch  Beizen  des 
Holzes  reizvolle  Wirkungen  erstrebt;  im  übrigen  tritt  das  Constructive 
in  sein  Recht,  ist  der  bequeme  Gebrauch  massgebend  gewesen. 

Sucht  man  nach  einem  gemeinsamen  Formenprincip,  so  könnte 
man,  namentlich  an  den  Geräthen,  etwa  von  einem  Wellen-  und 
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Curvenstil  sprechen,  soweit  nicht  schlechtweg  die  gerade  Linie  (an 
den  einzelnen  Möbeln)  bevorzugt  wurde. 

Die  gelungensten  von  den  Zimmereinrichtungen  sind  unseres 
Erachtens  das  Treppenhaus  von  Rose,  die  Speisehalle  von  Dülfer 
und  das  Musikzimmer  von  Riemerschmid.  Das  Rose’sche  Treppen- 
haus ist  etwa  einer  englischen  „Hall“  zu  vergleichen,  die  nicht  als 
Vorraum  gedacht,  sondern  unmitttelbar  ins  Haus  hineingebaut  ist. 
Vornehmheit  und  Wohnlichkeit  sind  hier  in  glücklicher  Weise  ver- 
einigt. Die  Wände  sind  hellgelb,  in  dem  anstossenden  Erker  grün; 
die  Treppe,  die  reizvolle  obere  Galerie  und  unten  die  ringsum  laufende 
Wandverkleidung  sind  in  weissgestrichenem  Holz  ausgeführt.  Schirm- 
ständer, Spiegel,  Standuhr,  Thür,  Sofa  und  Ecketagere  sind  in  die 
Wandverkleidung  eingebaut.  Das  grosse  Fenster,  neben  dem  Sitz- 
bänke angebracht  sind,  zeigt  ein  prächtiges  Glasgemälde  in  Opales- 
centglas von  Josef  Goller-Dresden  — fünf  weiss  gekleidete  Frauen 
beim  Apfelpflücken  — daneben  steht  ein  Kamin  mit  bemalten  Kacheln 
von  Max  Länger  in  Karlsruhe.  Das  Sopha  und  die  Galerievorhänge 
sind  aus  einem  geschmackvollen,  grün  gemusterten  englischen  Stoff, 
der  mit  dem  weisslackirten  Holz  trefflich  zusammen  geht.  Von  Länger 
sind,  wie  gleich  hier  bemerkt  sei,  noch  zwei  Kamine  da,  welche  die 
von  seinen  Töpfen  und  Krügen  her  bekannten  Motive  in  grösserem 
Masstabe  aufweisen.  Der  gelungenste  dürfte  der  in  grüner  Farbe  sein, 
aber  auch  die  anderen  beiden,  mit  landschaftlichen  Darstellungen 
— entlaubter  Baum  und  Schneelandschaft  mit  Weiden  — sind  sehr 
erfreulich.  Dass  diese  Läuger’schen  Kamine  von  der  bekannten  Firma 
Friedrich  Siemens  als^Fliesenverkleidung  von  Gasheizöfen  hergestellt 
werden,  beweist  jedenfalls  besseres  Verständnis  für  die  Kraft  der 
modernen  Bewegung,  als  deren  bekannte  Bekämpfung  durch  die 
Renaissanceleute. 

Das  Dülfer’sche  Speisezimmer  für  ein  Landhaus  hat  einen  Fuss- 
boden  von  rothen  Thonplatten,  eine  Wandverkleidung  in  hell  polirtem 
feinjährigem  Fichtenholz,  darüber  eine  Verkleidung  mit  hellen  blau- 
grünen Binsenmatten;  die  weisse  Wand  ist  mit  Flammenbogen  zur 
Decke  übergeleitet;  ein  grosses  fünftheiliges  Fenster  mit  marmorirtem 
Glas  und  drei  Einsätzen  (Hahn,  Katze,  Laubfrosch)  und  eine  Fenster- 
nische mit  Glasbild  steigern  den  heiteren  Charakter  dieser  reizvollen 
Speisehalle,  bei  deren  Benützung  allerdings  Wärme  und  Sonnenschein 
wünschenswert  erscheinen.  In  die  Wandverkleidung  einbezogen  sind 
alle  nöthigen  Möbel  ausser  Tisch  und  Stühlen:  Glasschränkchen, 
Nischen,  Bortbretter,  ein  kupferner  Wandbrunnen  u.  s.  w.,  eine  Ein- 
richtung, die  sich  im  eigenen  Hause  recht  wohl  empfiehlt.  Die  Stühle 


Ländliche  Speisehalle  von  Martin  Dülfer;  Zinngeschirr  von  Karl  Gross 


sind  mit  Strohgeflecht  und,  was  für  die  Bequemlichkeit  noch  wertvoller 
ist,  mit  Armlehnen  versehen.  In  der  Periode  des  nachahmenden  Kunst- 
gewerbes wurden  uns  für  den  Speisetisch  die  steifen,  hochlehnigen 
Stühle  ohne  Armlehnen  beschert,  die  das  Essen  zu  einer  feierlichen 
Haupt-  und  Staatsaction  machten,  als  ob  nicht  gerade  das  Essen  in  der 
arbeitsreichen  Gegenwart  eine  Stunde  der  Erholung  bedeutete,  bei  der 
man  sich  möglichst  behaglich  fühlen  möchte.  Es  ist  erfreulich,  dass 
Dülfer  hier  auf  den  Gedanken  des  alten  englischen  Sessels  zurück- 
gegangen oder  auch  selbständig  auf  den  gleichen  Gedanken  gekommen 
ist.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Gedanken,  die  beiden  Stühle  an  den 
Schmalseiten  durch  Erhöhung  auszuzeichnen  (vgl.  den  englischen  Chair 
und  den  Chairman).  Die  Ausstattung  des  Zimmers  vervollständigen 
treffliche  decorative  Landschaften  über  denThüren  von  Hermann  Urban 
in  München  und  eine  Nische  mit  grauem  Marmorkamin  aus  Bardiglio 
Fiorito  mit  eingelegten  Onyxplatten.  Nicht  ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  den  geblauten  Beschlägen  und  mit  der  Formengebung  der 
Möbel  mit  den  runden  Säulen,  die  an  einzelnen  Stellen  verwendet 
worden  sind.  Im  ganzen  aber  ist  das  Dülfer’sche  Zimmer  eine  überaus 


E.  Hottenroth,  Thürbogen  in  Stuck;  decoratives  Wandgemälde  von  Paul  Schultze;  Stühle 

von  Ludwig  Hohlwein 


erfreuliche  Leistung,  und  im  Vergleich  zu  seinen  meist  auch  ganz  vor- 
trefflichen Münchener  Häusern  im  bürgerlichen  Empirestil  ein  Fort- 
schritt zu  moderner  Selbständigkeit. 

Von  voller  Selbständigkeit  zeugt  auch  das  Riemerschmid’sche 
Musikzimmer.  Der  Raum  ist  nach  Angabe  des  Künstlers  gedacht 
und  ausgeführt  für  einen  musikliebenden  Sammler.  Die  Sitzmöbel  sind 
halbkreisförmig  um  das  Podium  für  Flügel  und  Streichquartett  auf- 
gestellt; unterbrochen  wird  diese  Anordnung  durch  das  Fenster,  an 
welches  sich  ein  Tisch  (mit  Schublade  und  Ablagekästen)  zum 
Anschauen  der  Radirwerke  und  Sammelmappen  lehnt.  Die  Möbel  sind 
ausgeführt  in  schwarzgrauer  Wassereiche  und  rothem  Padukholz  und 
weisen  eine  Reihe  wohlerwogener  neuer  Formen  auf,  denen  man  mit 
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Vergnügen  nachgeht.  Sie  sind  rein  constructiv,  ohne  jede  Ornamentik. 
Die  Tapete  (blau  und  orange)  wirkt  aus  der  Mitte  des  Zimmers  nur 
als  Farbton,  nur  in  der  Nähe  zeigt  sich  das  discrete  Linienornament. 
Bei  dem  Flügel  vermisst  man  eine  wirklich  moderne  Formengebung; 
eine  solche  ist  überhaupt  noch  nicht  gefunden.  Auch  der  messingene 
Beleuchtungskörper  mit  dem  uncharakteristischen  und  kleinlichen 
Blitzmotiv  und  den  24  in  weitem  Kreise  aufgehängten  Glühlampen 
entbehrt  noch  etwas  der  organischen  Durchbildung.  Im  ganzen  wirkt 
dieses  Zimmer  sehr  vornehm  und  eigenartig;  der  Eindruck  der 
Nüchternheit  schwindet  bei  jedem  neuen  Besuche  mehr:  man  denke 
sich  nur  die  Quartettspieler  mit  ihren  Instrumenten  an  die  Pulte,  den 
Spieler  ans  Clavier  und  eine  andächtige  Hörerschaft  ringsum,  so  wird 
von  der  scheinbaren  Nüchternheit  nichts  mehr  übrig  bleiben.  Der 
Raum  ist  für  den  angegebenen  Zweck  mit  grosser  Sorgfalt  bis  ins 
Einzelne  durchgebildet  und,  wie  er  dasteht,  ohneweiters  brauchbar. 

Die  von  den  Vereinigten  Werkstätten  in  München  hergestellten 
Möbel  zeigen  übrigens  in  der  Ausführung  nicht  bloss  eine  grosse 
Solidität,  sondern  auch  volle  künstlerische  Feinfühligkeit.  Das  gilt 
auch  von  den  Möbeln  des  Schlafzimmers  von  Bernhard  Pankok 
(in  Birnbaumholz  schwarz  polirt,  mit  Einlagen  in  ungarischer  Esche 
und  Mahagoni).  An  dem  Waschtisch  und  an  dem  Wäscheschrank  fallen 
einige  überflüssige  geschwungene  Streben  auf.  Sehr  fein  empfunden 
ist  aber  in  seinen  Formen  der  Spiegel,  der  mit  dem  Waschtisch 
verbunden  ist,  und  ebenso  beifalls würdig  ist  die  Verbindung  des 
Nachttischchens  mit  einer  Ecketagere,  wodurch  der  sonst  allein  auf- 
tretende Zweck  des  ersteren  in  gefälliger  Weise  erweitert  wird.  Das 
Zimmer  wirkt  nicht  recht  wohnlich,  was  kein  Wunder  ist,  da  neben 
der  eigentlichen  Zimmerthür  für  den  Durchgangsverkehr  der  Aus- 
stellungsbesucher zwei  offene  Thüren  vorhanden  sein  müssen.  Im 
übrigen  ist  auch  hier  eine  feine,  vornehme  Wirkung  erzielt. 

Hieran  schliesst  sich  ein  grösseres  Wohnzimmer  von  Karl 
Gross  in  Dresden,  welches  durch  eine  geschnitzte  durchbrochene 
Zwischenwand  von  kräftiger  Anmuth  malerisch  in  zwei  Hälften 
getheilt  ist.  Ausserdem  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  besonders 
die  beiden  Stuckdecken,  die  eine  in  Grün  von  Lischke-Dresden,  die 
andere  in  Weiss  von  Gross,  der  hier  — den  Anregungen  des 
trefflichen  neuen  Häckel’ sehen  Lieferungs Werkes*  folgend  — das 
Quallenmotiv  in  sternförmiger  Anordnung  als  Einfassung  für  zwölf 
in  die  Decke  eingelassene  Glasglocken  für  elektrisches  Licht 

* Kunstformen  derNatur.  Von  ErnstHMckel.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut,  i8gg. 
I. — 2.  Heft. 


Jagdzimmer  von  H.  E.  v.  Berlepsch;  Wandbrunnen  in  Kupfer  von  Winhart  & Co. 


verwendet  hat.  Die  Gross’  sehen  Möbel  fehlen  noch ; unter  den 
wuchtigen  Dielenmöbeln  von  Erich  Kleintempel  fällt  der  Schrank  als 
besonders  gelungen  auf;  auch  eine  Truhe  und  eine  Fussbank  mit  zwei 
Kasten  und  Loch  für  ein  Garnknäuel  von  J.  V.  Cissarz  sind  beachtens- 
werte Stücke. 


29' 


In  dem  Vorraum  von 
Bruno  Paul  mit  Oberlicht 
in  Wellglas  mit  gelber  Opales- 
centverglasung ist  das  ton- 
angebende Stück  eine  Heiz- 
körperverkleidung in  Holz 
mit  durchbrochenen  Messing- 
thüren  und  seitlichen  Bänken, 
über  denen  Wandschränke 
mit  Glasthüren  angebracht 
sind.  Das  sehr  nette  Kinder- 
zimmer von  Bertsch  und 
Ubbelohde  empfängt  sein 
Gepräge  — abgesehen  von 
den  Kindermöbeln  — durch 
die  in  Kinderkopfhöhe  an- 
gebrachten F riesfüllungen ; 
humorvolle  Märchenbilder  im 
echten  Kinderstil  in  vollen 
Farben  und  sicheren  Um- 
rissen. Im  übrigen  sind  die 
Wände  mit  graublauem  Stoff 
bezogen,  der  von  grün  ge- 
beiztem Holz  eingefasst  wird, 
während  die  Täfelung  in  eben- 
solchem Holz  mit  gemuster- 
ter Strohmatte  hinterlegt  ist. 
Endlich  erhält  das  Nibelun- 
genzimmer von  Otto  Guss- 
mann seine  Eigenart  da- 
durch, dass  es  aus  einer  be- 
stimmten Stimmung  heraus- 
componirt  ist:  diese  ergibt  sich  aus  dem  in  dunklen  Farben  gehaltenen 
gemalten  Glasfenster  mit  der  Darstellung,  wie  Siegfried  von  seinen 
Mannen  zu  Grabe  getragen  wird;  dazu  kommt  eine  schwere  ver- 
goldete Cassettendecke  mit  sechs  figürlichen  Consolen  von  Richard 
König,  sowie  eine  monumentale  geschnitzte  Bank  und  ein  Lese- 
pult von  Wilhelm  Kreis  (dem  Sieger  im  Wettwerb  um  die 
Bismarck-Thürme)  nebst  entsprechenden  Wandteppichen  und  Thür- 
vorhängen. Die  Aufgabe,  die  sich  Gussmann  gestellt  hat,  ist  wohl 
gelöst. 


M.Läuger,  Ummantelung  eines  Gasheizofens  in  glasirten 
und  grünbemalten  Kacheln;  Töpfereien  von  Frau 
Schmidt-Pecht 
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In  den  übrigen  Zimmern,  die  zur  Aufnahme  kunstgewerblicher 
Einzelstücke  bestimmt  sind,  fallen  zunächst  einige  in  Kalkmörtel  und 


Stuck  angetragene,  breit  und  kräftig  modellirte  Thürbogen  mit 
Pflanzenmotiven  (Kastanienblätter) 
auf,  entworfen  von  Schilling  und 
Gräbner,  modellirt  von  Ernst 
Hottenroth.  Diese  wirkungsvolle 
Technik  dürfte  sich  für  ähnliche 
Zwecke  sehr  empfehlen.  Von  den 
einzelnen  Möbeln,  die  wir  in  diesen 


Musikzimmer  von  Richard  Riemerschmid;  Pflanzenkübel  von  Wilhelm  und  Lind 


Räumen  finden,  erwähnen  wir  noch  das  Bibliotheksschränkchen  und 
den  Atelierschrank  (roth  mit  Messing  und  Glas)  von  Johann  Ernst 
Sattler-Loschwitz,  das  Roseiischränkchen  in  Mahagoni  von  Wilhelm 
Michael,  einen  Setzschirm  aus  Holz  geschnitzt  und  roth  bemalt  von 
Walther  Leistikow,  sowie  ein  ebenso  einfaches,  wie  praktisches 
Bücherregal  von  Fräulein  von  Brocken.  Zahlreiche  farbige  Entwürfe 
zu  modernen  Möbeln  endlich  hat  E.  H.  Walther-Dresden  ausgestellt. 

Natürlich  ist  es  nicht  möglich,  von  den  an  700  Einzelstücken, 
die  der  besonders  reich  illustrirte  Katalog  für  die  angewandte  Kunst 
(Verlag  von  Alwin  Arnold,  Blasewitz)  aufzählt,  hier  im  einzelnen 
zu  sprechen.  Wir  müssen  uns  daher  auf  Bemerkungen  allgemeiner 
Art  beschränken.  Am  wenigsten  befriedigen  heute  noch  die  modernen 
Beleuchtungskörper.  Petroleumlampen  sind  überhaupt  nicht  ausge- 
stellt, obwohl  das  Bedürfnis  nach  solchen  modernen  Stils  wohl 


Marmor-Kamin  aus  der  ländlichen  Speisehalle  von  Martin  Dülfer 


vorhanden  ist.  Dagegen  findet  man  zahlreiche  Lösungen  für 
elektrische  Beleuchtung;  aber  wenn  auch  erfreulicherweise  das 
Kerzenmotiv,  welches  noch  auf  die  Culturstufe  vor  dem  Gase 
zurückgeht,  in  der  Ausstellung  nicht  zu  sehen  ist,  so  trifft  man 


Ländliche  Speisehalle  von  Martin  Dülfer  mit  Durchblick  in  das  Treppenhaus  von  Max  Rose 


unter  dem  mancherlei  Brauchbaren  doch  nur  hin  und  wieder  etwas 
ästhetisch  völlig  Befriedigendes.  Wir  nennen  die  auf  englische  Motive 
zurückgehende  Leselampe  der  Vereinigten  Werkstätten,  bei  der  die 
Glühbirne  niedriger  steht  als  das  Auge  des  Lesenden,  und  eine 
Deckenlampe  in  Eisglas  und  Schmiedeisen  von  Eugen  Berner 
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(V.  W.).  Einige  von  den  grösseren  Deckenkronen,  die  man  sieht,  sind 
mit  Glasperlen  behängt,  was  stark  an  Gschnas  erinnert.  Hand- 
leuchter von  Kupfer  und  Schmiedeisen  sind  in  den  mannigfaltigsten 
möglichen  und  unmöglichen  Formen  vorhanden. 

Moderne  Tischgeräthe  findet  man  vor  allem  in  Zinn;  so  ist  der 
Dülfer’sche  Tisch  fast  durchwegs  mit  Zinngeräth  von  Karl  Gross 
gedeckt,  das  sehr  ansprechende  Formen  in  stilgerechter  Anbringung 
aufweist.  Der  erste  auf  diesem  Gebiete  war  bekanntlich  der  Franzose 
Charpentier.  Man  darf  die  Wiedererweckung  des  lange  vernach- 
lässigten Materials  willkommen  heissen;  denn  es  ist  im  Sinne  der 
künstlerischen  Erziehung  besser,  wenn  ein  minderwertiger  Stoff  durch 
künstlerische  Behandlung  geadelt  wird,  als  wenn  die  Kostbarkeit  des 
Materials  für  den  mangelnden  Kunstwert  aufkommen  muss.  Zahl- 
reiche treffliche  Stücke  findet  man  weiter  auf  dem  Gebiete  der 
Töpferei,  so  von  Max  Länger  in  Karlsruhe,  dessen  treffliche  Kamine 
schon  erwähnt  wurden;  dann  von  Theo  Schmutz-Baudiss,  von  Max 
Heider  und  Söhne,  der  unter  anderen  ansprechende  Thiere  in  farbigem, 
glasirtem  und  gebranntem  Thon  (Eisvogel  u.  a.)  ausgestellt  hat,  und 
von  Frau  Schmidt-Pecht  in  Konstanz,  deren  Gefässe  meist  an  einem 
warmen,  gelben  Farbtone  kenntlich  sind.  Von  ihr  stammt  auch  ein 
brauchbares  grünes  und  weisses  Schreibzeug  in  altschweizerischer 
Form.  Endlich  hat  auch  Karl  Gross  eine  ansprechende  Kachel- 
verkleidung für  einen  Gasheizofen  geliefert. 

Brauchbare  Uhren  haben  ausgestellt  Ferdinand  Morawe 
(treffliche  Standuhren  in  Mahagoni  im  Curvenstil  ohne  jede 
Ornamentik),  Karl  Gross  (Wanduhr  mit  Zifferblatt  in  Zinn), 
Fr.  Ringer  (hölzerne  Wanduhren  von  volksthümlichem  Charakter, 
gewöhnlich  mit  einem  Doppelmotiv  bemalt:  Greis  und  junge  Frau, 
Sanduhr  und  Kleeblätter,  Sonne  und  Schneeglöckchen,  Sonne  und 
Lorbeerbäume)  und  Otto  Ubbelohde  (Holz  mit  Holzeinlagen).  Für 
die  Teppiche  kommen  vor  allem  die  Scherrebeker  in  Betracht,  für 
welche  namentlich  Otto  Eckmann  und  Alfred  Mohrbutter  stilgerechte 
Entwürfe  geliefert  haben  (fünf  Schwäne,  stille  Fahrt,  Mövenschwarm 
u.  a.).  Bei  diesen  Teppichen,  die  zum  Aufhängen  an  der  Wand 
bestimmt  sind,  muss  vor  allem  auf  den  strengen  Stil  geachtet  werden, 
den  die  Technik  vorschreibt.  Ein  Wandteppich,  See  bei  Mondschein 
von  Walther  Leistikow,  gibt  ein  warnendes  Beispiel:  für  den  Fuss- 
boden  ist  er  ungeeignet,  weil  er  ein  Bild  darbietet,  und  als  Wand- 
bild ist  er  ungeeignet,  weil  die  angestrebte  malerische  Stimmung 
nicht  erreicht  ist.  In  Bezug  auf  Tapeten  huldigen  wir  dem  Grundsätze, 
dass  eine  einfarbige,  ruhige  Wandfläche,  wie  sie  die  meisten  Zimmer 
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bieten,  das  Richtigste  ist.  Kurz  erwähnen  können  wir  nur  noch  die 
Stickerei,  auf  welchem  Gebiete  erfolgreich  thätig  sind  Hermann 
Obrist,  Margarethe  von  Brauchitsch,  Theodora  Onasch,  Frau  Hotten- 
roth  und  Fritz  Rentsch  (bevorzugt  werden  stilisirte  Pflanzenmotive), 
und  die  Glasfenster,  für  welche  mit  Vorliebe  Wellglas  und  Opales- 
centglas verwendet  wird:  so  von  Josef  Goller,  Richard  Müller, 
E.  Proch,  Hans  Christiansen  und  Karl  Gross.  Der  Gesammteindruck 
der  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Kunst  ist 
unbedingt  der,  dass  in  allen  Zweigen  ein  rüstiges,  theils  schon  erfolg- 
reiches, theils  Erfolg  versprechendes  Suchen  und  Vorwärtsstreben 
festzustellen  ist,  das  den  modernen  Gedanken  in  kürzester  Zeit  den 
Sieg  auf  der  ganzen  Linie  verheisst. 

AUSSTELLUNG  BEDRUCKTER  UND 
BEMALTER  STOFFE  IM  ÖSTERREICH. 
MUSEUM  Sfr  VON  MORIZ  DREGER- 
WIENSfr 

IE  gegenwärtig  ausgestellte  Gruppe  der  Textil- 
abtheilung des  Österreichischen  Museums 
umfasst  anscheinend  nur  sehr  wertlose 
Dinge,  die  man  deshalb  auch  nur  selten 
der  öffentlichen  Schaustellung  für  würdig 
befunden  hat.  Es  wäre  aber  falsch, 
früheren  Wahrem  der  Sammlung  daraus 
einen  Vorwurf  zu  machen;  denn  bis  vor 
wenigen  Jahren  konnte  man  in  Zeug- 
drucken und  verwandten  Arbeiten  that- 
sächlich  nur  billigen  Ersatz  für  wirkliche 
Kunstwerke  sehen.  Und  wenn  sich  Arbeiten  solcher  Art  manchmal 
als  selbständige  Leistungen  zeigten,  so  schien  das  mehr  Zufall  zu  sein. 
Erst  die  letzten  Jahre  haben  den  Zeugdruck,  besonders  durch  das 
Vorgehen  William  Morris’  auf  ungeahnte  Höhe  gebracht.  Wenn  die 
Textilindustrie  überhaupt  eine  der  stärksten  Seite  modernen  Kunst- 
schaffens ausmacht,  so  ist  der  Zeugdruck  im  Besonderen  die  eigen- 
artigste, zarteste  und  duftigste  Blüte  dieser  Entwicklung.  Jetzt 
begreifen  wir  auch,  dass  die  vorhergehenden  Stadien  durchaus 
nothwendige  und  naturgemässe  waren;  auch  die  vergeblichen 
Anstrengungen  eines  Gefesselten  gebieten  uns  Achtung,  wenn  die 
Banden  einmal  gesprengt  sind.  Und  das  ist  nun  geschehen;  die 


30 


Javanischer  Batik-Sarong  (Österreichisches  Museum) 


Fesseln  der  Nachahmung  sind  gebrochen:  ein  junger  Riese  steht 
frei  und  in  voller  Kraft  da. 

Malerei,  Druck  und  Färbeverfahren  lassen  sich  nicht  immer  klar 
auseinanderhalten.  Ein  Vorgang  jedoch,  den  uns  Plinius  für  die  alten 
Ägypter  überliefert,  scheint  mehr  Färbetechnik  zu  sein  und  im  Wesen 
dasselbe  Verfahren,  das  noch  heute  unter  der  Bezeichnung  Batik 
besonders  in  Java  üblich  ist;  das  Muster  wird  dabei  durch  aufgesetztes 
und  später  wieder  geschmolzenes  Wachs  während  des  Eintauchens 
in  eine  Farbmasse  freigehalten.  Dieses  Decken  geschieht  in  Java  mit 
der  Hand,  kann  aber  auch  durch  Druckmodel  vor  sich  gehen,  wie 
es  heute  noch  bei  den  europäischen  Nachahmungen  der  ostindischen 


223 


Stoffe  der  Fall  ist.  In  solchem  Verfahren  ist  das  Kleid  einer  kleinen, 
wir  sagen  heute,  unzerbrechlichen  Kinderpuppe  des  Museums  und  ein 
byzantinischer  Stoff  aus  dem  Besitze  des  Herrn  Th.  Graf  durchgeführt, 


Stoffdruck  aus  Cypern  (?),  XVIII.  Jahrhundert  (Österreichisches  Museum) 


beide  aus  ägyptischen  Gräbern  stammend,  besonders  letzteres  Stück 
durch  seine  einfache,  aber  reizvolle  und  überaus  modern  anmuthende 
Musterung  hervorragend.  Im  ganzen  ist  dieses  Verfahren  in  den 
Ländern  europäischer  Cultur  aber  wenig  geübt  worden,  wohl  deshalb, 
weil  man  hier  zumeist  auf  klare  Führung  der  Linien  besonderen  Wert 
legte,  und  bei  dem  Druckverfahren  die  Farben  wohl  sehr  tief  eindringen, 
aber  auch  leicht  ineinander  überfliessen.  Dadurch  werden  wohl  grosse 
Weichheit  und  Wärme  erreicht  und  jene  reizvollen  Zufälligkeiten,  wie 
sie  etwa  bei  japanischen  oder  südfranzösischen  Fayencen  durch 
das  Zusammenfliessen  der  Farben  entstehen,  aber  die  Schärfe  der 
Zeichnung  geht  damit  verloren.  Vielleicht  wird  sich  die  moderne 
Zeit  eben  deshalb  diesem  Verfahren  wieder  zuwenden,  um  so  mehr 
als  es  Reize  ermöglicht,  die  durch  die  Weberei  nicht  erreicht 
werden  können. 


30^ 


224 


Ein  dem  Museum  gehöriger  perlgrauer  Sarong  wird  von  Kennern 
zu  den  allerbesten  Stücken  der  Art  gerechnet. 

In  Europa  hat  man  sich,  wie  gesagt,  im  allgemeinen  mit  dem 
Aufdrucke  der  Farben  durch  Holz-  oder  Metallmodel,  später  durch 


Walzen  begnügt.  Die  Färbemittel 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr 
verschiedene:  Ölfarben,  Wasserfarben, 
auch  Druckerschwärze.  Nicht  selten 
und  sicher  schon  im  XIV.  Jahrhunderte 
setzte  man  auch  firnissartige  Klebe- 
mittel auf,  die  dann,  mit  geschabter 
Wolle  bestreut,  eine  ähnliche  Wirkung 
hervorriefen,  wie  die  ähnlich  her- 
gestellten Wolltapeten  unserer  Tage. 

Was  nun  die  Formengebung  der 
älteren  europäischen  Druckstoffe  be- 
trifft, so  beschränkt  sie  sich  bis  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fast 
durchaus  auf  die  Nachahmung  der 
jederzeit  beliebtesten  Webemuster, 
im  Mittelalter  also  besonders  auf 
die  Nachahmung  sarazenischer  und 
lucchesischer  Gold-  und  Seidengewebe, 
die  ja  nicht  nur  durch  die  Schönheit 
ihrer  Zeichnung  und  Farbe,  sondern 
auch  durch  die  Fremdartigkeit  der 
Erscheinung  das  Auge  des  Nordländers 
reizten.  Und  der  Norden,  besonders 
Deutschland  war  der  Hauptsitz  der 
Stoffdrucker  geworden.  Nicht  so  reich 
als  der  länger  cultivirte  Süd-  und  Süd- 
osten, den  Quellen  der  edleren  Materia- 
lien ferner  gelegen,  war  unsere  Heimat, 
was  den  Massenverbrauch  der  kleineren 
Kirchen  und  minder  bemittelten  Kreise 
betraf,  vor  allem  auf  Nachahmungen  angewiesen.  Aus  älterer  Zeit  um- 
fasst die  Ausstellung  sehr  wertvolle  und  seltene  Silber-  und  Golddrücke, 
zu  denen  auch  besonders  das  königlich  ungarische  Kunstgewerbe- 
Museum  in  Budapest  sowie  Herr  Dr.  Albert  Figdor  und  Dr.  Forrer 
beigesteuert  haben.  Trotz  ihres  hohen  geschichtlichen  und  häufig  auch 
schönheitlichen  Wertes  sind  diese  Arbeiten  aber  doch  nur  ein  schwacher 


Bemalter  Behang  mit  theilweisem  Model- 
vordruck aus  dem  fürstl.  von  und  zu 
Liechtensteinischen  Schlosse  zu  Felds- 
berg, um  1760 


225 


Abglanz  jener  vielleicht  glänzendsten  Periode  der  Gewebe-Erzeugung. 
Denn  das  müssen  wir  heute  unbedingt  anerkennen,  keine  Zeit  bis  in 
die  neueste  hat  so  herrliche  Stoffe  wie  das  späte  Mittelalter  geschaffen. 
Die  Renaissance  hat  auf  diesem  Gebiete  einen  zweifellosen  Rückschritt 


Stuhl  mit  bedrucktem  Überzüge  aus 
dem  fürstl.  von  und  zu  Liechten- 
steinischen Schlosse  zu  Feldsberg, 
XVIII.  Jahrhundert,  2.  Hälfte. 


Bemalter  Stuhl  mit  theilweisem  Model- 
vordruck aus  dem  fürstl.  von  und  zu 
Liechtensteinischen  Schlosse  zu  Felds- 
berg, um  1760. 


gethan;  die  mehr  plastisch,  kühl  überlegende  Auffassung  dieser  Zeit 
hat  keinen  Sinn  für  jene  weichen,  wogenden  Muster,  in  denen  der 
träumende  Geist  des  Mittelalters  aufs  ungestörteste  sich  ausleben 
konnte.  Die  Renaissance  bevorzugte  mehr  einfache,  in  der  Masse, 
durch  den  Schnitt  oder  Faltenwurf  wirkende  Stoffe;  der  Schneider 
spricht  mehr  bei  dem  Kleide  mit,  als  der  Stofferzeuger.  Das  XV.  Jahr- 
hundert bildet  da  die  hin-  und  herschwankende  Übergangsperiode,  bis 
sich  das  XVI.  deutlich  entschieden  hat.  Nun  ist  für  den  Stoffdruck 
eine  schlechte  Zeit  angebrochen;  zum  Theile  geht  die  Erzeugung, 
besonders  in  Deutschland  wohl  weiter,  auch  werden  gerade  im 
XV.  Jahrhunderte  ganze  Bilder,  vor  allem  Antependien  für  die 
Fastenzeit,  sogenannte  ,, Hungertücher“  angefertigt;  aber  doch  ist  der 
Rückschritt  ein  offenbarer.  Schon  das  Vorherrschen  der  blossen 
Druckerschwärze  ist  nicht  eben  erfreulich.  Auch  die  gleichfalls  durch 
Modeldruck  hergestellten  gepressten  Sammte  sind  bezeichnend  für 
diese  Zeit. 
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Höheren  Aufschwung  nimmt  die  Technik  erst  wieder  gegen 
das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts;  Augsburg  und  Hamburg  werden  nun 
die  Hauptsitze  der  Erzeugung.  Doch  bald  entsteht  diesen  Städten  durch 
die  Einfuhr  ostindischer  Stoffe  und  besonders  ihrer  europäischen,  in 

Holland  und  England  hergestellten  Nach- 
ahmungen ein  höchst  gefährlicher  Wett- 
bewerb. Nur  mit  grossen  Geldopfern,  Ent- 
täuschungen und  Mühen  gelang  es  dem 
Augsburger  Jeremias  Neuhofer,  die  Kenntnis 
des  von  den  Holländern  ängstlich  gehüteten 
Geheimnisses,  eben  des  anfangs  berührten 
Deckdruckes,  sich  zu  verschaffen.  Doch  es 
gelang  und  schon  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts war  die  Erzeugung  Augsburgs, 
in  welche  sich  nun  mehrere  Meister  theilten, 
wieder  eine  sehr  umfangreiche  geworden;  die 
höchste  Entwicklung  erreichte  sie  dann 
unter  Joh.  Wilh.  v.  Schüle,  dessen  jährliche 
Lieferungen  bereits  in  den  Siebziger-Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  einen  Wert  von 
drei  Millionen  Gulden  erreichten.  Wenn  wir 
erfahren,  dass  er  einer  Hamburger  Muster- 
zeichnerin einen  festen  Jahresgehalt  von 
1000  Ducaten  bezahlte,  so  können  wir  eine 
Vorstellung  seiner  weitherzigen  Auffassung 
erlangen. 

Zur  Erzeugung  von  Indiennen,  d.  h,  Bunt- 
stoffen in  indischer  Art,  scheint  das  Deck- 
verfahren in  Übung  geblieben  zu  sein,  sonst 
tritt  es  aber  allmählich  wieder  zurück  und 
die  reicheren  Rococo-  und  classicistischen 
durchaus  im  Modelaufdruck  ausgeführt 


Dienerschafts-Kleidung  aus  der 
Theatergarderobe  des  fUrstl.  von 
und  zu  Liechtenstein’schen 
Schlosses  zu  Feldsberg,  XVIII. 
Jahrhundert,  2.  Hälfte 


sind  fast 


Musterungen 
worden. 

Eine  Sonderstellung  in  der  Erzeugung  des  vorigen  Jahrhunderts 
nimmt  Mühlhausen  ein,  das  als  schweizerische  Stadt  inmitten 
französischen  Gebietes  gelegen,  manche  Vortheile  genoss.  Frankreich 
suchte  die  Einfuhr  der  Mühlhausener  Stoffe  wohl  vielfach  zu 
erschweren  und  schädigte  die  Stadt  auch  wirklich  bedeutend;  als  sie 
1798  aber  mit  Frankreich  vereinigt  wurde  und  somit  der  Grund  zur 
Eifersucht  gefallen  war,  nahm  sie  einen  ganz  gewaltigen  Aufschwung. 
Die  höchste  künstlerische  Vollendung  erreichte  der  ältere  Stoffdruck 


Stoffdruck  von  Oberkampf,  1770  — 1780  (Österreichisches  Museum) 


jedoch  in  Jouy  bei  Versailles,  wo  Wilh.  Phil.  Oberkampf,  einDeutscher, 
im  Jahre  1758  eine  Werkstätte  gegründet  und  durch  geschickte  weit- 
blickende Leitung  bald  zur  grossartigsten  der  Zeit  emporgebracht 
hatte.  Sowohl  Ludwig  XVL,  als  die  Republik  und  Napoleon  wussten 
Oberkampfs  Wirken  zu  schätzen;  besonders  Napoleon  sah  in  ihm 
einen  wichtigen  Verbündeten  ' im  Kampfe  gegen  die  industrielle 
Übermacht  Englands.  Denn  dieses  war  besonders  durch  die  äusserste 
Specialisirung  der  Arbeit  auch  auf  diesem  Gebiete  gefährlich  geworden ; 
doch  wusste  Oberkampf  den  Engländern  wieder  einen  grossen  Theil 
der  Absatzgebiete  zu  entreissen,  zunächst  durch  künstlerische 
Vollendung,  aber  auch  durch  technische  Verbesserungen.  So  hatte  er 
bereits  den  Walzen-  statt  des  Modeldruckes  eingeführt  und  durch 
Ausnützung  der  beginnenden  chemischen  Wissenschaft  zahlreiche 
neue  Hilfsmittel  gewonnen.  Nach  Oberkampfs  Tode,  der  unmittelbar 
auf  den  Sturz  Napoleons  folgte,  rückte  Mühlhausen  an  erste  Stelle 
und  wusste  seine  unbedingte  Vorherrschaft  bis  in  die  Sechziger-Jahre 
unseres  Jahrhunderts  zu  wahren.  Dann  trat  der  Stoffdruck  infolge 
der  ihm  abholden  kunstgewerblichen  Bewegung  überhaupt  wieder 
zurück;  heute  stehen  England  und  Deutschland  in  erster  Linie. 

Der  grosse  Aufschwung  der  Druckindustrie  im  vorigen  Jahr- 
hundert ist  nicht  nur  die  Folge  vorübergehender  Mode,  wie  sie  zum 
Beispiel  unter  Ludwig  XIV.  einige  Zeit  herrschte,  da  eine  siamesische 
Gesandtschaft  vielbewunderte  und  rasch  nachgeahmte  gefärbte  Stoffe 
nach  Frankreich  brachte,  sondern  ihre  Entwicklung  ist  in  der  ganzen 
cultur-  und  kunstgeschichtlichen  Bewegung  der  Aufklärungszeit  tief 
begründet.  Die  Zeit  hatte  nicht  nur  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  einfache  Formen,  sondern  auch  für  möglichst  geringe,  an  sich 
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wertlose  Stoffe,  die  erst  durch  die  Form  ihren  Adel  erhalten  sollten. 
Das  war  kaum  bei  irgend  einem  anderen  Erzeugnisse  so  der  Fall 
wie  beim  Druckstoff,  der  zugleich  allen  Ständen  am  leichtesten 
erreichbar  war.  So  wurde  er  der  ausgesprochene  Liebling  jener  Tage 

und  schmückte  ebenso  die  Paläste  des 
Grossen,  als  die  Häuser  der  Bürger 
und  Bauern. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  und  dem  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  zeigt  die  Ausstellung 
sehr  hervorragende  Stücke,  beson- 
ders aus  dem  Schlosse  Feldsberg  des 
Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechten- 
stein ganze  Möbel  mit  bemalten 
und  bedruckten  Stoffen,  Kleidungs- 
stücke aus  dem  alten  fürstlichen 
Hoftheater  und  sehr  schöne,  grosse 
Wandbespannungen,  die  mit  ihren 
orientalisirenden  Mustern  den  soge- 
nannten ,,toiles  de  Genes“  aus  dem 
Anfänge  unseres  Jahrhunderts  sehr 
nahestehen. 

Aus  dem  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  wären  noch  mehrere 
Linzer  Drucke  von  1822  hervorzuheben,  die  von  der  k.  k.  Fachschule 
für  Textilindustrie  in  Wien  beigestellt  wurden.  Sie  zeigen  die 
deutlichste  Fortsetzung  des  bereits  im  Rococo  bemerkbaren,  durch 
das  Empire  aber  zurückgedrängten  naturalistischen  Strebens,  welches 
unserem  heutigen  Empfinden  so  nahe  steht,  dass  man  die  Stücke 
beinahe  für  moderne  Erzeugnisse  halten  könnte.  Doch  lehrt  ein 
näheres  Zusehen,  auch  bei  den  vielfach  ganz  trefflichen  französischen 
Arbeiten  der  Fünfziger-Jahre,  dass  wir  die  Sache  doch  anders  gemacht 
hätten;  die  Wiederholung  der  alten  Stile  in  den  letzten  dreissig  Jahren 
und  die  Aufnahme  der  japanischen  Kunst,  die  wir  nur  infolge  unseres 
eigenen  Naturalismus  verstehen  konnten,  haben  unleugbar  ausser- 
ordentlich verfeinernd  gewirkt.  So  sind  wir  heute  zu  einer  Entwicklung 
des  Kunstgewerbes  gelangt,  die  sich  in  vieler  Beziehung  jeder  früheren 
würdig  an  die  Seite  zu  stellen  vermag,  in  der  Stoffmusterung  aber 
Höheres  erreicht  hat,  als  alle  Jahrhunderte  seit  der  höchsten 
Entwicklung  im  Mittelalter.  Die  Leichtigkeit  und  Weichheit  unserer 
Formengebung  lässt  sich  dabei  nirgends  so  gut  erreichen  wie  gerade 
im  Stoffdrucke,  so  dass  die  bedruckten  Sammte  zum  Beispiel  that- 
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sächlich  zu  den  erfreulichsten  Erzeugnissen  des  Kunstgewerbes  über- 
haupt gerechnet  werden  können.  Und  sicher  haben  wir  auf  diesem 
Gebiete  den  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht.  Diesmal  braucht  ein 
Rückblick  uns  nicht  zu  beschämen;  er  ist  jedoch  auch  nicht  nutzlos; 
er  weckt  nicht  nur  ein  gewisses  Selbstgefühl  in  uns,  sondern  lässt 
auch  viel  des  Schönen  und  Anregenden  noch  in  der  Ferne  erkennen. 


t BRUNO  BÜCHER  S»  VON  EDUARD 
LEISCHING  S» 


UF  den  Tag  fast  zwei  Jahre  nach  Jacob 
von  Falke  ist  dessen  Nachfolger  auf  dem 
Directorposten  des  Österreichischen 
Museums  Hofrath  Bruno  Bücher  dahin- 
geschieden. Buchers  Name  ist  mit  der 
Geschichte  des  Österreichischen  Museums 
aufs  Engste  verknüpft.  Man  hat  Eitel- 
berger den  Organisator,  Falke  den  Herold, 
Bücher  den  Gesetzgeber  der  kunstgewerb- 
lichen Bewegung  in  Österreich  genannt 
und  wollte  damit  die  hervorstechenden  Eigenthümlichkeiten  dieser 
drei  geistigen  Baumeister  des  Museums  bezeichnen.  Aber  darüber 
hinaus  hat  ein  jeder  von  ihnen  mit  den  verschiedensten  Impulsen  auf 
die  Bewegung  gewirkt.  Eitelberger  vor  allem  als  Begründer  der 
österreichischen  Kunstwissenschaft  und  unermüdlicher  Initiator  und 
Förderer  praktischer  Verwirklichung  der  errungenen  historischen  und 
ästhetischen  Erkenntnisse,  Falke  als  Geschichtschreiber  und  Essayist; 
Bücher  nicht  nur  als  Verfasser  gelehrter  wissenschaftlicher  Werke,  in 
welchen  er  aus  dem  geschichtlichen  Werden  dem  Kunstschaffen 
Normen  ableitete,  sondern  vornehmlich  auch  als  Publicist  und  Lehrer. 
So  ergänzten  sich  die  Arbeitsgenossen  und  hatten  mannigfache 
Berührungspunkte  miteinander,  in  allem  Wesentlichen  ihres  Wirkens 
gingen  sie  in  ein  und  derselben  Richtung. 

Bücher  war  am  24.  April  1826  in  Köslin  (Pommern)  als  Sohn 
eines  angesehenen  Gymnasiallehrers  und  Historikers  und  als  jüngerer 
Bruder  des  nachmaligen  Staatsmannes  Lothar  Bücher  geboren.  Er 
wollte  Maler  werden  und  bezog  die  Dresdener  Akademie;  eines 
Augenübels  halber,  das  .sich  in  seinem  höheren  Alter  in  bedrohlicher 
Weise  steigerte,  musste  er  diesen  Plan  aufgeben  und  wandte  sich 
zunächst  dem  Buchhandel,  sodann  der  Publicistik  zu.  In  der  Mitte 
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der  Fünfziger-Jahre  trat  er  in  die  Redaction  des  „Wanderer“  und 
hierauf  der  „Wiener  Zeitung“  ein.  Er  war  Burgtheater-Recensent, 
schrieb  aber  auch  über  Zeit-  und  Streitfragen  der  bildenden  Kunst, 
vertiefte  sich  in  die  Geschichte  der  Kleinkünste  und  ihre  Techniken 
und  bereitete  neben  Eitelberger  und  Falke  den  Boden  für  die  Gründung 
des  Österreichischen  Museums  und  die  Schaffung  eines  neuen  Kunst- 
gewerbes in  Österreich  vor.  Im  Jahre  i86g  trat  er  als  Secretär  in  das 
Museum  ein,  ward  sodann  Gustos  und  Regierungsrath  und  1885 
Vicedirector  des  Museums.  Nach  Falkes  Rücktritt  im  Januar  1895 
wurde  Bücher  Director  des  Museums,  resignirte  jedoch  bereits  im 
Frühjahre  1897  wegen  seines  vorgeschrittenen  Alters  und  seines 
leidenden  Zustandes  auf  diese  Stelle. 

Von  seinen  Schriften  seien  unter  anderen  genannt : Die  Kunst 
im  Handwerk  (Wien,  Braumüller,  3.  Auflage  i888),  die  im  Vereine 
mit  Ilg,  Lippmann,  Luthmer,  Riegl,  Rollett,  Stockbauer  heraus- 
gegebene dreibändige  Geschichte  der  technischen  Künste  (Stuttgart, 
Spemann  1875 — 1893),  das  Kunsthandwerk,  Sammlung  muster- 
gütiger  kunstgewerblicher  Gegenstände  aller  Zeiten  (im  Vereine  mit 
Gnauth  herausgegeben,  Stuttgart  Spemann  1874  — 1876),  Real- 
Lexikon  der  Kunstgewerbe  (Wien,  Faesy  1883),  Katechismus  der 
Kunstgeschichte  (Leipzig,  Weber,  5.  Auflage  1899),  ,,Mit  Gunst“  aus 
Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Handwerkes  (Leipzig,  Grunow 
1886),  die  Glassammlung  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  (Wien, 
Gerold  1888),  die  alten  Zunft-  und  Verkehrsordnungen  der  Stadt 
Krakau,  nach  Balthasar  Behems  Codex  picfturatus  in  der  k.  k. 
Jagellonischen  Bibliothek  (Wien,  Gerold  1889). 

Bücher  übersetzte  auch  Eudels  „Fälscherkünste“  und  veröffent- 
lichte in  den  ehemaligen  Mittheilungen  des  Museums,  in  den  von  ihm 
durch  viele  Jahre  redigirten  Blättern  für  Kunstgewerbe,  in  den  Grenz- 
boten und  in  Wiener  Tagesblättern  zahlreiche  Aufsätze,  die  sich,  wie 
alles,  was  aus  seiner  Feder  kam,  durch  gründliches  Wissen, 
sprühenden  Geist  und  eine  weit  über  das  Niveau  der  üblichen  Tages- 
schriftstellerei erhobene,  classisch  zu  nennende  Form  auszeichneten. 
In  seiner  leitenden  Thätigkeit  am  Museum  pflegte  er  vor  allem  die 
Bereicherung  der  keramischen,  der  Glas-  und  der  Schmucksammlung, 
auf  welchen  Gebieten  er  ein  Kenner  ersten  Ranges  war.  Unter  seiner 
Direction  fand  die  von  Graf  Latour  und  Hofrath  von  Falke  initiirte 
Wiener  Congress-Ausstellung  statt.  Eine  seiner  letzten  Arbeiten  war 
der  Beitrag  über  Email-  und  Goldschmiedearbeiten  zum  Congresswerk. 
Bücher  war  auch  durch  viele  Jahre  administrativer  Leiter  der  Kunst- 
gewerbeschule und  Docent  daselbst  für  Kunstgeschichte  und 
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Geschichte  der  Kunsttechnik.  Sein  nur  der  Arbeit  gewidmetes  Leben 
und  sein  lauterer  Charakter  haben  ihm  die  Achtung  Aller  gesichert, 
die  mit  ihm  in  Verkehr  traten. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBENS^ 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENS» 

Das  ERZHERZOG  ALBRECHT-DENKMAL.  Am 21. Mai,  um 2 Uhr 
nachmittags,  ist  in  Wien  das  kolossale  Reiterdenkmal  des  Siegers  von 
Custoza  enthüllt  worden.  Es  war  Pfingstsonntag  und  alle  Licht-  und  Luftfreude 
eines  Frühlingsfestes  war  über  dem  glänzenden  Gepränge  ausgegossen,  mit  dem 
diese  historisch-patriotische,  dynastisch-populäre  Gedenkfeier  vor  sich  ging.  Der 
Albrechtsplatz,  auf  den  die  eherne  Reiterstatue  von  der  Höhe  der  Terrasse  vor 
dem  Albrechtspalais  niederschaut,  bot  im  Schmucke  seiner  Fahnen,  Teppiche, 
Blumen  und  all  der  blitzenden,  blendenden  Gala,  die  ihn  erfüllte,  einen  unvergess- 
lichen Anblick.  Alles,  was  in  der  Monarchie  repräsentirt,  war  in  dem  verhältnis- 
mässig engen  Raume  vertreten;  das  Herrscherhaus,  der  Hof,  der  Staat,  Kirche, 
Heer,  Bürgerthum  — und  der  Kaiser  selbst  gab  das  Zeichen,  damit  die  Hülle  falle 
von  dem  jüngsten  Ehrenmal  Habsburgs.  Die  Stelle,  wo  das  Denkmal  steht,  ist 
gleichsam  die  natürliche  für  dieses  Standbild.  Der  Erzherzog  könnte  eben  aus 
seinem  Hause  getreten  und  zu  Pferde  gestiegen  sein.  Und  alles  ringsum,  oben 
und  unten,  auch  der  Brunnen  ihm  zu  Füssen,  trägt  ohnehin  seinen  Namen.  Und 
dann  drängt  es  sich  jedermann  von  selbst  auf,  dass  dieses  Fleckchen  Augustiner- 
bastei, zu  dem  die  grosse  Rampe  hinanstreicht,  noch  den  ehrwürdigen  Wällen 
der  in  aller  Christenheit  berühmt  gewordenen  Festung  Wien  angehört.  Von  dieser 
Scholle  aus  haben  die  Wiener  noch  stürmende  Fremdvölker  abgewehrt,  sie  ist  ein 
Fussbreit  Schlachtfeld,  und  wohl  mag  auf  solchem  Grunde  das  Erzbild  eines  sieg- 
reichen Führers  österreichischer  Heere  aufgerichtet  stehen.  Zu  den  persönlichen 
und  historischen  Beziehungen  gesellt  sich  noch  die  Gunst  der  Örtlichkeit  als 
solcher.  Der  eigentliche  Albrechtsplatz  ist  ja  kein  richtiger  Rahmen  für  ein  Denk- 
mal, und  auch  der  Mozart  steht  dort  etwas  verlegen  abseits,  damit  der  unauf- 
hörliche Durchmarsch  des  Verkehrslebens  nach  sechs  Richtungen  an  ihm  vorbei 
stattfinden  könne.  Der  Platz  formt  sich  nicht  organisch  und  besteht  mehr  aus 
Strassenmündungen,  als  aus  gebauten  Fronten.  Aber  er  besitzt  eine  der  grössten 
Seltenheiten  in  einer  sorgfältig  nivellirten  City,  nämlich  einen  echten  und  rechten 
Hügel.  Eine  alte  Palaststirne  schliesst  ihn  hinten  ab,  eine  monumentale  Balustrade 
umsäumt  den  vorderen  Rand,  von  dichten  grünen  Laubkronen  überragt.  Da  ist  ein 
Stückchen  Natur,  das  sich  nicht  völlig  versteinern  Hess.  In  der  Hügelwelt  Roms 
kommen  solche  Plateaus  vor,  und  in  der  That  denkt  man  angesichts  dieses 
Albrechtshügels  einen  Augenblick  an  den  ehernen  Marc  Aurel,  wie  er  von  hohem 
Ross  über  die  Stufen  des  Capitols  niederschaut.  Nur  einen  Augenblick  allerdings 
und  von  ferne,  aber  die  neugewonnene  Vedute  am  Albrechtsplatz  ist  jedenfalls  ein 
ungewöhnlicher  und  bedeutsamer  Zug  im  Stadtbilde  Wiens.  Auch  hat  man  allezeit 
diese  Stelle  für  ein  Reiterbild  in  Aussicht  genommen.  Vor  vielen  Jahren  schon 
schrieb  der  Architekt  Schachner  in  einer  Fachzeitschrift  darüber,  und  Hansen 
schlug  geradezu  vor,  das  Radetzky-Denkmal  hieher  zu  stellen.  Die  Verhältnisse 
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haben  schliesslich  das  Richtigere  getroffen.  Zur  Ausführung  des  Denkmals  war 
Professor  Caspar  von  Zumbusch  ausersehen.  Unter  allen  Wiener  Plastikern 
treffen  die  Voraussetzungen  für  eine  Arbeit  dieser  Art  bei  ihm  am  besten  zu. 
Er  ist  gewissermassen  in  einer  historisch-politischen  Denkart  aufgewachsen, 
wie  sie  ja  auch  der  historischen  Malerei  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  ent- 
sprach. Es  ist  das  Jahrhundert  Rankes  und  Walter  Scotts.  Vom  historischen 
Roman  bis  zur  historischen  Landschaft,  der  geschriebenen  eines  Gregorovius 
wie  der  gemalten  eines  Preller,  geht  die  Spur  von  Klios  Hand.  Diese  Muse  hat 
denn  auch  die  Plastik  inspirirt.  Niemals  hat  man  so  viele  historische  Denkmäler 
errichtet,  als  in  unserer  Zeit,  und  zwar  schon  aus  dem  Grunde,  weil  wir  so  viel 
nachzuholen  hatten.  Wir  sind  auf  eine  denkmalscheue  Zeit  gefolgt,  deren  Ehren- 
schulden wir  nach  und  nach  abtragen  mussten,  bis  wir  nun  endlich  die  Hände 
frei  haben  auch  für  dahingegangene  Zeitgenossen.  Unkünstlerische  Zeiten  haben 
gelegentlich  von  einer  „Denkmalpest“  gesprochen,  wie  sie  nicht  minder  gegen 
das  „Illustrationsunwesen“  deklamirt  haben.  Aber  der  normale  Zustand,  der  ja 
nun  wiederkehrt,  muss  dem  Menschen  auch  Stoff  bieten  für  seine  Freude  am  Bilde, 
die  zu  seinen  ewigen  Instincten  gehört.  Allerdings  soll  der  Stoff  so  gut  als 
möglich  sein.  Zumbusch  besitzt  alle  Eigenschaften  für  grosse  historische  Plastik, 
Den  Ernst  der  Auffassung  und  den  sachlichen  Realismus  des  modernen  Geschicht- 
schreibers, die  Besonnenheit  eines  vielerfahrenen  Technikers  und  auch  das 
ruhige,  sichere  Temperament,  um  selbstverständliche  Rücksichten  jeder  Art  und 
praktische  Möglichkeiten  mit  dem  künstlerisch  Wünscheswerten  in  Harmonie  zu 
bringen.  Diese  grosse  Summe  von  Eignung  ist  an  seinem  Maria  Theresia-Denk- 
mal glänzend  bewährt,  einem  Bildnerwerk,  worin  der  von  Rauch  im  Friedrichs- 
Denkmal  aufgestellte  Typus  eines  umfassenden  Epochendenkmals  bis  in  seine 
letzten  Folgerungen  ausgestaltet  ist.  Der  Radetzky  und  der  Erzherzog  Albrecht 
sind  Ableger  dieses  Werkes,  indem  jener  an  die  ganz  ruhig  stehende  Reiterfigur 
des  Feldmarschalls  Grafen  Traun,  das  Albrechts-Denkmal  aber  an  die  anderen 
drei  berittenen  Feldherren  anknüpft,  deren  Pferde  einen  Vorderfuss  heben.  Das 
Albrecht-Denkmal  ist  1 1 Meter  hoch,  wovon  5 Meter  80  Centimeter  auf  die  Reiter- 
statue kommen.  Der  Sockelbau  ist  in  prächtigem  dunkelgrauem  Granit  aus  den 
Konopischter  Brüchen  des  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  ausgeführt.  Über  einer 
Blockstufe  und  drei  Estradenstufen  von  elliptischem  Grundriss  erhebt  sich 
der  viereckige  Sockelkörper,  dessen  Schmalseiten  sich  halbrund  auswölben, 
während  die  Langseiten  sanft  geschweifte  Flächen  zeigen.  Zwei  horizontale 
Streifen  von  Laubornament  in  Bronze  bewirken  die  Übergänge  der  Sockelglieder; 
über  der  Basis  ist  es  Eichenlaub,  unter  dem  Gesimse  ein  anderes  Blättermotiv. 
Dazwischen  verbindet  ein  Mäander  drei  Inschrifttafeln,  deren  Detail  von  Pro- 
fessor Karl  König  herrührt.  Sie  sind  mit  Voluten  und  Palmen  geschmückt.  Die 
vordere,  von  zwei  schwebenden  Siegesgöttinnen  gehalten  und  von  einem  behelmten 
Minervakopf  überragt,  trägt  die  Inschrift:  ,,Feldmarschall  Erzherzog  Albrecht  von 
Österreich  1817  — 1895.“  Auf  der  Tafel  rechts  liest  man:  „Dem  Allerhöchsten 
Kriegsherrn  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  und  König  Franz  Joseph  I.  zum  2.  Decem- 
ber  i8g8  Österreich-Ungarns  bewaffnete  Macht“,  auf  der  Tafel  links:  ,,In  dank- 
barer Erinnerung  an  den  siegreichen  Feldherrn  und  väterlichen  Führer“.  Der  Erz- 
herzog ist  etwa  sechzigjährig  in  voller  Stattlichkeit  dargestellt,  das  bärtige  Antlitz 
etwas  nach  links  gewendet.  Persönliche  Bekanntschaft  mit  seiner  Erscheinung 
und  gute  Photographien  haben  dem  Künstler  zu  tadelloser  Porträtähnlichkeit 
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verhelfen.  Der  Familienzug  des  Gesichts  erinnert  auch  auffallend  an  den  verewigten 
Kronprinzen.  Die  Uniform  ist  die  eines  österreichischen  Feldmarschalls,  ohne 
Mantel,  in  Federhut  und  hohen  Stiefeln,  das  Band  des  Maria  Theresien-Ordens 
über  der  Brust.  Die  rechte  Hand  hält  mit  seitwärts  deutender  Geberde  ein  reit- 
stockartiges Rohr  mit  rundem  Knopf  und  Quastenschnur;  das  ist  der  Marschalls- 
stab des  Siegers  von  Custoza.  Die  linke  Hand  hält  die  Zügel  etwas  straff,  um  das 
Pferd  zum  Stillstand  zu  bringen.  Es  ist  ein  junger  Irländer  von  eleganten,  ja  zier- 
lichen Formen,  mit  langem,  schlankem  Halse;  der  Erzherzog  hat  das  Thier  jahre- 
lang geritten.  Der  feste  Schluss,  mit  dem  der  Reiter  im  Sattel  sitzt,  seine  kräftige 
sichere  Haltung,  die  aber  alle  Pose  ausschliesst,  und  die  Selbstverständlichkeit 
seiner  Geberde  erzeugen  den  Eindruck  eines  Wollens,  das  an  Erfolge  gewöhnt  ist. 
So  ist  das  Erzherzog  Albrecht-Denkmal  ein  charakteristisches  und  bedeutsames 
Werk,  völlig  geeignet,  das  Gedächtnis  des  gefeierten  Prinzen  bei  den  Wienern 
lebendig  zu  erhalten.  Die  Arbeit  an  dem  grossen  Werke  hat  zwei  Jahre  gedauert. 
Der  Guss  der  7000  Kilogramm  schweren  Reiterfigur,  in  50  Stücken,  fast  ohne 
Überarbeitung  (wie  schon  Zumbusch’s  Beethoven)  wurde  durch  die  k.  k.  Kunst- 
Erzgiesserei  (Arthur  Krupp)  in  acht  Monaten  (i.  April  bis  30.  November  1898) 
durchgeführt.  Eine  kleine  Wiederholung  hat  Seine  Majestät  bestellt;  sie  soll  als 
Preis  im  Campagnereiten  dienen. 

Ein  KAMIN.  Auf  unserer  Lichtdrucktafel  bilden  wir  ein  treffliches  Kamin- 
arrangement aus  einem  Wiener  Wohnhause  ab,  wie  sie  die  neu  geweckte 
Lust  am  Einrichten  und  Ausstatten  immer  zahlreicher  hervorbringt.  Der  Ent- 
wurf stammt  aus  keiner  Fabrik,  sondern  von  einem  Kunstfreunde,  der  das  Aus- 
land mit  Geist  gesehen  und  dadurch  Eigenes  gewonnen  hat.  Der  Kaminhelm  ist 
von  Georg  Klimt  in  Kupfer  getrieben  und  hat  als  Schmuck  das  energisch  heraus- 
gerundete Reliefbild  eines  Baumes  mit  Wurzeln,  Laub  und  Früchten.  Der  junge 
Künstler  hat  selbst  in  seinen  Stilisirungen  ein  eigenes  frisches  Lebensgefühl,  das 
alle  seine  Arbeiten  erquicklich  macht. 

KLEINE  NACHRICHTEN 

Dresden,  königliche  Porzellan-  und  gefäss-sammlung. 

In  der  königlichen  Porzellan-  und  Gefäss-Sammlung  zu  Dresden  ist  im 
April  1899  die  Japanische  Abtheilung  gänzlich  neu  aufgestellt  worden.  Man  hatte 
nämlich  entdeckt,  dass  fast  sämmtliche  guten  Erzeugnisse  der  japanischen 
Keramik  bisher  unter  dem  chinesischen  Porzellan  aufgestellt  waren,  wo  sie,  durch 
die  Mehrheit  der  chinesischen  Stücke  erdrückt,  nicht  genügend  zur  Geltung 
kommen  konnten  und  eben  auch  fälschlich  als  chinesisch  galten.  In  der  japani- 
schen Abtheilung  herrschte  dagegen  die  Ausfuhrware  vor,  jene  Erzeugnisse, 
welche  die  Japaner  im  Hinblick  auf  den  europäischen  Markt  geschaffen  haben,  die 
aber  als  Massenware  den  für  den  einheimischen  Gebrauch  geschaffenen  Kunst- 
werken bei  weitem  nachstehen.  Zu  diesen  Ausfuhrstücken  stehen  die  mitunter 
aus  der  chinesischen  Abtheilung  herübergenommenen  Gegenstände  im  stärksten 
Gegensatz.  Sichere  Technik,  glänzende  Farben,  fein  empfundene  Decoration,  die 
bald  die  Fläche  nur  graziös  belebt,  bald  sie  harmonisch  deckt,  tragen  hier  zu  einer 
Gesammtwirkung  bei,  die  von  keiner  anderen  Gruppe  keramischer  Erzeugnisse 
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innerhalb  der  Sammlung  nur  entfernt  erreicht  wird.  Ganz  neu  begründet  ist  die 
Abtheilung  der  bisher  viel  zu  wenig  beachteten  japanischen  Blauporzellane,  in 
denen  sich  das  zeichnerische  Element  der  japanischen  Kunst  am  glänzendsten 
ausspricht.  Von  besonderem  Interesse  für  die  modernen  Bestrebungen  auf  kunst- 
gewerblich-decorativem  Gebiete  ist  die  in  den  letzten  Jahren  gesammelte,  jetzt 
einheitlich  aufgestellte  Gruppe  japanischer  Steinzeuge  und  Fayencen,  die  von 
jedem  Ornament  absehen,  dafür  aber  durch  ihre  farbigen  geflossenen,  geflammten 
oder  gefleckten  Glasuren  schon  einen  so  grossen  Einfluss  auf  die  moderne  euro- 
päische Keramik  — Paris,  Kopenhagen,  Meissen  u.  a.  — ausgeübt  haben.  Die 
japanische  Abtheilung  der  königlichen  Porzellan-  und  Gefäss-Sammlung  zu 
Dresden  darf  nach  dieser  neuen  Aufstellung  als  den  übrigen  Abtheilungen  durch- 
aus ebenbürtig  angesehen  werden.  Paul  Schumann. 


RAG.  6o.  JAHRESAUSSTELLUNG  DES  KUNSTVEREINES  FÜR 


JL  BÖHMEN.  Die  heurige  Jahresausstellung  des  Kunstvereins  für  Böhmen  in 
Prag  verdient  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Beachtung.  Schon  als  eine  zum  6o.  Male 
sich  wiederholende  Veranstaltung  lenkt  sie,  ohne  als  eine  Art  Jubiläumsausstellung 
gekennzeichnet  zu  sein,  die  Aufmerksamkeit  in  ferne  Tage  zurück.  Die  mannig- 
faltigste, weite  Bevölkerungskreise  berührende  Anregung  ist  von  diesen  Jahres- 
ausstellungen ausgegangen,  sie  boten  und  bieten  die  Gelegenheit,  das  Schaffen  in- 
und  ausländischer  Maler  miteinander  zu  vergleichen,  Selbständigkeit  und 
Abhängigkeit  beurtheilen  zu  lernen  und  Verständnis  für  alle  Regungen  des 
modernen  Kunstlebens  zu  gewinnen.  Als  eine  modernen  Ausstellungsgrundsätzen 
entsprechende  Erweiterung  ist  die  Abtheilung  kunstgewerblicher  Arbeiten  zu 
bezeichnen,  die  nebst  dem  egyptischen  Harfenspieler  des  Deutschböhmen  Alois 
Reinitzer  eine  Collection  hauptsächlich  französischer  Arbeiten  darbot,  die  die 
Dresdener  Hofkunsthandlung  Ernst  Arnold  eingesendet  hatte. 

Einen  besonders  interessanten  Theil  der  Ausstellung  bildet  die  Collection 
Hans  Schwaiger,  deren  131  Nummern  einen  vortrefflichen  Überblick  über  die 
Eigenart  dieses  zu  Neuhaus  in  Böhmen  geborenen  Malers  gewähren  und  den 
wir  in  Wien  im  Salon  Miethke  vor  einigen  Monaten  eingehend  zu  würdigen 
Gelegenheit  hatten.  Es  war  ein  dankenswertes  Unternehmen,  das  Werk  dieses 
einheimischen  Künstlers  auch  in  Prag  übersichtlich  vorzuführen. 

Nächst  der  Schwaiger- Abtheilung  beansprucht  in  ihrer  Geschlossenheit  eine 
Anzahl  von  Arbeiten,  die  von  dem  Londoner  Royal  Institute  of  Painters  in  Water 
Colours  beigestellt  wurden  und  die  wir  kürzlich  im  Wiener  Künstlerhause  kennen 
gelernt  haben,  grössere  Beachtung.  Ihr  schliessen  sich  die  bekannten  Originalskizzen 
von  Walter  Crane  für  einen  gemalten  Fries  „Das  gepanzerte  Gerippe“  vonLongfellow 
und  zwei  Tapetenentwürfe,  sowie  die  „Vision  der  Britannia“  an,  die  uns  von  der 
Ausstellung  im  Hause  der  Secession  noch  in  frischer  Erinnerung  sind. 

Besondere  Anziehung  übte  die  Prager  Ausstellung  allezeit  auf  die  heimischen 
Künstler,  die  auch  diesmal  unter  den  übrigen  an  Zahl  weitaus  überwiegen. 
Doch  sind  nicht  alle  hervorragenderen  Meister  vertreten,  so  vermisst  man  z.  B. 
Myslbek  vollständig,  dagegen  finden  wir  Broziks  „Heidelbeeren“  und  „Frühling“, 
von  Hynais  zwei  Bildnisse,  wobei  die  Art  des  Gabriel  Max,  namentlich  in  seiner 
,,Florence“  trefflich  zur  Geltung  kommt,  und  ,,Die  Seherin  von  Prevorst“.  Drei 
Arbeiten  des  aus  Tachau  in  Böhmen  stammenden  Wiener  Meisters  Franz 
Rumpler:  „Beim  offenen  Fenster“,  „In  der  Kirche“,  „Tulpen  und  Pfingstrosen“, 
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überragen  gar  viele  der  anderen  Ausstellungsobjecte,  unter  welchen  sich  viel 
Mittelgut  befindet.  Julius  von  Payer  hat  das  Bild  „Auf  dem  Wege  zur  Malzeit“ 
ausgestellt,  Emil  Orlik  vortreffliche  Lithographien,  Radirungen  etc.,  hinter  welchen 
,,Pyramus  und  Thysbe“  von  Heinrich  Jakesch  nicht  zurückbleibt.  Sein  Bruder 
Alexander  hat  ein  gut  erfasstes  Knabenbildnis  beigestellt.  Bartonek,  Drubek,  Adolf 
und  Karl  Liebscher,  Skramlik,  Stibral,  Vesi'n,  Zenisek  u.a.  orientiren  über  die  Mannig- 
faltigkeit und  Rührigkeit  der  mit  Erfolg  vorwärts  strebenden  cechischen  Künstler, 
deren  jüngere  Generation  Anschluss  an  die  Anschauungen  der  Moderne  sucht 
und  findet,  ohne  den  Übertreibungen  derselben  zu  huldigen;  sie  erscheint  in 
lebendiger  Fühlung  mit  massgebenden  Strömungen  der  Zeit,  ohne  in  ihnen  ganz 
auf-  oder  unterzugehen,  und  mehr  als  einmal  schlägt  ein  racentypischer  Zug  durch. 

Unter  den  Ausländern  sind  überdies  noch  Giovanni  Segantini  ,,Zwei  Mütter“, 
und  Enrique  Serra,  zwei  Motive  aus  den  pontinischen  Sümpfen,  besonders  zu 
nennen,  ferner  Joseph  Leempoels  Johannes  der  Täufer  und  Jesus  Christus,  Arthur 
Ferraris,  ein  Damenbildnis,  und  George  Rochegrosse  ,,Die  Lecture“.  Die  bunt 
schillernde  Farbenpracht  der  Spanier  bringen  Manuel  Garcia  y Rodriguez,  Jose 
und  Mariano  Benlliure  y Gil  wirksam  zur  Geltung;  des  Zweiten  ,,Frohnleichnams- 
procession  in  Assissi“  durchdringt  ein  nach  Grossem  strebender  Zug.  Zwei 
Damenbildnisse  von  Lembachs  Hand  gehören  nur  zu  den  achtenswerten  Durch- 
schnittsleistungen, die  aus  diesem  berühmten  Atelier  hervorgegangen  sind,  bleiben 
aber  auch  als  solche  hervorragende  Zierden  der  Ausstellung.  Walther  Firles 
,, Heilige  Maria“  und  ,,Im  Garten“  enthalten  manch’  schöne  Einzelheit.  Der 
Verbindung  für  historische  Kunst  gehören  Hermann  Kochs  ,, Begräbnis  einer 
Klosterfrau  auf  Frauenchiemsee“,  Gabriel  Hackls  „Tröstung  der  Pestkranken  durch 
den  heiligen  Karl  Borromäus“  und  F.  Leekes  ,, Kampf  beim  Rückzuge  des  Germa- 
nicus“  an.  Keines  steht  auf  der  vollen  Höhe  der  Aufgaben  der  Geschichtsmalerei. 
Noch  schwächer  als  sie  sind  Ferdinand  Schmutzers  „Episode  aus  den  Tiroler 
Freiheitskämpfen  i8og“  und  Emil  Holäreks  ,, Verbrennung  der  Wiclifbücher  am  erz- 
bischöflichen  Hofe  zu  Prag“,  ein  Bild,  das  auf  das  Gebiet  nationaler  Tendenzmalerei 
hinübergreift.  Ein  mächtiges  Empfinden  spricht  aus  den  , .Wunden  Christi“  von 
Paul  Hoecker,  während  Constant  Cap  aus  Antwerpen  mit  seinem  ,,Van  Dyck  malt 
im  Jahre  1629  im  Hause  des  Martin  van  Ophem“  trotz  sorgsamster  Ausführung  kalt 
lässt.  Unter  den  Bildhauerarbeiten  sei  eine  Kaiserbüste  von  Johann  Benk  genannt. 

Im  ganzen  zeigt  auch  diese  Jahresausstellung  aufs  neue  das  unermüdliche 
Bestreben  der  Leitung  des  Kunstvereines  für  Böhmen,  alle  ernst  zu  nehmenden 
Kunstrichtungen  in  den  Prager  Ausstellungen  zu  Worte  kommen  zu  lassen, 
besonders  über  die  Leistungen  der  im  Lande  sich  bethätigenden  Künstler  zu 
orientiren  und  nach  Möglichkeit  einen  Überblick  über  das  Gesammtschaffen 
einzelner  von  ihnen  zu  vermitteln.  Jos.  Neuwirth. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  S®* 

CURATORIUM.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchstem Handschreiben  vom  17.  v.  M.  den  Präsidenten  des  Curatoriums 
des  k.  k.  Österreichischen  Museums  und  Minister-Präsidenten  a.  D.  Excellenz 
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Paul  Freih.  Gautsch  v.  Frankenthurn  zum  Präsidenten  des  Obersten  Rechnungs- 
hofes allergnädigst  zu  ernennen  geruht. 

PERSONALNACHRICHT.  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat 
den  Archivsprakticanten  im  Archive  für  Niederösterreich  Dr.  August 
Schestag  zum  Custosadjuncten  am  Österreichischen  Museum  ernannt. 

Weiters  hat  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  den  Architekten  und 
Stadtbaumeister  Rudolf  Hammel  in  Wien  als  künstlerische  Hilfskraft  am  k.  k.  Öster- 
reichischen Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  provisorischer  Eigenschaft  bestellt. 

Ausstellungen.  Als  wechselnde  Ausstellung  innerhalb  des  Gebietes 

der  Textilindustrie  wurde  anschliessend  an  die  kürzlich  geschlossene  Spitzen- 
ausstellung Samstag  den  14.  v.  M.  eine  Ausstellung  von  Zeugdrucken  eröffnet. 
Der  Sammlungsbestand  des  Museums  wurde  durch  wertvolle  Beiträge  des  könig- 
lichen Kunstgewerbemuseums  in  Budapest,  der  k.  k.  Fachschule  für  Textilindustrie 
in  Wien,  durch  solche  Seiner  Durchlaucht  des  Fürsten  Johann  von  und  zu 
Liechtenstein,  der  Herren  Dr.  Albert  Figdor,  Th.  Graf  und  Anderer  ergänzt. 
Auf  diese  Weise  wurde  ein  Überblick  gewonnen  von  der  Zeit  der  egyptischen 
Pharaonen  an  bis  in  die  Gegenwart.  Hauptgruppen  bilden  die  mittelalterlichen 
Stoffe,  die  Stücke  aus  der  Rococo-  und  Empirezeit,  Proben  der  österreichischen 
Druckindustrie  aus  dem  ersten  Drittel  dieses  Jahrhunderts  (Linz  und  Böhmen), 
Mühlhausener  Arbeiten  vor  1860  und  moderne  englische  und  französische 
Erzeugnisse.  Aus  dem  Orient  im  weitesten  Sinne  ist  Indien,  Persien  und  Japan 
reicher  vertreten.  Die  technische  Seite  dieser  Industrie  repräsentiren  auf  dem 
Gebiete  des  Aufdruckes  eine  grosse  Anzahl  von  Druckmodeln  hauptsächlich  aus 
der  Louis  XVI-  und  Empirezeit,  zum  grossen  Theil  Eigenthum  des  Budapester 
Museums,  nach  Seite  des  Deckdruckes  indische  Batik-Sarongs  in  verschiedenen 
Entwicklungsstadien. 

Seine  k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Ludwig  Victor 
hat  am  16.  v.  M.,  Ihre  k.  und  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin 
Maria  Theresia  am  18.  v.  M.  die  Ausstellung  bedruckter  und  bemalter  Stoffe 
im  Österreichischen  Museum  besichtigt. 

Im  Textilsaale  wurde  jüngst  ein  norwegischer  Stuhl  für  Teppichweberei 
(Scherebecker  Webstuhl)  mit  begonnener  Arbeit  aufgestellt.  Die  Direction  des 
Museums  beabsichtigt,  der  Einführung  dieser  Technik  in  Österreich,  mit  welcher 
bereits  durch  die  Initiative  des  Museumsdirectors  Lacher  in  Graz  und  derLaibacher 
Sparcasse  begonnen  wurde,  ihr  specielles  Augenmerk  zuzuwenden. 

PREISAUSSCHREIBUNG  FÜR  ENTWÜRFE  KUNSTGE- 
WERBLICHER OBJECTE  AUS  DEM  HOFTITELTAX- 

FONDE.  Über  Genehmigung  des  hohen  Obersthofmeisteramtes  Seiner 
k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät  findet  im  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  eine  Concurrenz  für  Entwürfe  von  kunstgewerblichen  Obj  edlen  mit 
Preisen  aus  dem  Hoftiteltaxfonde  statt. 

Die  Preisaufgaben  sind  nachstehende:  I.  Einrichtung  für  das  Wohnzimmer 
eines  verheirateten  Arbeiters.  Der  Herstellungspreis  einer  solchen  Einrichtung 
inclusive  Waschservice  soll  300  Kronen  nicht  überschreiten.  Erster  Preis 
2000  Kronen,  zweiter  Preis  800  Kronen.  Sollten  die  prämiirten  Entwürfe  bereits 
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ausgeführt  zur  Concurrenz  gelangt  sein,  so  werden  sie  zum  Preise  von  je 
300  Kronen  angekauft.  II.  Porzellan-  oder  Fayenceservice  für  einen  einfachen 
Haushalt  (für  12  Personen).  Erster  Preis  400  Kronen,  zweiter  Preis  150  Kronen. 

III.  Glasservice  dazu.  Erster  Preis  400  Kronen,  zweiter  Preis  150  Kronen. 

IV.  Leinen-Damast-Tischzeug  für  12  Personen.  Erster  Preis  400  Kronen,  zweiter 
Preis  150  Kronen.  An  der  Concurrenz  können  sich  nur  Künstler  oder  Kunst- 
gewerbetreibende  betheiligen,  welche  die  österreichische  Staatsangehörigkeit 
besitzen  oder  in  einem  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder 
ansässig  sind.  Die  Entwürfe  müssen  bis  längstens  i.  Odtober  an  die  Direcftion  des 
Österreichischen  Museums  gelangen. 

Das  Juroramt  haben  übernommen,  und  zwar:  für  die  Concurrenz  I:  Se. 
Excellenz  Graf  Bylandt-Rheidt,  k.  k.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht;  Se.  Excel- 
lenz  Baron  Di  Pauli  von  Treuheim,  k.  k.  Handelsminister;  Oberbaurath 
H.  Schemfil  (Vertreter  des  Obersthofmeisteramtes  Sr.  k.  u.  k.  Apostolischen 
Majestät);  W.  Ginzkey  in  Maffersdorf;  J.  Kleinpeter  in  Leobersdorf;  A.  Krupp  in 
Berndorf;  J.  Medinger  in  Wien;  Professor  Baron  F.  Myrbach  in  Wien;  R.  von 
Schöller  in  Hirschm^ang;  Professor  O.  Wagner  in  Wien;  A.  von  Scala  in  Wien; 
für  die  Concurrenz  11:  Se.  Excellenz  Graf  Bylandt-Rheidt,  k.  k.  Minister  für  Cultus 
und  Unterricht;  Se.  Excellenz  Baron  Di  Pauli  von  Treuheim,  k.  k.  Handelsminister; 
Oberbaurath  Schemfil  (Vertreter  des  Obersthofmeisteramtes  Sr.  k.  u.  k.  Aposto- 
lischen Majestät);  H.  von  Czjzek  in  Schlaggenwald;  Erlaucht  Johann  Graf  Harrach 
in  Wien;  Professor  J.  Hoffmann  in  Wien;  Professor  H.  Macht  in  Wien;  O.  Seiffer- 
held  in  Pirkenhammer;  Professor  W.  Unger  in  Wien;  Se.  Excellenz  Hans  Graf 
Wilczek  in  Wien;  A.  von  Scala  in  Wien;  für  die  Concurrenz  III:  Se.  Excellenz 
Graf  Bylandt-Rheidt,  k.  k.  Minister  für  Cultus  und  Unterricht;  Se.  Excellenz 
Baron  Di  Pauli  von  Treuheim,  k.  k.  Handelsminister;  Oberbaurath  H.  Schemfil 
(Vertreter  des  Obersthofmeisteramtes  Sr,  k.  u.  k.  Apostolischen  Majestät); 
W.  Göpfert  in  Wien;  Professor  J.  Hoffmann  in  Wien;  Professor  A.  Hynais  in 
Prag;  A.  von  Lanna  in  Prag;  L.  Lobmeyr  in  Wien;  M.  von  Spaun  in  Kloster- 
mühle; Professor  C.  von  Zumbusch  in  Wien;  A.  von  Scala  in  Wien;  für  die  Con- 
currenz IV : Se.  Excellenz  Graf  Bylandt-Rheidt,  k,  k.  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht;  Se.  Excellenz  Baron  Di  Pauli  von  Treuheim,  k.  k.  Handelsminister; 
Oberbaurath  H.  Schemfil  (Vertreter  des  Obersthofmeisteramtes  Sr.  k.  u.  k.  Aposto- 
lischen Majestät);  Se.  Excellenz  N.  Dumba  in  Wien;  W.  Ginzkey  in  Maffers- 
dorf; Professor  J.  Hoffmann  in  Wien;  A,  Kranner  in  Wien;  F,  von  Oberleithner 
in  Mähr.-Schönberg;  E.  Regenhardt  in  Freiwaldau;  W.  Baron  Weckbecker  in 
Wien;  A.  von  Scala  in  Wien.  Der  vollständige  Text  dieser  Ausschreibungen  wird 
über  Verlangen  vom  Bureau  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  ausgefolgt. 

"piESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
^ in  dem  Monate  Mai  i8gg  von  3102,  die  Bibliothek  von  977  Personen  besucht. 

KUNSTGE^A7ERBESCHULE.  Das  Unterrichts-Ministerium  hat  ange- 
ordnet, dass  im  Schuljahre  1899 — 1900  die  Aufnahme  neuer  Schüler  an  der 
Kunstgewerbeschule  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  sistirt  werde.  Ausge- 
nommen von  dieser  durch  die  Beschränktheit  des  Raumes  gebotenen  Massregel 
sind  nur  mit  Staatsstipendien  betheilte  Absolventen  gewerblicher  Lehranstalten, 
sowie  maturirte  Candidaten  für  das  Lehramt  des  Freihandzeichnens. 
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Der  Herr  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  Graf  Bylandt-Rheidt  hat  am 
19.  d.  M.  in  Begleitung  des  Herrn  Secftions-Chefs  Rezek  die  Kunstgewerbeschule 
besucht  und  die  für  die  Pariser  Ausstellung  in  Vorbereitung  befindlichen  Arbeiten 
besichtigt.  Der  Minister  hat  sich  über  das  Gesehene  sehr  befriedigt  ausgesprochen. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


1.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

A..  Vom  Nackten  in  der  bildenden  Kunst.  (Der 
Kunstwart,  17.) 

Der  Anamorphot  der  optischen  Werkstätte  von 
Carl  Zeiss,  Jena.  (Ackermann’s  illustr.  Ge- 
werbe-Zeitung, II.) 

BAES,  Edg.  Sur  l’art  au  XIXe  siede.  (Federation 
artistique,  1899,  p.  115.) 

BENEDITE,  L.  Une  Tentative  de  renovation 
artistique:  Les  ,,Peintres  Orientalistes“  et  les 
industries  coloniales.  (Revue  des  Arts  dec., 
Avril.) 

BROUWER  ANCHER,  J.  M.  Lijsten  van  door 
Prins  Willem  I verpande  Goederen.  (Oud- 
Holland,  XVII,  i.) 

G.  D.  Das  Kunstgewerbe  und  die  Reichsgesetze 
zum  Schutze  des  gewerblichen  Eigenthums. 
(Kunst  und  Handwerk,  Mai.) 

HAMPEL,  J.  Alte  ungarische  Ornamente.  (In 
magyar.  Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet, 
Mai.) 

Hausindustrie,  Die  russische.  (Das  Handels- 
museum, 18;  n.  d.  „Times“.) 

HEVESI,  L.  Die  Wiener  Secession  und  ihr  „Ver 
Sacrum“.  (Kunstgewerbebl.  N.  F.  X,  8.) 

JOURDAIN,  Fr.  En  vue  de  l’Expos.  de  1900:  Le 
deuxieme  Concours  ouvert  par  l’Union 
Centrale  des  Arts  decoratifs.  (Revue  des  Arts 
dec.,  Avril.) 

KIMMICH,  K.  Stil  und  Stilvergleichung.  Kurz- 
gefasste Stillehre.  Gr.  8°,  VIII,  gg  S.  m.  405 
Abb.  Ravensburg,  O.  Maiei.  M.  i‘5o. 

Künstler-Kolonie,  Die  Darmstädter.  (Deutsche 
Kunst  und  Decoration,  Juni.) 

LANZ,  R.  Neueste  Richtungen  in  Malerei  und 
Kunstgewerbe.  Gr.  8°,  35  S.,  Biel.  Bern, 
Chr.  Künzi-Locher,  M.  i. 

LUTHMER,  F.  Die  moderne  Kunst  und  die 
Gothik.  (Zeitschr.  für  christl.  Kunst,  XII,  2.) 

MAINDRON,  M.  L’Art  indien.  Petit  in-8°,  IX, 
315  p.  avec  grav.  Paris,  May.  (Bibliotheque 
de  l’enseignement  des  beaux-arts.) 

PAZAUREK,  G.  E.  Abschied  vom  Akanthus. 
(Mittheil.  d.  Nordböhm.  Gewerbemuseums, 
XVII,  I.) 

SCHELTEMA,  P.  H.  Practisch  handboek  voor 
bouwkundigen  en  ambachtslieden,  werkzaam- 
heden,  gereedschappen,  materialen  en  hulp- 


middelen,  alphabetisch  gerangschikt,  be- 
schreven,  verklaard  en  door  talrijke  afbeel- 
dingen  nader  toegelicht.  Naar  G.  A.  Smit 
geheel  opnieuw  bewerkt  en  belangrijk  uitge- 
breid.  Rotterdam,  D.  Bolle,  8 en  874  blz., 
gr.  8°,  geb.,  f.  875. 

SCHULTZE,  P.  Naturalistischer  Stil.  (Der  Kunst- 
wart, 16.) 

SCHUR,  E.  Der  Geist  der  japanischen  Kunst. 
(Ver  Sacrum,  II,  4.) 

SEDER,  Ant.  Kunstgewerbliches  Skizzenbuch  f. 
Metall-,  Glas-Industrie  und  Keramik.  In  10 
Lfgn.  I.  Lfg.  hoch  4°,  5 Taf.  mit  III  S.  Text. 
Stuttgart,  J.  Hoffmann,  M.  2. 

WILSER,  L.  Germanischer  Stil  und  deutsche 
Kunst.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration, 
Juni.) 

1848 — 1898.  (Ein  Rückblick.)  (Blätter  für  Kunst- 
gewerbe, XXVIl,  8.) 


II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

ALBERT,  A.  Jean  Marcellin,  statuaire.  Gr.  in-8°, 
8 p.  avec  grav.  Grenoble,  imp.  Allier. 

BABELON,  E.  Venus  a sa  toilette,  Statuette  en 
calcedoine  saphirine.  (Gazette  des  Beaux- 
Arts,  Mai.) 

BELTRAMI,  Luca.  La  chartreuse  de  Pavie: 
histoire  1396  — 1895  et  description.  Milan, 
Ulrich  Hoepli  189g.  16°  fig.,  p.  165  con 

12  tav.  L.  2. 

BISCARO,  G.  Le  tombe  di  Ubertino  e Jacopo  da 
Carrara.  (L’Arte,  II,  i — 3.) 

CZIHAK  und  SIMON,  Königsberger  Stuckdecken. 
Gr.  Fol.,  18  Lichtdr.-Taf.  m.  III,  21  S.  illustr. 
Text.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann.  M.  20. 

DIVALD,  C.  Über  den  gegenwärtigen  Zustand 
eines  berühmten  Bildwerkes  in  Pressburg 
(St.  Martin  von  Donner).  (In  magyar.  Sprache 
Magyar  Iparmüveszet,  Mai.) 

FRANTZ,  H.  Jean  Dampt.  (The  Magazine  of  Art, 
May.) 

HAUPT,  R.  Der  Hauptaltar  zu  Witting.  (Zeitschr. 
f.  christl.  Kunst,  XII,  2.) 

The  Home  of  a Sixteenth-Century  Craftsman 
(Musee  Plantin  ).  (The  House,  May.) 

M.  C.  Der  Thronsaal  des  Palazzo  Caffarelli. 
(Allgem.  Zeitung,  128.) 

MARIGNAN,  A.  L’Ecole  de  sculpture  en  Provence 
du  Xlle  au  Xllle  siede.  In  8°,  64  p.  Paris, 
Bouillon. 
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MEIER-GRAEFE,  J.  Das  plastische  Ornament. 
(Pan,  IV,  4.) 

POUX,  J.  ct  R.  ROGER.  Note  sur  un  sarcophage 
roman  decouvert  ä Saint-Jean  de  Verges. 
In  8®,  IO  p.  et  planche.  Foix,  imp.  Gadrat 
aine. 

SCHULZE,  O.  Villa  Fritzsche  in  Leipzig-Gohlis. 

(Zeitschr.  f.  Innen-Decor.,  Juni.) 
SCHUMANN,  P.  Konstantin  Meunier.  (Die 
Kunst  f.  Alle,  XIV,  17.) 

VÖGE,  W.  Ein  deutscher  Schnitzer  des  X.  Jahr- 
hunderts. (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  Kunst- 
samml.,  XX,  2.) 

WEBER,  A,  Baugeschichtliches  aus  der  Regie- 
rungszeit unseres  Kaisers.  (Österr.  Jahrbuch, 
XXra,  S.  83.) 

WYTSMAN,  P.  La  maison  flamande  d’Ander- 
lecht.  Bruxelles,  Wytsman,  4®,  10  p.  et  15  pl. 
fr.  30. 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

AUBERT,  A.  Die  malerische  Decoration  der 
S.  Francescokirche  in  Assisi.  (Zeitschr.  f. 
bild.  Kunst  N.  F.,  X,  8.) 

Blütenzweige,  gr.  8®.  3.  Farbendr.  Berlin,  Schultz- 
Engelhard,  M.  i. 

EVERARD,  B.  Traite  de  peinture  ä froid  sur 
porcelaine,  faienoe,  biscuit,  terre  cuite,  gres, 
glace,  verre  poli  et  depoli,  en  supprimant  la 
cuisson.  In-8°,  28  p.  Paris,  Bornemann,  i fr. 
FELDEGG,  Ferd.  R.  v.  Moderne  Kirchen- 
Decoration.  N.  F.,  in  5 Lfgn.  i.  Lfg.  gr.  Fol. 
8 färb.  BI.,  Wien,  A.  Schroll  & Co.,  M.  10. 
Stained  Glass  Designs  by  Frank  Brangwyn.  (The 
Studio,  May.) 

GREYERZ,  O.  v.  Die  Malereien  im  Berner  Korn- 
hauskeller. (Die  Schweiz,  IIL  2.) 

HALM,  Ph.  M.  Paul  Bürck.  (Kunst  und  Hand- 
werk, Mai.) 

KLEIN,  C.  Blumen  und  Früchte.  Schmal  Imp.- 
FoL,  3 Farbendr.,  Berlin,  Schultz-Engelhard, 
M.  12. 

— — Kleine  Blumenstudien.  Klein  4°,  4 Farben- 

drucke Berlin,  Schultz-Engelhard,  M.  i'50. 

— — Unsere  Feld-  und  Gartenblumen.  4 neue 

Studien.  Gr.  Fol.,  4 Farbendr.  Berlin,  Schultz- 
Engelhard,  M.  6. 

Landschaften  mit  Blumenornamenten.  Schmal  qu. 
gr.  8°,  6 Farbendr.  Berlin,  Schultz-Engelhard, 
M.  i‘5o. 

OIDTMANN,  H.  Nachrichten  über  rheinische 
Glasmalerei  des  16.  Jahrh.  (Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst,  XII,  2.) 

RABELLE,  A.  Les  Peintures  murales  de  Feglise 
de  Pleine-Selve,  representant  le  martyre  de 
sainte  Yolaine.  Un  email  limousin  de  la  fin  du 
Xlle  ou  du  commencement  du  Xllle  siede. 
In-8°,  8 p.  et  planches.  Saint-Quentin,  impr. 
Poette. 


SCHUMANN,  P.  Wilhelm  Steinhausen.  (Deutsche 
Kunst  und  Decoration,  Juni.) 

Ludwig  Seitz’  Wandgemälde  in  der  Galerie  der 
Kandelaber  im  Vatikan  zu  Rom.  (Deutsche 
Kunst,  III,  II,  12.) 

SOULIER,  G.  Carlos  Schwabe.  (Art  et  Decora- 
tion, 5.) 

THOMAS,  J.  Les  Vitraux  de  Galas  dans  l’eglise 
de  Saint-Jean  de  Losne.  Avec  i grav.  ä l’eau 
forte  de  M.  V.  Prost.  In-8°,  16  p.  Dijon,  imp. 
Jobard. 

VALABREGUE,  A.  Claude  Gillot.  (Gazette  des 
Beaux-Arts,  Mai.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN 

Embroidery  with  Fancy  Cords.  (The  House, 
May.) 

HAMPEL,  Gr.  J.  s.  I. 

MARSHALL,  H.  Der  künstlerische  Bucheinband. 
(Deutsche  Kunst,  III,  11,  12.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Flandrische  Figurenstickerei 
der  frühesten  Renaissance.  (Zeitschr.  f. 
Christi.  Kunst,  XII,  2.) 

SKINNER,  A.  B.  Two  oriental  Carpets  in  the 
South  Kensington-Museum.  (The  Magazine 
of  Art,  May.) 

Some  new  English  Wall  Papers.  (The  Artist, 
May.) 

English  made  Textiles.  (The  Artist,  May.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

L’affiche  artistique.  Organe  illustre  des  amateurs 
d’affiches.  Annee  1899.  Red.:  Leon  Defize. 
8®  par  an  fr.  2'io. 

BAILO,  L.  Le  iniziali  di  un  Evangeliario  del 
Sec.  XI.  (Arte  ital.  dec.  e ind.,  VIII,  2.) 

COLBERT,  C.  Dreifarbendruck.  (Wochenschrift 
d.  N.  Ö.  Gew.-Ver.,  22.) 

HALM,  PH.  M.,  s.  Gr.  III. 

HERBET,  F.  Les  Graveurs  de  l’ecole  de  Fontaine- 
bleau. III:  Dominique  Florentin  et  les  buri- 
nistes.  In-8°,  5g  p.  Fontainebleau,  imp. 
Bourges. 

KÖHLER,  S.  R.  Der  Meister  E.  S.  von  1466  in 
Portugal.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  N.  F.  X.  9.) 

KOETSCHAU,  K.  Neues  über  Goethe  als  Radirer. 
(Zeitschr.  f.  bild.  Kunst;  N.  F.  X.  8.) 

LARISCH,  R.  V.  Über  Zierschriften  im  Dienste 
der  Kunst,  8°,  3g  S.  München,  Jos.  Albert. 

MOES,  E.  W.  Körte  Mededeelingen  over  Neder- 
landscheplaatsnijders.  (Oud-Holland, XVII,  i.) 

SCHLOSSAR,  A.  Taschenbücher  und  Almanache 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts.  (Zeitschr. 
f.  Bücherfreunde,  Mai-Juni.) 

SCHUMANN,  P.  s.  Gr.  III. 
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VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

C.  M.  Ungarische  Lüster-Fayencen  von  Wilhelm 
Zsolnay  in  Fünfkirchen.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  483.) 

Entwicklung,  Die,  und  Verbreitung  der  deutschen 
Glas-Industrie.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u. 
Keramik,  482,  n.  „Uhrlands  Wochenschrift.“) 
FALKE,  O.  V.  Katalog  der  italienischen  Majoliken 
der  Sammlung  R.  Zschille.  Fol.  XVI,  24  S.  m. 
35  Lichtdr.-Taf.  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann. 
M.  45. 

GEITEL,  M.  Die  chinesische  Glas-Ind.  (Central- 
Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  480,  n.  d.  ,, Glas- 
hütte.“) 

Glas-Industrie,  Die  russische.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  482.) 

HEUSER,  Emil.  Frankenthaler  Gruppen  und 
Figuren.  Ein  Verzeichnis  von  mehr  als 
800  figürl.  u.  etwa  500  anderen  kunstgewerbl. 
Erzeugnissen  d.  kurfürstl.  Porzellanfabr. 
Frankenthal.  gr.  8°  33  S.  Speier,  Jäger. 

M.  i'25. 

Keramik,  Decorirte.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u. 

Keramik,  481,  n.  ,,Decorat.  Kunst“.) 
MANGOLD,  K.  Ein  Wort  über  die  Schmuz- 
Baudiss’schen  Kunsttöpfereien.  (Central-Bl. 
f.  Glas-Ind.  n.  Keramik,  479.) 

The  Mieville  Collection  of  Oriental  Porcelain.  (The 
Studio,  June.) 

Neuheiten,  Pariser,  in  Fayence  - Jardinieren. 

(Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  480.) 
Orgelpfeifen  aus  Porzellan.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind. 
u.  Keramik,  481.) 

Three  Pieces  of  old  ,,Chelsea“.  (TheHouse,  May.) 
SAUVAGE,  H.  E.  Les  Marques  de  potiers  gallo- 
romains  recueillies  dans  le  Boulonnais.  In- 
8°,  56  p.  et  planches.  Boulogne-sur-Mer,  imp. 
Hamin. 

TANNERT,  K.  A.  Wertvolle  Gläser.  Kunst- 
geschichtliche Studie,  gr.  8°,  12  S.  Neisse, 
J.  Graveur.  30  Pfg. 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN  ^ 

AUDLEY,  R.  Some  Wall  Cabinets.  (The  Cabinet 
Maker,  May.) 

BAILLIE-GROHMAN,  W.  A.  The  Gothic  in 
Tirol.  (The  Magazine  of  Art,  May.) 

BODE,  W.  Bilderrahmen  in  alter  und  neuer  Zeit. 
(Pan,  IV,  4.) 

Coffers  and  Caskets.  (The  House,  June.) 

C.  T.  The  Home  of  Sir  Thomas  Esmonde,  Bart. 

M.  P.  (The  House,  June.) 

Old  Furniture  from  Liege.  (The  Cabinet  Maker, 
May.) 

GROSSMANN,  E.  Hausthüren  und  Hausthore. 
Sammlung  mustergilt.  Hausthüren  mit  Grund- 
rissen und  Schnitten,  gr.  Lex.  8°.  24  Taf.  m. 
III  S.  Text.  Ravensburg,  O.  Maier,  M.  9. 


Howtojudge  Old  Furniture.  (The  House,  May.) 
LEISCHING,  Jul.  Die  Entwicklung  der  Möbel- 
formen. (Kunstgewerbebl.  N.  F.  X,  9.) 

A Scheme  of  Decoration  for  a Bachelors  Room. 
(The  Studio,  May.) 

VITRY,  P.  Essais  d’Interieurs  modernes.  (Art  et 
Decoration,  5.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

BEN^DITE,  L.  Quelques  nouvelles  Oeuvres  d’O. 

Roty.  (Art  et  Decoration,  5.) 

DEMIANI,  H.  Eine  neuentdeckte  Arbeit  von 
Caspar  Enderlein.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst. 
N.  F.  X.  8.) 

EDVI-ILL6s,  A.  Ungarische  mittelalterliche  Eisen- 
beschläge. (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  Mai.) 

Twisted  Iron-work.  (The  Art  Journ.,  Jub.  Ser  5.) 
SPARROW,  W.  S.  The  Art  of  George  C.  Haite. 
Designs  for  Metal-Work.  (The  Magazine  of 
Art,  May.) 

From  simple  Wrought-Iron.  (The  Artist,  May.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

CRIPPS,  W.  J.  Old  English  Plate.  6th  ed.  8°  p. 

494  London,  Murrey.  21  s. 

FAIRHOLT,  F.  W.  Celtic  and  Anglo-Saxon 
Brooches.  (The  Art  Journ.  Jub.  Ser.  5.) 
Jewellery  and  other  Enamel  Work  by  George 
Frampton.  (The  Studio,  May.) 

RABELLE,  A.  s.  Gr.  III. 

Some  Choice  Eighteenth-Century  Silver  at 
Christie’s.  (The  House,  May.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

BOYER  D’AGEN.  Notice  sur  la  medaille  du 
Campo  dei  fiori.  In-8°,  24  p.  avec  grav.  dans 
le  texte.  Paris,  Falize  freres. 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^>o^ 

FURTWÄNGLER,  A.  Über  Kunstsammlungen 
in  alter  und  neuer  Zeit.  Festrede,  gr.  4°.  30  S. 
München,  G.  Franz.  M.  i. 


BERLIN 

GALLAND,  G.  Aus  den  Berliner  Museen. 
(Die  Kunsthalle,  IV,  12.) 

— ROSENBERG,  A.  Die  grosse  Berliner  Kunst- 
ausstellung. (Kunstchronik  N.  F.  X.  26  f.) 
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ÖFEN,  KAMINE  UND  ENTWÜRFE  ZU 
SOLCHEN  IM  STIFTE  KLOSTERNEU- 
BURG VON  DR.  CARL  DREXLERS^ 


IE  folgenden  Zeilen  sollen  nicht  eine  selbst- 
ständige Abhandlung,  sondern  nur  einige 
orientirende  Angaben  zu  den  neben- 
stehenden Abbildungen  bieten,  welche 
nach  den  eigenen  Aufnahmen  des  Autors 
angefertigt  sind.  Die  ältesten  Fragmente 
von  Öfen,  die  sich  erhalten  haben,  gehören 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
an  und  sind  im  stiftlichen  Museum  zu- 
sammengestellt.  Die  grün  glasirten,  ge- 
pressten Kacheln  derselben  erheben  sich 
mit  ihren  grösstentheils  ornamentalen  Verzierungen  nicht  über 
das  gewöhnliche  handwerksmässige 
Niveau.  Ein  Theil  davon  fand  sich  in 
einer  Kammer  des  alten  Stiftsgebäudes, 
eine  zweite  Partie  war  mit  ordinären, 
neueren  in  der  Milchkammer  des  Stifts- 
spitales  zu  einem  Ofen  vereinigt  gewesen. 

Die  Rechnungen  aus  der  Zeit  dieser  Öfen 
und  der  darauffolgenden  Jahre  bieten  uns 
nicht  viele  Angaben  von  kunsthistorischem 
Interesse.  Zum  Beispiel  im  Jahre  1642 
setzt  Hans  Prürschenkh,  Bürger  und 
Hafner  in  Klosterneuburg,  in  der  Orgel- 
stube einen  Ofen,  wofür  er  6 Gulden, 

6 [3  und  20  0 erhält.  Im  Jahre  1660  setzt 
Johann  Weinbässer,  Bürger  und  Hafner 
in  Wien,  einen  neuen  Ofen  mit  119  Stück 
Kacheln  und  bekommt  dafür  i Gulden 
59  Kreuzer.  Im  Jahre  1661  wird  dem- 
selben für  einen  neuen  Ofen  in  die  Prälatur 
25  Gulden  und  desgleichen  für  einen  in 
die  Pfarre  Sievring  8 Gulden  gezahlt. 

Die  einfacheren  Öfen,  welche  in  den 
Rechnungen  als  schwarze  Öfen  bezeich- 
net werden,  stehen  niedriger  im  Preise.  of®nnach  einem  Entwürfe  von Donato 

T-,..  • r-i...  1 , , , . . d’Allio  im  zweiten  Stockwerke  des 

Für  vier  Stuck  solcher  bekommt  Christoph  Neugebäudes 
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Ofen  nach  einem  Entwurf  von  Donato 
d’Allio  im  ersten  Stockwerke  des  Neu- 
gebäudes 


Ofen  nach  einem  Entwürfe  von  Donato 
d’Allio  im  zweiten  Stockwerke  des  Neu- 
gebäudes 


i 


Prürl,  Hafner  zu  Haffnerts-Zell,  5 Gulden.  Eine  grössere  Hafner- 
rechnung ist  uns  vom  Jahre  1665  aufbewahrt;  Georg  Häckell,  Bürger 
und  Hafner  in  Klosterneuburg,  bekommt  52  Gulden.  Darunter  wird 
ein  neuer  Ofen  für  den  Herrn  Dechant  mit  230  Stück  Kacheln  mit 
15  Gulden  30  Kreuzer  berechnet,  für  Herrn  Leopold  kostet  ein  solcher 
mit  145  Kacheln  9 Gulden  40  Kreuzer. 

Das  folgende  Jahrhundert  brachte  den  Beginn  des  Neubaues 
eines  Theiles  der  Stiftsgebäude,  weil  bekanntlich  Carl  VI.  daselbst 
seinen  Sommeraufenthalt  nehmen  wollte.  Die  von  Seite  des  Stiftes  dem 
Kaiser  vorgelegten  Baupläne  wurden  aber  von  ihm  nicht  genehmigt. 
Es  erhielt  hierauf  der  Oberstlieutenant  an  der  kaiserlichen  Ingenieur- 
akademie Felice  Donato  d’Allio  den  Auftrag,  neue,  prächtigere  auszu- 


Öfen  im  zweiten  Stockwerke  des  Neugebäudes 


arbeiten.  Die  Arbeit  begann  am  13.  Mai  1730  und  schritt  derart  fort, 
dass  schon  nach  fünf  Jahren  im  ersten  Stockwerke  der  beiden  fertigen 
Tracte  die  Stuccaturarbeiten  begonnen  werden  konnten.  Die  meisten 
der  Zimmer  erhielten  Kamine  und  Ofen.  Bei  den  letzteren  überzog 
man  die  anstossenden  Theile  der  Wand  mit  Stuckmarmor,  auf 
welchen,  nachdem  er  geschliffen  worden,  die  Stuccatorer  Ornamente 
auftrugen,  die  dann  vergoldet  wurden.  Bemerkenswert  ist  der 
Umstand,  dass  sich  in  keinem  Zimmer  eine  Wiederholung  in  den 
Ornamenten  findet,  gleichwie  in  dem  ganzen  Tracte  kein  Plafond 
eine  Copie  eines  anderen  ist.  Die  Sockel  sämmtlicher  Ofen  dieser 
Epoche  bestehen  aus  geschliffenem,  rothem  Salzburger  Marmor; 
ebenfalls  aus  Marmor  sind  die  Sockel  und  Umrahmungen  der  Kamine 
hergestellt.  Der  Aufsatz  darüber  ist  aus  polirtem  Stuckmarmor  gefertigt, 
wobei  die  Ornamente  vergoldet  sind.  Die  meisten  dieser  Kamine  sind 
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jedoch  später  vermauert  worden,  weil  die  Zugluft  sich  unangenehm 
bemerkbar  machte  und  die  vorhandenen  Öfen  eine  bessere  Erwärmung 
boten.  Die  Ausführung  der  erwähnten  Stuccaturarbeiten  wurde  von 


Entwürfe  von  Öfen  von  Donato  d’Allio  für  die  Kaiserzimmer 


Santino  Bussi  und  Giov.  Battista  del  Ajo  übernommen;  da  aber 
vor  der  Fertigstellung  Santino  Bussi  starb,  so  trat  für  ihn  sein  Bruder 
Antonio  Cajetano  Bussi  ein.  Bei  den  Öfen  kosteten  die  Stuccatur- 
arbeiten je  65  Gulden,  bei  den  Kaminen  je  85  Gulden;  die  Öfen  selbst 
im  ersten  Stockwerke,  das  für  den  Kaiser  bestimmt  war,  iio  Gulden, 
während  in  den  darüber  befindlichen  erzherzoglichen  Zimmern  für 
jeden  68  Gulden  vereinbart  waren.  Die  Bestellung  war  bei  dem 
bürgerlichen  Hafnermeister  Johann  Blaicher  in  Wien  im  Jahre  1739 
gemacht  worden.  Die  Entwürfe  aber  sowohl  für  die  Kamine,  als  auch 
für  die  Öfen,  von  welchen  wir  alle  noch  vorhandenen  reproduciren, 
stammen  sämmtlich  von  d’Allio.  Im  Erdgeschosse  und  Souterrain  ist 
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gar  kein  Ofen  dieser  Zeit  mehr 
erhalten,  während  im  ersten  Stock- 
werke doch  noch  fünf  vorhanden 
sind;  drei  jedoch  wurden  in  den 
Dreissiger-Jahren  dieses  Jahrhun- 
derts durch  neue,  im  Stile  dieser  Zeit 
gehaltene  ersetzt.  In  den  darüber 
liegenden  Räumen  sind  auch  nur 
mehr  zwei  von  den  alten  auf  uns 
gekommen.  Ein  sehr  schöner  Zopf- 
ofen, der  an  Stelle  eines  älteren 
gesetzt  worden  war,  wurde  wegen 
einiger  schadhafter  Theile,  die  sich 
übrigens  leicht  hätten  ersetzen  lassen, 
durch  die  Übereilung  der  damit  be- 
trauten Factoren  gänzlich  zerstört. 
In  einem  Zimmer  findet  sich  wohl 
ein  später  imitirter,  aber  gut  ge- 
lungener Barockofen;  bei  zwei 
anderen  Öfen  im  Zopfstile  ist  es  merk- 
würdig, dass  man  die  alte  barocke 
Basis  beibehielt  und  den  Aufbau 
darnach  einrichtete.  Aus  dem  Mangel 
von  Einfügungen  in  den  Fussboden, 
die  bei  allen  übrigen  neueren  Öfen 
Ofen  im  zweiten  Stockwerke  des  Neu-  Stattgefunden  haben,  lässt  sich  dieses 
gebaudes  Sicherheit  constatiren.  Schliess- 

lich seien  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Entwürfe  angebracht.  Die  beiden  Kaminskizzen  waren  für 
die  grossen  Saalräumlichkeiten  bestimmt;  der  darunter  gelegene  Raum, 
die  sala  terrena,  wurde  aber  bis  heute  gar  nicht  vollendet,  während 
im  darüber  gelegenen,  sogenannten  Marmorsaale  die  Fertigstellung 
in  diesem  Jahrhundert  leider  nicht  nach  den  guten,  alten  vor- 
handenen Entwürfen  erfolgte. 

Die  Vergleichung  der  bestehenden  Öfen  mit  den  Zeichnungen 
lässt  uns  interessante  Beobachtungen  machen,  welche  Veränderungen 
sich  die  Entwürfe  bei  ihrer  Ausführung  gefallen  lassen  mussten.  Von 
den  übrigen  Vorlagen  lässt  es  sich  heute  nicht  mehr  feststellen,  ob 
sie  wirklich  ausgeführt  worden,  oder  ob  diese  Öfen  schon  zugrunde 
gegangen  sind. 


d’Allio  für  den  Marmorsaal  d’Allio  im  ersten  Stockwerke  des  Neu-  für  den  Riesensaal 
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EINIGES  UBER  EIGENHEITEN  DER 
MODERNEN  ENGLISCHEN  HERALDIK 
VON  H.  G.  STRÖHL-MÖDLINGS^ 

IE  Kunst  der  alten  Herolde  wird  trotz  ihrer 
vielseitigen  und  mannigfaltigen  Verwer- 
tung namentlich  auf  kunstgewerblichem 
Gebiete  von  unserer  modernen  Künstler- 
welt im  allgemeinen  recht  stiefmütterlich 
behandelt.  Sie  wird  zwar  so  viel  als  thunlich 
ausgenützt,  zum  Dank  dafür  aber  in 
aller  Gemütsruhe  durch  stilistische  und 
historische  Sottisen  beleidigt,  so  dass  sich 
die  Arme,  wäre  sie  nicht  so  eine  alte, 
wetterfeste  Kraftnatur,  schon  längst  aus 
Überdruss  über  dieses  sinnlose  Gethue  zu  ihren  in  Stahl  und  Eisen 
ruhenden  Vätern  zurückgezogen  hätte,  Leute,  die  nie  es  wert  gefunden 
haben,  ihr  nur  einige  wenige  Stunden  zu  widmen,  sprechen  ihr  kurz- 
weg die  Existenzberechtigung  ab,  erklären,  sie  sei  unfähig,  sich  weiter 
zu  entwickeln,  und  dadurch  von  vorne  herein  eine  zukunftslose  und 
daher  für  jeden  Künstler  wertlose  Disciplin.  Gemach,  Ihr  lieben 
Herren,  gemach!  Nur  nicht  so  vorschnell  abgeurtheilt  über  ein  Ding, 
das  man  sich  noch  nie  näher  besehen  hat. 

Gehört  die  heraldische  Kunst  ihrer  Natur  gemäss  auch  zu  den 
Conservativen,  sehr  langsam  Vorschreitenden,  so  hat  sie  doch,  wie 
ihre  Geschichte  lehrt,  schon  manchen  Sturm  siegreich  überstanden 
und  ist  aus  den  letzten  Jahren  des  Romanischen  in  die  Zeit  der  Früh- 
gothik  und  weiter  bis  in  das  Rococo  gewandert,  ohne  sich  zu  verlieren. 
Rococo  und  Empire  haben  ihr  allerdings  hart  zugesetzt;  aber  sie 
lieferte  auch  hier  den  Beweis,  dass  sie  nicht  so  leicht  umzubringen 
sei  und  eine  überaus  starke  Lebenskraft  besitze.  So  wird  sie  auch 
unsere  ,, Moderne“  überstehen  und,  wenn  mit  genügendem  Verständ- 
nisse behandelt,  sich  ihr  auch  anzubequemen  wissen  zu  beider  Nutz 
und  Frommen. 

Die  Wappenkunst,  über  deren  Ursprung  die  Fachgelehrten 
noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  haben  — hie  vor,  hie  nach 
den  Kreuzzügen!  sind  die  Schlachtrufe  in  diesem  Streite  — entwickelte 
sich  in  den  alten  Culturstaaten  Europas  in  verschiedener  Weise, 
wenn  auch  der  Grundtypus  stets  derselbe  blieb,  aber  das  nationale 
Element  gab  den  Producften  dieser  Kunstthätigkeit  ein  eigenes  Colorit 
und  es  bildeten  sich  Eigenheiten  aus,  die  sich  allmählich  durch  ihr 
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stetes  Erscheinen  zu  charakteristischen  Merkmalen  verdichteten.  Auf 
diesem  Wege  erhielten  Frankreich,  England,  Deutschland,  Italien, 
Spanien  u.  s.  w.  ihre  nationale  Heraldik,  aber  wie  es  im  Leben  geht, 
wo  das  Obenstehende  auch  einmal 
nach  unten  kommt  und  umgekehrt,  so 
ging  es  auch  hier.  Die  französische 
Heraldik,  sicherlich  die  Mutter  aller 
übrigen,  hat  wie  auf  so  manch  anderem 
Gebiete,  ihre  dominirende  Stellung  ver- 
loren und  zählt  nicht  mehr,  dafür  Fig.  i,  Peita  Fig.  2,  Eisenhut 

schreiten  jetzt  England  und  Deutsch- 
land voran,  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  da  die  beiden  auch 
auf  culturellem  und  politischem  Gebiete  die  Führung  unverkennbar 
übernommen  haben. 

Wenn  man  die  Erzeugnisse  der  Heroldskunst  der  verschiedenen 
Länder  näher  ins  Auge  fasst,  wird  man  bald  die  interessante  Ent- 
deckung machen,  dass  in  den  Wappenbildern  in  ganz  auffälliger 
Weise  sich  die  typischen  Eigenschaften,  sowohl  die  guten,  wie  die 
minder  guten  der  betreffenden  Nationen  widerspiegeln.  Das  steif- 
leinene, starr  conservative,  wenig  graziöse  Wesen  des  Briten  findet 
sich  ebenso  in  seinen  Wappen  vertreten,  wie  seine  besseren  Eigen- 
schaften. Die  englische  Heraldik  besitzt  einen  grossen  Motivenschatz, 
sie  ist  wohlgeordnet  und  erreicht  vollkommen  das  Ziel,  das  ihr 
gesteckt  wurde.  Sie  ist  in  künstlerischer  Beziehung  allerdings  weniger 
freibeweglich  wie  die  deutsche,  weil  ihr  in  dieser  Beziehung  noch 
sehr  stark  das  Zöpfchen  nach  hinten  hängt,  aber 
sie  bietet  dem  Kunstgewerbe  durch  den  Besitz 
der  Badges  oder  Erkennungszeichen  und  der  oft 
als  solche  dienenden  vom  Helme  losgelösten 
Crest’s  oder  Kleinoden  ein  bildsameres,  sich  allen 
Formen  leichter  anpassendes  Materiale,  als 
dies  zum  Beispiel  die  deutschen  Wappen  ge- 
währen können. 

Nachdem  nun  einmal  der  Brite  im  Bezüge 
auf  Stil  und  Decorationsart  derzeit  das  erste 
Wort  erhalten  hat,  dürfte  es  vielleicht  für  uns 
nicht  so  ganz  ohne  Nutzen  sein,  wenn  wir  auch 
dem  britischen  Heroldskünstler  etwas  auf  die 
Finger  sehen  wollten.  Es  ist  selbstverständlich  nicht  die  Absicht  des 
Schreibers  dieser  Zeilen,  hier  eine  detaillirte  englische  Wappenlehre 
zu  bieten,  bei  ihrer  Complicirtheit  würde  ein  ganzer  Jahrgang  dieser 


Fig.  3,  Regius  Professor  of 
Law 
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Fig.  4,  Star 


Zeitschrift  dazu  nöthig  sein,  sondern  es  soll  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
ins  Auge  springenden  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  englischer 
und  deutscher  Heraldik  hingewiesen  werden,  damit  den  Kunst- 
gewerbetreibenden gegebenenfalls  bei  Her- 
A Stellung  englischer  Wappenbilder  nicht  zu 
arge  Verstösse  gegen  die  nun  einmal  auf 
^ ^ englischem  Boden  herrschenden  und  strenge 

gehandhabten  heraldischen  Regeln  und 
Fig.  5,  Muliet  Gesetze  unterlaufen. 

Die  englische  Heraldik  hat  sich  in 
neuester  Zeit  von  zwei  Schildformen  eman- 
cipirt,  die  nichts  weniger  als  heraldisch  genannt  werden  konnten.  Die 
sogenannte  „englische  Pelta“  und  der ,, Eisenhutschild“  (Figur  i und  2) 
waren  seinerzeit  sehr  beliebt,  namentlich  letztere  Form,  weil  sie  mit 
ihren  geradlinigen,  scharfkantigen  Ecken  so  recht  dem  englischen 
Charakter  entsprach.  Heute  benützt  man  zumeist  eine  gefälligere 
Form,  die  im  grossen  Ganzen  dem  Dreiecksschilde  des  XV.  Jahr- 
hunderts entspricht,  nur  mit  einem  stumpferen  Winkel  an  der  Spitze. 

Die  Ritter  des  Hosenbandordens  und  die  Gross- 
kreuze der  anderen  britischen  Orden  führen  ovale 
Formen  oder  auch  symmetrisch  ausgeschnittene 
Tartschen  aus  der  Spätzeit,  die  sich  den  rund- 
gezogenen Bändern  und  Collanen  der  Orden 
besser  anpassen  lassen  als  die  Dreiecksschilde. 

Im  Schildfelde  selbst  entwickelt  sich  oft  ein  derartig  reicher 
Segen  von  heraldischen  Figuren,  dass  dem  Beschauer  ängstlich  zu 
Muthe  wird  und  der  Blasonirende  nur  mit  Zagen  und  Bangen  an 
die  Arbeit  geht,  dieses  Kunterbunt  von  Bildern  zu  entwirren.  Die 

sogenannten  „Landkartenschilde“  unserer 
grossen  Staatswappen  werden  von  den 
Wappenschilden  ganz  einfacher  Esquires 
überboten,  die  oft  30  und  mehr  Felder 
aufweisen. 

Der  Stilisirung  der  Figuren  ist  ein 
gewisser  Grad  von  Steifheit  nicht  abzu- 
sprechen, aber  sie  wirkt  klarer  als  die 
deutsche,  die  besonders  in  der  Blütezeit  der  Wappenzierkunst  durch 
eine  Überfülle  von  Schnörkelwerk  die  Deutlichkeit  der  Figuren 
störte.  Man  vergleiche  nur  einen  Löwen  aus  dem  Jost  Amman’schen 
Wappenbuche  mit  dem  Leoparden  in  dem  englischen  Wappen 
Fig-  3- 


Fig.  6, 
Bezant 


Fig.  7, 
Fountain 


Fig.  8, 

Guttee  du  sang 


Fig-  9, 

Guttee  de  poix 
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Einige  heraldische  Figuren,  die  der  deutschen  Heraldik  fremd, 
in  der  englischen  aber  häufig  zu  finden  sind,  mögen  hier  in  Abbildung 
angeschlossen  werden. 

Der  englische  Stern,  Star  (Fig.  4),  wird  mit  sechs  geflammten 
Strahlen  dargestellt,  während  unser  gerad- 
kantiger,  fünfstrahliger  Stern  (Fig.  5)  mit  dem 
Namen  Mullet  oder  Mollet  bezeichnet  wird. 

Die  Roundels  oder  Roundlets,  verschieden 
gefärbte  Scheiben,  kommen  zwar  bei  uns, 
namentlich  die  goldenen,  die  wir  als  Byzantiner 
oder  Münzen  bezeichnen,  ebenfalls  hie  und  da 
vor,  haben  aber  nie  die  Bedeutung  und  viel- 
seitige Verwendung  gefunden,  wie  ihnen  Fig.  10,  water  Bougets 
solche  in  der  englischen  Heraldik  eingeräumt 

wird.  Da  finden  wir  goldene  (Bezants)  (Fig.  6 und  Fig.  17),  silberne 
(Plates),  blaue  (Hurtes),  rothe  (Torteaus),  grüne  (Pommes),  schwarze 
(Pellets),  purpur-,  orange-  und  blutrothe  Scheiben.  Die  Fountains 
(Fig.  7)  gehören  ebenfalls  zu  den 
Roundels  und  zeigen  in  Weiss 
blaue  Wellenbalken,  während  andere 
Scheiben  mit  Hermelinschwänzchen 
und  sonstigen  Figuren  belegt  sind. 

Einen  ähnlichen  Farbenreich-  Fig.  n.  Martiet  Fig.  12,  Maunches 
thum  weisen  die  Tropfen,  Guttee  oder 

Gouttee  auf;  es  gibt  Goldtropfen  (Guttee  d’or),  Wassertropfen  (Guttee 
d’eau),  Blutstropfen  (Guttee  du  sang,  Fig.  8),  Pechtropfen  (Guttee 
de  poix,  Fig.  9)  u.  s.  w. 

Eine  seltsame  Form  zeigt  der  Water  Bouget  oder  Budget,  zwei 
durch  eine  Tragstange  verbundene  Wassersäcke  (Fig.  10).  Wer  mit 
der  Sache  nicht  vertraut  ist,  wird  ver- 
gebens eine  Lösung  dieser  räthselhaft 
erscheinenden  Figur  suchen. 

An  den  Füssen  gestümmelte 
Amseln,  Martlets  oder  Merlettes 
(Fig.  ii),  sonderbar  stilisirte  Ärmel, 

Maunches  (Fig.  12),  wie  auch  die 
seltsame  Zusammenstellung  der  Lilie 
mit  einem  Leopardenkopfe  (Fig.  13) 
sind  echt  englische  Schöpfungen.  Die 
besondere  Vorliebe  der  englischen  Heraldik  für  den  Hermelin  kommt 
in  den  vielen  Abarten  dieses  Pelzwerkes  zum  Ausdrucke.  Ausser  dem 


Fig.  13,  Fig.  14, 

Bisthum  Hereford  Properly  Ermines 
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gewöhnlichen  Ermine  finden  wir  den  Gegenhermelin,  Ermines  (Weiss 
in  Schwarz),  den  Goldhermelin,  Erminois  (Schwarz  in  Gold),  den  Gold- 
gegenhermelin,  Pean  (Gold  in  Schwarz)  und  endlich  den  Properly 
Ermines,  einen  Gegenhermelin  mit  rothen  Seitenhaaren  (Fig.  14.) 

Die  Zahl  der  eigentlichen  Schildfiguren  wird 
im  englischen  Wappen  durch  das  Auftreten  der 
Marks  of  Cadency,  der  Beizeichen,  mit  welchen  die 
verschiedenen  Linien  eines  Geschlechtes  kennt- 
lich gemacht  werden,  bedeutend  vermehrt.  Diese 
Distinctions  of  houses  sind  verschiedene  Figuren, 
die  einander  aufgelegt  werden  und  von  welchen 
man  gewissermassen  den  Taufschein  des  be- 
treffenden Wappenherrn  ablesen  kann.  So  führt  der 
Erstgeborene  einen  Tumierkragen,  der  Zweite  einen 
Halbmond,  der  Dritte  ein  Mullet,  der  Vierte  eine  Martlet,  der  Fünfte 
einen  Ring,  der  Sechste  eine  Lilie  u.  s.  w.  Der  erste  Sohn  des  Erst- 
geborenen belegt  den  Turnierkragen  seines  Vaters  abermals  mit  einem 
Turnierkragen,  während  der  Zweitgeborene  den  Turnierkragen  mit 
einem  Halbmonde  belegt  u.  s.  w.  Das  englische  Königshaus  bedient 
sich  als  Mark  of  Cadency  ausschliesslich  des  Turnierkragens  oder 
Lambel,  dessen  Lätze  mit  verschiedenen  Figuren  belegt  werden. 
Der  jeweilige  Kronprinz,  der  Prinz  von  Wales,  führt  den  britischen 
Wappenschild,  überzogen  von  einem  dreilätzigen  silbernen  Tumier- 
kragen (Fig.  15),  seine  Gemahlin,  die  „Princess  Royal“,  belegt  den 
Mittellatz  mit  einer  rothen  Rose,  die  Seitenlätze  mit  je  einem  rothen 
Kreuzchen  u.  s.  w.  Die  zweite  Generation  führt  einen  fünflätzigen 
Lambel,  wobei  die  inneren  drei  Lätze  die  Zeichen  des  Vaters  zeigen, 
die  äusseren  die  einzelnen  Persönlichkeiten  durch  Kreuzchen,  Herz- 
chen, Rosen,  Schindeln  u.  s.  w.  kennzeichnen.  (Siehe 
Ströhls  Heraldischen  Atlas,  Stuttgart  1898.) 

Ausser  diesen  Beizeichen  findet  sich  in  den  englischen 
Wappenschilden  hie  und  da  ein  kleines  silbernes  Schild- 
chen mit  einer  abgeschnittenen  linken  rothen  Hand  ein- 
gefügt oder  aufgelegt,  das  die  Baronetswürde  des  be- 
treffenden Wappenherrn  symbolisirt  (Fig.  16  und  Fig.  19). 

Die  englische  Baronetswürde  (zwischen  den  jüngeren 
Söhnen  der  Barone  und  den  Knights  Grand  Grosses  in 
der  Rangliste  eingeschaltet)  wurde  vom  Könige  Jacob  I.  16 ii  gestiftet 
und  ihr  1612  das  Badge  der  irischen  Provinz  Ulster,  zu  deren 
Besiedlung  sie  ermuntern  sollte,  verliehen.  Auf  dem  Schilde  ruht  der 
Helm  wie  im  deutschen  Wappen,  nur  zeigt  der  englische  Helm  nicht 


Fig.  16, 
Badge  von 
Ulster 


Fig.  15, 

Prinz  von  Wales 
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die  elegante,  geschmeidige  Form  des  deutschen  Wappenhelmes, 
sondern  ist  schwerfällig  und  robust  und  bei  den  niederen  Rangsclassen 
durch  das  oft  schlecht  gezeichnete  Visier  entstellt.  Der  Helm  verräth 
im  englischen  Wappen  durch  seine  Farbe  und 
Stellung  den  Rang  des  Wappenherrn.  So  führen 
die  Angehörigen  des  königlichen  Hauses  einen  en 
face  gestellten,  goldenen,  damascirten  Helm  mit 
sechs  bars  oder  Spangen,  der  Herzog  einen  eben- 
falls en  face  gestellten,  mit  Gold  gezierten  silbernen 
Helm  mit  nur  fünf  bars,  der  Marquis,  Graf,  Viscount 
und  Baron  denselben  Helm,  aber  seitwärts  gewendet, 
der  Baronet  und  Knight  einen  en  face  gestellten, 
mit  Silber  decorirten  Stahlhelm  mit  offenem  Visier 
(Fig.  ig),  der  Esquire  und  Gentleman  einen  seit- 
wärts gewendeten  Stahlhelm  mit  geschlossenem 
Visier  (Fig.  i8).  Beim  Aufreissen  und  Malen  eines 
englischen  Wappens  hat  man  diese  Rangliste  der 
Helme  wohl  zu  beachten.  Vom  Baron  aufwärts 
besitzt  der  englische  Adel  noch  Rangkronen,  die  mit  Hermelinwülsten 
unterlegt  und  mit  goldbequasteten  Purpurhauben  versehen  sind.  Die 
Vorführung  all  dieser  Kronen  würde  uns  zu  weit  führen,  wer  sich  dafür 
interessirt,  möge  im  „Heraldischen  Atlas“  die  Tafel  XVI  durchsehen, 
worauf  alle  im  Gebrauche  befindlichen  Rang- 
kronen erscheinen,  doch  sei  hier  noch  be- 
sonders bemerkt,  dass  die  englischen  Rang- 
kronen mit  Ausnahme  der  Kronen  des  könig- 
lichen Hauses  keine  farbigen  Steine  auf  den 
Stirnreifen  tragen,  wie  zum  Beispiel  die  deut- 
schen Rangkronen,  sondern  nur  diesen  ähn- 
liche Zeichnungen  in  einfacher  Gravüre  be- 
sitzen. Unschön  und  zugleich  höchst  unheral- 
disch ist  das  Aufsetzen  der  Helme  auf  die 
Rangkronen,  doch  dürfen  wir  Deutsche  über 
diesen  Punkt  nicht  besonders  viele  Worte 
verlieren,  weil  unsere  Amtsheraldik  ebenfalls 
derartige  Missbildungen  in  die  Welt  setzt. 

Nun  kommen  wir  zu  einer  Erscheinung  pop®-  1 1744 

im  englischen  Wappenwesen,  die  uns 

Deutsche  fremdartig  berührt  und  die  trotz  ihrer  praktischen  Seite  vom 
rein  heraldischen  Standpunkte  aus  sicherlich  nicht  gut  zu  heissen  ist. 
Der  Engländer  wirft  in  den  meisten  Fällen  den  Helm  über  Bord  und 


Fig.  17,  Nie.  White  of 
Nordiam,  1633 
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bildet  sich  das  Wappen  aus  Schild  und  Helmkleinod  (Crest)  allein, 
wobei  dem  Helmkleinode  der  Helmwulst  als  Unterlage  dient.  Durch 
diese  Operation  hat  das  englische  Wappen  die  Helmdecke  verloren, 

die  durch  ihre  Farbe  und  den 
Reiz  ihrer  Linienführung  nicht 
wenig  zur  Schönheit  des 
Wappenbildes  beiträgt.  Wie 
vorstehende  Abbildung,  Fig. 
17,  zeigt,  ruhte  der  Crest  in 
früherer  Zeit  direct  auf  dem 
Schildrande,  bildete  also  mit 
dem  Schilde  ein  ungetrenntes 
Ganze,  später  hob  sich  der 
Crest  in  die  Höhe  und  wurde 
über  dem  Schilde  schwebend 
dargestellt,  wodurch  das 
Wappen  nicht  besonders  ge- 
wonnen hatte,  weil  es  stets 
einen  zerfahrenen,  zerrissenen 
Eindruck  auf  den  Beschauer 
machte.  In  neuester  Zeit 
kehrte  man  aber  wieder  zu 
der  alten  Darstellungsweise 
zurück.  Der  englische  Helm- 
wulst zeigt  sechs  Windun- 
gen, von  vorne  nach  rück- 
wärts laufend  und  mit  dem  Metalle  beginnend.  Eine  hässliche  und 
ganz  unverständliche  Absonderlichkeit  der  modernen  englischen 
Wappenzeichnung  ist  das  unperspectivische  Aufreissen  des  Helm- 
wulstes, auch  wenn  er  dem  Helme  aufgelegt  wird  (Fig.  18).  Vor 
solchem  Tric  möge  die  deutsche  Heraldik  bewahrt  bleiben. 

Ebenso  mannigfaltig  wie  die  Schildfiguren  sind  auch  die  Schild- 
halter der  englischen  Wappen.  Alles  und  Jedes  wird  zum  Dienste  als 
Schildhalter  gepresst  (Fig.  ig),  nicht  einmal  die  armen  Seehunde 
sind  davor  sicher  und  der  umfangreiche  Colonialbesitz  John  Bulls 
kommt  da  so  recht  zur  Geltung. 

Die  als  Schildhalter  dienenden  Thiere  erhalten  häufig  Halsketten, 
an  den  Halsring  anhängende  Schildchen,  der  Körper  wird  mit  Roundels, 
Kreuzen  und  anderen  kleineren  Figuren  bestreut,  selbst.die  Beizeichen 
werden  auf  die  Schildhalter  gelegt,  wodurch  diese  eine  höhere 
Bedeutung  als  die  in  der  deutschen  Heraldik  gewinnen.  Die  Schildhalter 


Fig.  ig,  Sir  Walter  Scott,  Bart,  of  Abbotsford, 
t 1832 
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stehen  dabei  auf  einem  Ornamente  als  Basis;  Postamente,  Zweige 
u.  dgl.,  wie  solche  in  der  deutschen  Wappenkunst  zur  Anwendung 
kommen,  sind  der  englischen  Heraldik  unbekannt.  Von  der  französi- 
schen Erfindung  der  Wappenmäntel  und  Zelte  ist 
die  englische  Heroldskunst  zu  ihrem  Glücke  ver- 
schont geblieben,  während  die  deutsche  all  diese 
Dinge  getreulich  nachcopirte. 

Zum  Schlüsse  sei  auch  noch  der  Spruchbänder 
Erwähnung  gethan,  die  in  der  englischen  häufiger 
als  in  der  deutschen  Wappenkunst  Verwendung 
finden  und  zumeist  farblos  bleiben,  während  sie  in 
der  deutschen  gewöhnlich  in  den  Hauptfarben  der 
Wappen  prangen. 

Wie  bereits  eingangs  erwähnt,  besitzt  die 
englische  Heraldik  noch  eine  Formation,  die  der 
deutschen  völlig  fremd  geblieben  und  die  für  das 
Kunstgewerbe  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Es  sind 
dies  die  Badges  oder  Erkennungszeichen,  deren  Ursprung  weit  zurück 
datirt,  denn  bereits  König  Heinrich  II.  (1154)  aus  dem  Hause  Anjou- 
Plantagenet  führte  als  Badge  einen  Ginsterzweig  (planta  genista),  von 
welcher  Pflanze  das  Haus  seinen  Namen  erhielt. 

Die  Badges  wurden  auf  dem  Ärmel,  der  Brust,  dem  Rücken  der 
Diener  und  Soldaten,  auf  der  Standarte  und  den  Lanzenfähnchen 
getragen  und  waren  im  Volke  besser  bekannt,  als  die  Wappen  selbst. 
Die  Rothe  Rose  des  Hauses  Lancaster  und  die  Weisse  des  Hauses  York 
spielten,  wie  bekannt,  in  der  Geschichte  Englands  eine  grosse  Rolle, 
bis  endlich  nach  hartnäckigem,  langjährigem  Kampfe  sich  die  beiden 
Familienzweige  zum  Hause  Tudor  und  der  halb  rothen,  halb  weissen 
Tudorrose  (Fig.  20)  vereinten.  Die  Badges,  in  späterer  Zeit  erblich 
wie  die  Wappen,  waren  freischwebende  Figuren,  die  als  Decorations- 
motive  viel  leichter  zu  handhaben  waren,  als  die  complicirten  Wappen- 
bilder mit  ihren  doch  mehr  oder  weniger  ungefügen  Schilden  und 
Helmen.  Die  einfache  Rose  Hess  sich  zu  allem  Möglichen  benützen, 
während  der  gevierte  Schild  des  Königreiches  nicht  so  leicht  unterzu- 
bringen war.  Die  Badges  waren  stets  ziemlich  einfach  gebildete 
Figuren;  so  führte  zum  Beispiel  der  Herzog  von  Clarence  einen 
schwarzen  Stier,  der  von  Gloucester  einen  weissen  Eber,  der  von 
Norfolk  einen  weissen  Löwen,  der  Earl  von  Northumberland  einen 
silbernen  Mond,  der  von  Douglas  ein  rothes  Herz  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  mancher  dieser  Badges  ist  für  den  Historiker 
und  Heraldiker  nicht  ohne  Interesse,  denn  es  concentrirt  sich  in  einer 


Fig.  20,  Tudorrose  aus 
einem  Wappenbriefe 
von  1532 
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solchen  Figur  oft  die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  eines  Hauses. 
So  stammt  eines  der  Badges  des  Hauses  Lancaster,  der  silberne  Schwan 
mit  goldener  Halskette  (Fig.  21),  wie  solchen  König  Heinrich  V. 

(1413 — 1422)  und  Heinrich  VI.  (1422 — 1461) 
geführt  hatten,  aus  dem  Hause  de  Bohun. 

Die  Häuser  Mandeville  und  Nevil  sollen 
nämlich  von  einem  gemeinsamen  Vorfahren 
mit  Namen  Adam  Fitz  Swanne,  dem  Sohne 
eines  Swanne  oder  Swanus,  abstammen,  der 
im  Norden  Englands  und  in  Hornby  in  der 
Grafschaft  Lancaster  grosse  Ländereien  be- 
sessen hatte.  Maud  Fitzpiers,  die  Enkelin  und 
Erbin  von  Beatrice,  der  Schwester  Geoffrey 
de  Mandeville,  Grafen  von  Essex,  welches 
Haus  den  Schwan  wahrscheinlich  in  Bezug 
auf  den  Namen  seines  Stammvaters  als  Badge 
führte,  heiratete  Humphrey  von  Bohun, 
Grafen  von  Hereford,  und  brachte  das  Badge 
Fig.2i,  Badge  Heinrichsv.u.vi.  an  das  Haus  de  Bohun.  Heinrich  Bolingbroke, 
ra™ss"rThot»w,i','tLi"y)  Herzog  voii  Laiicaster,  der  spätere  König 

Heinrich  IV.,  vermählte  sich  mit  Mary  de 
Bohun,  jüngster  Tochter  und  Miterbin  des 
Humphrey  Grafen  von  Hereford,  Essex  und  Northampton,  und  so 
kam  der  Schwan  auch  an  das  königliche  Haus.  Aber  auch  das  Haus 
Stafford  war  berechtigt,  dasselbe  Thier  zu  führen.  Die  älteste  Schwester 
der  Mary  de  Bohun,  Eleonore,  heiratete  Thomas  von  Woodstock, 
Herzog  von  Gloucester,  Grafen  von  Buckingham,  den 
jüngsten  Sohn  Eduards  III.,  und  durch  deren  Tochter 
Anna,  die  mit  einem  Stafford  vermählt  wurde,  kam 
der  Schwan  auch  an  dieses  Haus. 

Seit  den  ersten  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts, 
der  Regierungszeit  der  Königin  Anna,  wurden  die 
Badges  des  königlichen  Hauses  stationär;  die  Rose 
(Tudorrose)  von  England,  die  Distel  von  Schottland, 
das  Kleeblatt  von  Irland  und  die  in  neuester  Zeit  für 
Indien  eingeführte  Lotosblume  sind  Motive,  die  eben 
so  oft  zur  Verwendung  gelangen,  wie  das  allbekannte 
Badge  des  Prinzen  von  Wales,  die  drei  in  den  könig- 
lichen Kronenreif  gesteckten  Straussenfedern.  Ausser  diesen  Badges 
stehen  noch  folgende  in  Gebrauch:  Rose,  Distel  und  Kleeblatt  zu  einem 
Bouquet  vereinigt  (Fig.  22),  ein  schreitender,  rother  Drache  für 


Fig.  22, 
Union  Badge 
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Wales,  die  Harfe  von  Irland,  über  all  diesen  Figuren  die  königliche 
Krone  schwebend;  ferner  der  Crest  von  Schottland,  ein  auf  der 
englischen  Königskrone  sitzender,  königlich  gekrönter,  rother,  vor- 
wärtssehender Löwe  mit  Schwert  und  Scepter  in  den  Pranken, 
und  jener  von  Irland,  ein  auf  gold-blauem  Helmwulste  stehendes, 
dreithürmiges,  goldenes  Castell,  aus  dessen  Thor  ein  silberner  Hirsch 
mit  goldenen  Stangen  hervorspringt. 

Alle  diese  Badges  bilden  einen  Schatz  vonDecorationsmateriale, 
um  den  England  wirklich  zu  beneiden  ist.  Was  haben  zum  Beispiel 
wir  Österreicher  in  dieser  Beziehung  für  Motive  zur  Hand,  wenn  wir 
einmal  an  das  Decoriren  gehen  wollen  und  Wappenschilde  wegen 
Raummangels  oder  sonstiger  Gründe  nicht  anbringen  können?  — 
Nichts  als  Initialen,  die  an  und  für  sich  kein  Bild  geben,  und  Kronen  — 
damit  sind  wir  fertig! 


SCHALLLOCH-ORNAMENTE  DER 
GOTHIK  UND  DER  RENAISSANCE  b» 
VON  DR.  R.  FORRER  b» 

O viel  schon  über  Kunstgewerbe  und 
kunstgewerblich  interessante  Objecfte  ge- 
schrieben worden  ist,  so  habe  ich  doch 
bis  jetzt  in  den  vielen,  wie  Pilze  aus  der 
Erde  emporschiessenden  kunstgewerb- 
lichen Vorlagewerken  nirgends  Proben  der 
,, Vorlagen“  gefunden,  auf  welche  ich  hier 
aufmerksam  machen  möchte.  Und  doch 
bieten  sich  gerade  hier  Ornamente  von 
entzückender  Feinheit  und  stilistisch  oft 
grösster  Correcflheit.  Ich  meine  damit  die  Lautenverzierungen  der 
Gothik  und  der  Renaissance,  wie  man  sie  hie  und  da  defecften  Musik- 
instrumenten entnehmen,  gelegentlich  auch  bei  frühen  Lauten, 
Mandolinen  u.  dgl.  noch  in  der  alten  Fassung  vorfinden  kann.  Mich 
haben  diese  Lauteneinlagen  durch  ihre  in  der  That  oft  ebenso 
zarte,  wie  stilvolle  Ornamentik  angezogen,  und  wo  ich  ihrer  auf 
meinen  Reisen  habhaft  werden  konnte,  habe  ich  sie  mir  gesammelt. 
Die  Mehrzahl  entstammt  Italien;  in  Deutschland,  Frankreich  etc.  sind 
sie  spärlicher,  wahrscheinlich  nur  deshalb,  weil  hier  Laute  und 
Mandoline  minder  ausgedehnte  Verwendung  fanden. 
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Es  sind  jene  Ornamentstücke,  mit  denen  man  die  Schalllöcher 
der  Saiteninstrumente  auszustatten  pflegte,  und  mit  denen  man 
ebensosehr  den  Zweck  einer  Verzierung  der  leeren  Fläche,  als 

auch  die  praktische  Absicht 
verfolgte,  dadurch  das  Innere 
des  Instrumentes  vor  Staub 
zu  schützen.  Als  „Staub- 
fänger“ wirkten  diese  Ein- 
lagen wie  Spinnennetze,  die 
keine  Fliege  passiren  lassen. 
Wie  sie  zierend  wirkten, 
mögen  die  hier  beigegebe- 
nen Abbildungen  belegen. 
Sie  erreichten  aber  beide 
Zwecke  unter  gleichzeitiger 
Erfüllung  einer  gegebenen 
Vorbedingung;  die  dem 
Schallloche  entströmenden 
Schallwellen  nicht  aufzu- 
halten oder  zu  brechen. 
Diese  Forderung  benöthigte 
die  Anwendung  eines  passen- 
den Materials  und  die  Anwendung  von  Ornamenten,  die  gleichmässig 
vertheilte  Lücken  zur  Durchlassung  der  Töne  gestatteten.  Das  Material 
ist  zumeist  Holz  in  Verbindung  mit  Pergament.  Letzteres  bildet  die 
Unterlage,  passt  sich  aber  selbstredend  dem  Ornamentgerippe  des 
darüber  befindlichen  Holzes  an.  Gewöhnlich  ist  aus  papierdünnem 
Holz  ein  der  Schalllochrundung  angepasstes  Ornament  heraus- 
geschnitten, dann  dieses  Ornament  mit  einer  zweiten  Holzschicht 
unterklebt,  deren  Ornamentik  sich  wiederum  mit  jener  der  oberen 
Platte  deckt,  deren  Flächen  aber  etwas  breiter  sind,  so  dass  die  untere 
Holzlage  links  und  rechts  die  oberen  Holzstreifen  zierend  flankirt.  Das 
derart  gebildete,  durchbrochen  gearbeitete  Ornamentwerk  ist  dann  auf 
eine  Pergamentunterlage  festgeklebt,  deren  Verzierungen  wiederum 
denen  der  Holzlagen  entsprechen  und  wiederum  durchbrochen 
gearbeitet  sind,  aber  auch  wiederum  verbreitert  erscheinen  und  in 
diesen  Verbreiterungen  dann  allerlei  neues  Zierwerk  in  Durchbruch- 
arbeit tragen.  Gewöhnlich  besteht  also  solch  eine  Lauteneinlage  aus 
einer  Schicht  Pergament  und  aus  zwei  Lagen  Holz,  die  als  Ganzes 
ein  Muster  bilden.  Gewöhnlich  trägt  die  Pergamentunterlage  die  orna- 
mentalen Füllungen,  während  das  Holzwerk  die  massiveren  Linien 


Fig.  I 
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des  Musters  bildet.  Hie  und  da  sind  aber  weit  mehr  Lagen  von  Pergament 
und  Holz  zur  Anwendung  gelangt  ■ — gewöhnlich  dann  so,  dass  sich 
die  Schalllocheinlage  beckenartig  nach  unten  verengt  und  vertieft. 
Statt  des  Pergamentes  hat 
man  in  seltenen  Fällen  in  Ol 
getränktes  Papier  verwen- 
det, hie  und  da  auch  Perga- 
ment oder  Papier  gefärbt,  um 
dadurch  die  darübergelegten 
Partien  besser  hervortreten 
zu  lassen.  Immer  aber  sind 
diese  complicirten  Mach- 
werke von  einer  Kleinheit 
und  Feinheit  der  Ausführung, 
die  jeden  in  Erstaunen 
setzen,  der  sich  in  diese 
kleinen  Kunstwerke  vertieft. 

Man  könnte  glauben,  diese 
zierlichen  Durchbrechungen 
seien  als  Ganzes  ausgestanzt. 

Das  mag  bei  neueren  Stücken 
zutreffen  — die  älteren  aber  sind  kunstreich  mit  dem  Messer  aus 
dem  Pergament  und  dem  Holz  herausgeschnitten.  Deutlich  erkennt 
man  dies  hie  und  da  an  kleinen  Fehlschnitten  und  an  gewissen 
Unregelmässigkeiten,  wie  sie  der  Schnitt  mit  dem  Messer  mit  sich 
bringt.  Dagegen  sind  kleine  Ornamentstanzen,  besonders  für  kleine 
Punkte,  Kreise  und  Halbkreise,  bald  einfach,  bald  combinirt,  häufig 
zur  Anwendung  gelangt,  und  nur  so  erklärt  sich  die  oft  derart 
minutiöse  Ausführung,  dass  man  zum  Studium  der  Ornamentdetails 
beinahe  oft  der  Lupe  bedarf. 

Die  bei  der  Decoratioii  zur  Anwendung  gelangten  Zierweisen 
bewegen  sich  sozusagen  ausschliesslich  auf  dem  Gebiete  der  geo- 
metrischen Ornamentik.  Blumenwerk  wird  nur  bei  Füllungen  und 
dann  nur  klein  und  schematisch  geübt.  Figuren,  Menschen  oder  Thiere 
fehlen  gewissermassen  ganz  im  Codex  dieser  Künstler.  Eine  einzige 
Ausnahme  sah  ich  vor  Jahren  in  Paris  bei  einem  Antiquar,  der  solch  eine 
Lauteneinlage  besass,  die  nach  ihren  Ornamenten  und  nach  ihren 
minutiös  gearbeiteten  Figuren,  Adam,  Eva  etc.,  als  Entstehungszeit 
auf  das  XV.  Jahrhundert  schliessen  Hess.  Im  allgemeinen  sind,  wie 
angedeutet,  die  Ornamente  rein  geometrische,  doch  lassen  sich 
stilistisch  deutlich  dreierlei  Arten  unterscheiden : Lauteneinlagen 


Fig.  2 
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Fig.  3 


mit  rein  gothischer  Ornamentik,  solche  mit  Zierweisen  der  Renaissance 
und  endlich  solche,  die  sich  an  eine  dieser  beiden  Arten  anlehnen, 
aber  ersichtlich  spätere  Umformungen,  verdorbene  Wiedergaben 

sind.  Die  letzteren  sind,  v^eil  spät- 
zeitlich und  zum  Theil  bis  ins  XVIII. 
und  XIX.  Jahrhundert  hinaufreichend, 
noch  häufig  — die  ersteren  natürlich 
relativ  selten. 

Die  gothischen  Schalllochorna- 
mente erinnern  lebhaft  an  die  Fen- 
sterrosetten unserer  gothischen 
Dome  — diese  könnten  ersteren, 
jene  den  anderen  Vorbilder  abgeben 
— möglich,  dass  beide  Theile  aus 
gleichen  Quellen  schöpften.  Gewöhn- 
lich ist  das  Fischblasenornament 
zur  Anwendung  gelangt  — in  viel- 
fältigster und  erfindungsreichster 
Wiedergabe.  Zwei  vorzügliche  Beispiele  bieten  unsere  Abbildungen 
Fig.  I und  2,  deren  erstere  aus  zwei  Lagen  Holz  besteht,  daran 
die  untere  die  Auszackungen  bildet,  die  obere  das  Ornamentgerippe 
kennzeichnet  und  durch  Linien  eingedrückter  Punkte  belebt  ist. 
Wesentlich  complicirter  ist  Fig.  2 mit  gothischem  Sechspass,  in 
welchen  gothische  Fischblasen,  in  diese  selbst  abermals  kleinere 
solche  eingelegt  sind.  Die  durch  die  Rose  und  die  Peripherieborte 
gebildeten  Dreieckfelder  sind  mit  (einst)  roth  gefärbtem  Pergament 
unterlegt,  darauf  aus  Holz  geschnittene  stilisirte  gothische  Klee- 
blättchen aufgeklebt  sind.  Das  Mittelstück  der  Rosette  bildet  ein 
sechszackiger  Stern,  der  vertieft  gelegt  und  durch  zierliches  gothisches 
Ornamentwerk  geschmückt  ist. 

Wie  sich  die  Gothik  im  Handwerk  einzelner  Gegenden  besonders 
lange  erhalten  hat  — ich  erinnere  nur  an  die  Tiroler  Bauerngothik 
und  an  den  nordischen  Kerbschnitt  — so  hat  sie  sich  auch  bei  den 
Lautenmachern  lange  noch  forterhalten,  als  in  anderen  Gegenden 
und  in  anderen  Künsten  längst  neue  Kunstformen  zum  Durchbruch 
gelangt  waren.  Jahrhundertelang  hat  man  jene  Lauteneinlagen  in 
altgewohnter  Weise  weiter  gothisch  verziert.  Das  mag  davon  abhängen, 
dass  einerseits  diese  Zierweise  gerade  für  diese  Schalllochornamente 
sich  vorzüglich  eignete,  anderseits  aber  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  die  Fabrication  der  Musikinstrumente  sich  in  den  Familien 
traditionell  fortvererbte  und  mit  dem  Gewerbe  vom  Vater  auf  den 
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Sohn  dieselben  Formen,  dieselben  Zierweisen  und  dieselben  Eigen- 
heiten der  Technik  sich  beinahe  unverändert  fortpflanzten.  So  haben 
selbst  noch  Musikinstrumente  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts 
nicht  selten  ,,gothische“  oder  zum 
mindesten  auffallend  gothisirende 
Schalllochzierden.  Ein  Beifpiel 
dieser  Art  bietet  Fig.  3,  ein 
Pergament  mit  zwei  aufgesetzten 
Holzlagen,  dessen  Ornamentik 
noch  „gothisch“  ist,  aber  trotz- 
dem bereits  eine  spätere  Zeit 
verräth.  Dieser  Eindruck  wird 
vor  allem  durch  die  spitzenartig 
ausgezierten  inneren  Ränder  der 
gothischen  Fischblasenornamente 
hervorgerufen,  verräth  sich  aber 
auch  durch  die  „wilde“  Gruppi- 
rung  der  Fischblasen  selbst. 

Weit  besser  sind  dagegen  die 
der  Renaissance  angehörenden 
Schalllochblätter  Fig.  4 und  5,  die  wir  uns  in  weniger  conservativen, 
mehr  der  Zeitrichtung  folgenden  Werkstätten  entstanden  denken 
müssen.  Ihre  Ornamentik  erinnert  an  die  Bandverzierungen  der 
Renaissancebucheinbände,  doch  verräth  insbesondere  Fig.  4 noch 
mancherlei  Reminiscenzen,  welche  an  die  gothischen  Vorbilder 
gemahnen.  Die  Flächen  zwischen  den  verschlungenen  Zierbändern 
von  Fig.  4 sind  mit  gothischen  Fischblasenornamenten  und  mit 
Dreipassrosetten  geschmückt;  das  Bandornament  bildet  eine  vier- 
blätterige Rose  mit  eingelegtem  Kreuz.  Den  Mittelpunkt  nimmt  eine 
aus  Bein  gedrehte  Rosette  ein,  deren  weisse  Farbe  angenehm  vom 
braunen  Grundtone  des  Blattes  absticht.  Bei  der  anderen  Plaquette 
(Fig.  5)  ist  die  untere  Holzlage  roth  gefärbt,  so  dass  auch  hier  die 
obere  sich  schon  durch  die  Farbe  von  der  unteren  abhebt.  Das 
Ornament,  ein  in  ein  Dreieck  eingelegtes  Triquetrum,  ist  äusserst 
ansprechend  und  nachahmenswert  — es  verräth  noch  die  „alte  gute 
Zeit  des  Handwerks“,  wogegen  die  späterzeitlichen  Umbildungen 
dieser  Renaissance-Decorationsweisen  wiederum  zeichnerisch  wie 
technisch  eine  gewisse  Decadence  verrathen.  Die  neuerzeitlichen 
Erzeugnisse  dieser  Art  sind,  wenn  in  Holz  gearbeitet,  meist  einfacher 
in  der  Ornamentik,  oft  blosse  Aussägungen  aus  der  Deckplatte  der 
Laute,  Mandoline  u.  s.  w.,  wenn  in  Pergament  oder  Papier  ausgeführt. 
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mittelst  Metallformen  ausgestanzt.  Technisch  gehören  diese  Lauten- 
einlagen zu  einer  Gruppe  gothischer  Kleinkunstwerke,  die  zwar  klein 
ist  und  deren  einzelne  Vertreter  selten  sind,  die  aber  weit  mehr 

Beachtung  verdient,  als  ihr  bis  jetzt 
zutheil  geworden  ist.  Es  zählen  dahin 
vor  allem  die  gothischen  Cassetten 
mit,  den  oben  besprochenen  Instru- 
mentverzierungen verwandten,  aufge- 
setzten Holz-  und  Papierornamenten 
in  Durchbrucharbeit.  Ihre  Decoration 
entspricht  nicht  nur  technisch,  sondern 
auch  ornamental  genau  jenen  Lauten- 
zierblättern. Da  indessen  diese  kunst- 
voll ausgeschnittenen  Verzierungen 
dort  nicht  frei  liegen,  gewissermassen 
in  der  Luft  hängen,  sondern  auf  den 
5-  Holz  wänden  der  Cassetten  durch  Auf- 

kleben befestigt  sind,  hat  man  an  Stelle 
des  hier  weniger  nothwendigen  Pergamentes  als  Unterlage  Papier  ver- 
wendet, dieses  aber  gewöhnlich  mehrfarbig,  meist  roth  und  blau,  aus- 
gemalt. Süddeutschland,  Österreich  und  die  Schweiz  scheinen,  wenn 
ich  nach  ihrem  Vorkommen  schliessen  darf,  die  Länder  gewesen  zu 
sein,  in  denen  man  diese  Technik  anwandte,  beziehungsweise  auf  die 
Decoration  von  Cassetten  u.  dgl.  übertrug.  Dieser  Schluss  findet 
seine  Bestätigung  durch  die  Übereinstimmung  dieser  Arbeiten  mit 
manchen  Möbeln  Süddeutschlands,  Tirols  etc.,  welche  gewissermassen 
wie  vergrösserte  Copien  jener  Miniaturcassetten  erscheinen  und  in 
Decoration  und  Technik  mit  jenen  übereinstimmen.  Wahrscheinlich 
verhält  sich  aber  die  Sache  umgekehrt,  das  heisst  es  sind  jene  kleinen 
Cassetten  verkleinerte  Nachbildungen  jener  grossen  Möbel.  Man 
vergleiche  zum  Beispiel  die  Truhe,  Fig.  i,  Tafel  XXXII,  der  Gräflich 
Wilczek’schen  Sammlung,  in  Falke : „Mittelalterliches  Holz- 
mobiliar“. Auch  manche  Tiroler  Möbel  der  Gothik  sind  in  dieser 
Hinsicht  besonders  lehrreich;  sie  tragen  in  die  Flächen  eingesetzte 
runde  Holzmedaillons,  welche  mit  durchbrochener  Ornamentik  in 
der  Art  unserer  Lautenverzierungen  geschmückt  sind.  Auch  ein 
im  Hohenlohe-Kunstgewerbemuseum  zu  Strassburg  befindliches 
gothisches  Bilderrähmchen  gehört  hieher.  Es  besteht  aus  meh- 
reren übereinandergelegten,  roth  bemalten  Papierblättern,  die  genau 
nach  Art  jener  Lauteneinlagen  durchbrochen  gearbeitet  sind  und 
reizend  gefügtes  gothisches  Masswerk,  Fischblasenfüllungen  u.  dgl. 
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zeigen.  Ich  fand  das  kleine  Kunstwerk  in  Nürnberg,  wo  es  ehedem  ein 
gothisches  Triptychon  schmückte.  Davon  war  indessen  nur  noch  ein 
Flügel  erhalten,  der  mehrere  kleine  Bilder  übereinander  gestellt  zeigte. 


Fig.  6 


Diese  waren  ehedem  einzeln  von  solch  einem  aufgeklebten  Papier- 
rähmchen eingefasst,  von  diesen  aber  hatte  sich  nur  noch  eines  voll- 
ständig erhalten.  Das  Bild  verrieth  die  süddeutsche  Schule  und  legt 
also  wiederum  nahe,  dass  Süddeutschland  diese  Technik  mit  besonderer 
Vorliebe  übte. 

Eine  offene  Frage  bleibt  dagegen,  in  wessen  Gebiet  diese 
Arbeiten  eigentlich  fielen  — ob  sie  die  hochweisen  Zunftordnungen 
der  alten  Zeit  den  Drechslern  oder  den  Bildschnitzern,  den  Lauten- 
machern oder  welcher  anderen  Handwerksgattung  zugewiesen 
haben  — ob  nur  ein  Handwerk  derlei  ,, Kunststuck“  arbeiten  durfte, 
oder  ob  ihre  Flerstellung  je  nach  Art  des  Gegenstandes,  auf  dem 
solche  Zierweisen  zur  Anwendung  gelangten:  für  kleine  ,, Trucklein, 
Schatulln  u.  dgl.“  den  Holzschnitzern,  für  „Lautensterne“  den  Lauten- 
machern zufiel.  Jost  Ammans’  ,, Beschreibung  aller  Stände“ 
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(Frankfurt,  1568)  erwähnt  zwar  beim  Lautenmacher  jene  Lauten- 
einlagen, sagt  aber  nur,  dass  er  sie  bei  der  Vollendung  des  Ganzen 
firnisst  — auch  Amman,  resp.  Hans  Sachs,  der  dazu  die  Verse 
machte,  bleiben  uns  also  die  Frage  nach  dem  Hersteller  des 
„Sterns“  schuldig. 

Der  Lautenmacher. 

Gut  Lauten  hab  ich  lang  gemacht 
Auss  Tannenholz/  gut  vnd  geschlacht/ 

Erstlich  vber  die  Form  gebogn/ 

Darnach  mit  Saiten  vberzogen/ 

Vnd  angestimmt  mit  süssem  Klang/ 

Eben  gleich  figuriertem  Gsang/ 

Gefürnist  Kragen,  Bodn  vnd  Stern/ 

Auch  mach  ich  Geigen  vnd  Quinten. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENSfr 

NTWÜRFE  VON  RUDOLF  HAMMEL.  Wir  theilen  hier  einige 
neue  Entwürfe  des  vielseitigen  Künstlers  mit,  der  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift schon  auf  verschiedenen  Gebieten  bekannt  geworden  ist.  Es  sind  zunächst 
Entwürfe  für  Leinenstickerei  in  echtfärbigem  Waschgarn,  eventuell  in  Seide  aus- 
zuführen. Der  eine  oder  andere  wäre  auch  als  Application  zu  verwenden,  so 
namentlich  der  der  Schreibmappe,  den  man  sich  aber  auch  als  Lederplastik  oder 
in  Handvergoldung  auf  Leder  denken  kann.  Zwei  davon  sind  für  Kissen  gedacht, 
einer  als  Handtuch-Ende,  zwei  als  Schreibmappen.  Eine  Zeichnung  ist  rein  linear 
im  natürlichen  Schwung  des  Pinsels  mit  dessen  Haar  und  Schatten  hingeschrieben. 
Dieses  kalligraphische  Element,  das  an  die  Wolken  von  Schnörkeln  um  die  Zier- 
schriften der  Grossväterzeit  erinnert, 
nimmt  in  gewissen  Hammel’schen 
Entwürfen  sogar  einen  typogra- 
phischen Geschmack  an,  dessen 
Trockenheit  aber  durch  Aufnahme 
von  zierlichen  Pflanzenmotiven, 

Veilchen,  gefiederten  Akazien- 
blättern u.  s.  w.  gemildert  wird. 

Eine  besonders  glückliche  Verbin- 
dung von  Linienspiel  und  Pflanzen- 
motiv ist  ein  dicht  zusammenge- 
haltenes Muster,  in  dem  das  Blüm- 
lein  ,, hoher  Himmelsschlüssel“ 

(Primula  elatior)  die  Hauptrolle 
spielt.  Einmal  sind  Feldmohn  und 
wehender  Hafer,  nebst  ihren 
Blättern,  zusammengestellt;  einmal 
Feldmohn  und  Kornblumen.  Der 
Entwurf  für  die  grössere  Schreib- 


R.  Hammel,  Gesticktes  Kissen 


R.  Hammel,  Gesticktes  Kissen 


R.  Hammel,  Stickerei-Entwurf 


mappe  ist  schon  eine  förmliche  Landschaft,  Unten  bildet  die  rundblättrige 
Käspappel  (Malva  rotundifolia)  zwei  hübsche  Unkrautbüsche,  aus  denen 
einige  Stengel  Knoblauch  ihre  kugelförmigen  Blütendolden  emporheben.  Zwei 
Weizenähren  folgen  ihnen,  sammt  ihren  Blättern,  und  neigen  sich  oben  abschlies- 
send zusammen.  Diese  Art,  aus  dem  Motivenvorrath  der  Natur  zu  schöpfen,  hat 
selbst  auf  so  bescheidenem  Gebiete  etwas  recht  Erfrischendes.  Das  moderne 
Kunstgewerbe  hat  in  der  That  die  Botanik  democratisirt  und  ihren  vierten  Stand 
kunstfähig  gemacht.  Diese  Welt  der  kleinen  schlichten  Kräuter  lohnt  es  durch 
eine  unerschöpfliche  Fülle  noch  nicht  abgedroschener  Formen.  Dabei  liegt  es  auf 
der  Hand,  dass  gerade  diese  Alltagsmotive  zur  Ausschmückung  von  Leinen- 
sachen besonders  taugen.  Der  Künstler  will  auf  diese  Art  das  Seine  dazu  beitra- 
gen, um  die  sattsam  bekannten,  immergleichen  Vordruckmuster,  mit  denen 
eine  ganze  Generation  von  Frauenhänden  ihre  Leinwänden  bestickt  hat,  zu 
verdrängen.  Die  beigegebe- 
nen Metallentwürfe  Hammels 
zeigen  ähnliche  Tendenzen.  Am 
augenfälligsten  wird  dies  an 
einer  Folge  von  Löffeln,  deren 
Stiele  in  mannigfaltiger  Weise 
silhouettirt  und  mit  zierlichen 
Pflanzenformen  geschmückt 
sind.  Auf  diesem  Gebiete, 
das  die  Fabriksindustrie 
der  letzten  Jahrzehnte  voll- 
ständig schablonisirt  hatte, 
ist  solche  Belebung  gewiss 
willkommen.  Für  getriebenes 
Kupfer  sehen  wir  einen 
Leuchter,  dessen  Aufbau  noch 
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R.  Hammel,  Schreibmappe 


fast  ganz  der  Renaissance  angehört,  während  im  Blütenschmuck  eine  freiere  Art 
zu  stilisiren  und  zu  componiren  erscheint.  Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  kupfernen 
Weinkühler,  dessen  reiches  Blätterwerk  noch  in  der  Luft  oder  unter  dem  Schlag 
des  Hammers  zu  zittern  scheint.  Eine  lyraförmige  Applike  für  elektrisches  Licht 
weiss  in  ihrem  fleischigsten  Theile  sogar  zwei  massive  Hundeköpfe  zu  verwenden. 
Schliesslich  geben  wir  zwei  goldene  Anhänger,  bei  deren  einem  die  Pflanzenform 
fast  nur  noch  anspielungsweise  verwendet  ist. 

KLEINE  NACHRICHTEN  Sfr 

Brünn,  japanische  Ausstellung.  Im  mährischen  Gewerbemuseum 

ist  am  i6.  Juni  1,  J.  eine  ,,Ausstellung  japanischer  Originalaquarelle,  Farben- 
holzschnitte und  Färberschablonen“  eröffnet  worden,  welche  sowohl  die  Auf- 
fassung und  Technik  des  japanischen  Malers,  wie  auch  die  Entwicklung  des 
Holzschnittes  an  der  Hand  von  mehr  als  500  Blättern  in  interessanter  Weise 
vorführt.  Da  gerade  in  der  Blütezeit  der  japanischen  Kunst  der  Maler  zugleich 
für  den  Holzschnitt  thätig  war,  schien  es  wünschenswert,  beides,  Malerei  und 


Holzschnitt,  einmal  vereint  und  in  ihrer  sich  gegenseitig  beeinflussenden  Ent- 
wicklung zu  zeigen. 

Gegen  200  Blätter,  einem  bisher  noch  wenig  bekannten  Schatze  des  Öster- 
reichischen Handelsmuseums  angehörig,  vergegenwärtigen  die  japanische  Technik 
der  Pinselzeichnung.  Es  sind  theils  Umrisskizzen,  theils  mit  grösster  Peinlichkeit 
durchgearbeitete  Farbenstudien,  sämmtlich  ausgezeichnet  durch  die  Kraft  der 
schärfsten  Naturbeobachtung.  Ob  der  Künstler  mit  trockenem  Pinsel  die  Biegungen 
des  Schilihlattes,  den  Stamm  der  Bäume,  die  Contur  des  anspringenden  Pferdes 
wiedergibt  oder  mit  wenigen  bescheidenen  Farbenkleksen  Luft-  und  Wasser- 
stimmung, das  Geflügel  des  Hofes  u.  dgl.  concipirt,  immer  gelingt  ihm  das 
Episodenhafte,  das  Heiter-Anmuthige,  Humorvolle  besser  als  der  Ernst  und  die 
Tragik.  Die  grosse  heroische  Landschaft  liegt  seinem  Geschmacke  fern,  deshalb 
sind  die  mächtigen  Kakemonos  mit  wuchtigen  Wolken-,  Fels-  und  Baumgruppen 
immer  nur  aneinandergereihte  Episoden  ohne  inneren  Zusammenhang.  Dafür 
befähigt  ihn  sein  offenes  Auge  für  das  Charakteristische  und  seine  Vorliebe  für 
die  heitere  Seite  des  Lebens,  besonders  zur  Carricatur,  zum  Grotesken.  Welch 
ausgiebigen  Gebrauch  er  von  dieser  Gabe  macht,  wird  auf  der  Ausstellung  mannig- 
fach illustrirt.  Diese  führt  weiters  an  grösseren  Bildern  moderner  Auffassung  zwei 
Aquarelle  von  Kubota  Beisen  mit  der  Darstellung  des  Fischmarktes  und  eines 
Schirmarbeiters  in  seiner  Werkstatt  vor;  als  Meister  duftigster  Malerei  auf  Seide 
zeigt  sich  Watanabe  Shotei  in  seinen  ,, Sperlingen  auf  blühendem  Pfirsichzweig“. 


R.  Hammel,  Löffelgriffe  in  Silber 


Ungemein  reichhaltig  und  gewählt  ist  die  Abtheilung  der  Farbenholzschnitte. 
Dank  dem  Entgegenkommen  der  Herren  S.  Bing  in  Paris,  sowie  der  Kunsthand- 
lungen R.  Wagner  in  Berlin  und  E.  Arnold  in  Dresden  war  es  möglich,  hier  die 
Entwicklung  vom  Schwarzdruck  über  die  mit  der  Hand  bemalten  Drucke  bis  zu  den 
bunten  Vielfarbendrucken  zu  zeigen.  Keiner  der  hervorragenden  Künstler  fehlt.  Den 
Reigen  eröffnen  vier  Bildchen  Moronobus,  der,  um  1646  geboren  und  etwa  1714 
gestorben,  seine  derben  Gestalten  in  kräftigen  Strichen  und  einfach  schwarzen 
Flächen  zeichnet.  Von  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Kiyomasu  ist  ein  Fächer- 
verkäufer, unter  einem  Baume  kauernd,  ebenfalls  Schwarzdruck,  vorhanden,  schon 
in  leichten  Tönen  blassroth  und  gelblich  mit  der  Hand  bemalt.  Die  Blätter  des 
Baumes  zeugen  von  keiner  grossen  Beobachtung,  aber  es  steckt  bereits  dämmerndes 
Compositionsgefühl  in  diesem  Bild.  Viel  geschickter  ist  darin  Masanobu,  der  um 
1752  starb,  also  ebenfalls  den  farbigen  Holzschnitt  nicht  in  seiner  Blüte  erlebte. 

Die  Verwendung  einer  grösseren  Zahl  von  Farbenplatten  an  Stelle  des  beim 
Zweifarbendruck  verwendeten  Rosa  und  Grün  führt  nun  in  aufsteigender  Linie 

alle  die  Hauptmeister  von  Kiyonobu  und  Harunobu 
bis  zu  Hiroshige  und  Hokusai  in  zahlreichen 
Einzelblättern  und  ganzen  Serien  vor.  Hier  sieht 
man,  was  ein  fest  in  sich  ruhender  Stil  ist; 
freilich  ist  auch  er  dem  Wachsen  und  Welken 
aller  menschlichen  Arbeit  unterworfen.  Das  zeigen 
die  Kriegsscenen  aus  der  letzten  japanisch - 
chinesischen  Fehde.  Sind  sie  auch  zum  Theil 
immer  noch  besser  als  unsere  derartige  Markt- 
ware, so  fühlt  man  doch  deutlich  in  Zeichnung 
und  Farbensinn,  wie  die  Kraft  nachgelassen  hat. 
Ganz  modern,  dem  Einflüsse  Europas  in  Auf- 
fassung, Perspective  und  Farbengebung  völlig 
untergeben  zeigt  die  japanische  Kunst  sich  in 
Gekko,  einem  zweifellos  hochbegabten  Meister, 


R.  Hammel,  Goldschmuck, 
(Anhänger) 
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R.  Hammel,  Leuchter,  in  Kupfer  getrieben 


von  dem  die  Ausstellung  einen 
Band  mit  47  Bildern  aus  dem 
Besitze  des  Herrn  Banquier 
Richard  Lieben  in  Wien  bringt. 
Gerade  das,  was  uns  darin  an- 
heimelt, ist  nicht  japanisch  und 
daher  leider  auch  stillos.  An 
Bilderbüchern  in  kleinem  und 
grossem  Format,  alten  und  neuen 
Datums,  ist  hier  kein  Mangel, 
namentlich  Dank  der  Förderung, 
welche  ausser  den  genannten 
Herren  auch  Herr  Banquier  Carl 
Gerstbauer  der  Veranstaltung  an- 
gedeihen Hess.  Herr  Dr.  Scheinet 
sendete  einen  chinesischen 
Roman  in  acht  Rollbildern,  die, 
in  handcolorirtem  Druck  ausge- 
führt, gerade  als  Gegenstück  zur 
japanischen  Kunst  sehr  lehrreich 
sind.  Auch  Färberschablonen  (aus 
dem  Besitze  des  Herrn  Dr.  R.  Forrer  in  Strassburg)  durften  hier  angereiht  werden; 
so  darf  die  Ausstellung  als  Ganzes  wohl  sehenswert  genannt  werden  und  wird 
zweifellos,  so  wenig  sie  Vorbild  sein  soll  zum  sklavischen  Copiren  oder  gar  zur 
Nachahmung,  doch  anregend  und  belehrend  wirken  auf  Lehrer,  Künstler  und 
Dilettanten.  Ein  Katalog,  der  65  Künstlernamen  nennt  (die  wichtigeren  mit  Angabe 

ihrer  Lebensdauer),  erleichtert  die  Besichtigung.  , . 

Julius  Leischmg. 

London.  AUCTIONEN  ZSCHILLE  und  BARDINI.  Die  bekannte  Majo- 
likasammlung Zschille,  von  welcher  in  diesem  Jahre  ein  vorzüglicher  Katalog 
von  Otto  von  Falke  erschienen  ist,  wurde  am  i.  und  2.  Juni  in  London  versteigert, 
nachdem  sie  längere  Zeit  vorher  im  Leipziger 
Kunstgewerbemuseum  ausgestellt  gewesen  war. 

Die  Auction  fand  unter  grosser  Betheiligung 
von  Seite  der  Kunstfreunde,  Museen  und 
Händler  statt.  Von  den  deutschen  Kunstmuseen 
waren  vertreten:  Berlin,  Köln,  Leipzig,  Frank- 
furt, Darmstadt  und  Krefeld.  Was  die  erzielten 
Preise  anlangt,  so  waren  dieselben  keineswegs 
übertrieben  hoch.  Nennenswert  sind:  die  frühe 
Platte  Nr.  i mit  der  Kreuzigung  Christi,  loo 
(Museum  Köln):  der  Faentiner  Teiler  Nr.  7 mit 
der  Darstellung  der  heiligen  Familie,  £ 410 
(Privatbesitz);  Nr.  8 brachte  £ 270,  Nr.  10, 
die  schöne  Platte  mit  der  Kreuztragung  Christi 
nach  Agostino  Veneziano  vom  Jahre  1521 
erzielte  ^ 280;  Nr.  12  ^ 120;  Nr.  14  ^ 140, 

Nr.  19  ^ 140  (Museum  Frankfurt),  Nr.  24  R.  Hammel,  Goldschmuck  (Anhänger) 


^ 145.  Von  den  Venezianer  Majo- 
liken brachten  Nr.  55  £ 105,  Nr.  57 
^ 84  (Museum  Berlin),  während 
die  übrigen  Stücke  zwischen  ^ 40 
und  50  blieben.  Unter  den  Deruta- 
schüsseln  gingen  Nr.  67  und  69  auf 
^ 125  und  165.  Die  lustrirten 

Gubbioteller  blieben  in  ihrer  alten 
Wertschätzung.  Hervorzuheben 
sind:  Nr.  86  ^ 270  (Harding),  Nr.  88 
£ 140,  Nr.  89,  eines  der  hervor- 
ragendsten Stücke  der  Sammlung, 
^ 300  (Harding),  Nr.  90  ^ 66 
(MuseumFrankfurt),  Nr.  91  (Museum 
Köln),  Nr.  92  ^ 210.  Unter  den 
Urbinoschüsseln  gingen  die  drei 
besten  in  Museumsbesitz  über.  Der 
sehr  charakteristische  Teller  Nr.  97 
von  Nicola  de  Urbino  mit  £ 100 
nach  Köln,Nr.  g9,die  grosse  Schüssel 
von  Francesco  Xanto,  mit  ^ 190 
nach  Leipzig  und  Nr.  102,  eine 
Arbeit  Orazio  Fontanas,  mit  ^165 

R.  Hammel,  Weinkühler  in  Kupfer  getrieben  nach  Frankfurt.  Nr.  loi  erreichte 

^ 205;  Nr.  122,  die  Faenzaschüssel 
mit  der  Darstellung  der  Eroberung 
Karthagos,  ^ 200;  den  gleichen  Betrag  erzielte  Nr.  128.  Die  Urbinoschüssel 
Nr.  133  ging  auf  ^ 235,  Nr.  134  auf  ^ 240.  Die  spanischen  Schüsseln  mit  Gold- 
lustrirung  blieben  durchschnittlich  bei  20  — 30  die  Palissy-Fayencen  bei 

IO  — 20  Das  Fragment  eines  St.  Porchaire-Leuchters  (Nr.  193)  ging  mit  iio 
an  Harding  über.  Unter  den  orientalischen  Fayencen  seien  Nr.  igg  mit  ^ 54 
und  Nr.  201  mit  £ go  hervorgehoben.  Der  Gesammterlös  der  Auction  betrug  über 
9500 

Auf  die  Auction  Zschille  folgte  vom  5.  bis  7.  Juni  die  Versteigerung  der 
Sammlung  Bardini.  Diese  brachte  hohe  Preise.  Was  speciell  die  Majoliken 
anlangt,  so  wurden  die  wertvolleren  Stücke  im  Vergleich  zur  Zschille- Auction 
höher  bezahlt,  so  dass  man  von  einem  Fallen  der  Majolikenpreise  kaum  wird 
reden  können.  Die  CafFagiolovase  Nr.  21  brachte  ^150  (Salting),  die  Platte  Nr.  25 
^ 100,  die  Vase  Nr.'  34,  ein  bemerkenswertes  Stück,  ^ 200.  Der  Faenzakrug 
Nr.  76  ging  auf  ^ 400  (Durlacher),  die  Apothekenvase  Nr.  87  erreichte  ^ 100.  Die 
Montelupo-Majoliken  kamen  auf^  40  bis  50.  Nr.  179.^  105.  Der  schöne  Gubbio- 
teller Nr.  197  erreichte  unter  den  Majoliken  den  höchsten  Preis  mit  ^ 600  (Dur- 
lacher). Unter  den  W affen  seien  der  Helm  Nr.  47  mit  ^ 400,  die  Helmzier  Nr.  52 
mit  ^ 650,  der  Schild  Nr.  56  mit  ^ 310,  Nr.  58  mit  ^ 380,  Nr.  61  mit  ^ 350 
erwähnt.  Sehr  zahlreich  waren  italienische  Bronzen  vertreten;  doch  waren  sie  von 
sehr  ungleichem  Wert.  Die  sitzende  Frauenfigur  im  Stile  Riccios  Nr.  130  ging  auf 
^ 720  (Durlacher),  der  Leuchter  in  Form  eines  knienden  Satirs  Nr.  270  brachte 
100;  Nr.  280  ^ 200,  die  Gruppe  Nr.  297  ^ 680,  der  Mörser  Nr.  403  ^ 105; 
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Nr.  421  ^ 200,  die  Schale  Nr.  443  £ 1600.  Die  Bernini-Büste  Papst  Gregor  XV. 
erzielte  £ 650.  Unter  den  italienischen  Tischen,  die  zum  Theil  stark  ergänzt 
waren,  kam  Nr.  476  auf  £ 300;  die  übrigen  blieben  zwischen  60  und  100  £.  Die 
italienischen  Kissen  gingen  auf  £ 12,  19,  20,  25  u.  s.  w.  Bemerkenswert  sind 
ferner:  die  gravirte  Venetianer  Schüssel  Nr.  382  mit  £ 92,  die  persischen  Teppiche 
Nr.  445  mit  £ 105,  Nr.  446  mit^  340,  Nr.  449  mit  £ 510  (Duveen).  Die  reizende 
Statuette  Nr.  393,  die  stilvollste  unter  den  vorhandenen  Plastiken,  blieb  auf  ^ iio. 
Von  den  Gemälden  erreichte  484,  ein  Porträt  des  Le  Brun,  £ 620,  des  Paolo 
Uccello  Nr.  488  £ 1450,  die  zwei  Pesellino  £ 1200  und  Botticellis  ,, Judith“ 
£ 1000.  Gesammtergebnis  £ 38.500. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.  K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  Se» 


B 


ESUCH  DES  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
in  dem  Monate  Juni  1899  von  2389,  die  Bibliothek  von  998  Personen  besucht. 


N’ 


’EU  AUSGESTELLT.  Im  Säulenhofe  gelangte  am  12.  d.  M.  ein  vom 
Bildhauer  Ernst  Hegenbarth  für  Brüx  i.  B.  entworfenes  Kriegerdenkmal  zur 
Ausstellung.  Das  Werk  ist  auf  Grund  einer  Concurrenz  entstanden,  in  welcher 
Hegenbarth,  ein  ehemaliger  Schüler  der  Kunstgewerbeschule  (Schule  König), 
unter  42  Mitbewerbern  den  i.  Preis 
erhalten  hatte.  Das  auf  Veranlassung 
der  Veteranenvereine  von  Brüx  und 
Umgebung  geschaffene  Denkmal  ist 
den  im  Jahre  1866  gefallenen  Söhnen  der 
Stadt  Brüx  und  Umgebung  gewidmet 
und  stellt  in  einem  über  eine  Kanone 
gestürzten  sterbenden  Soldaten,  wel- 
cher in  der  Linken  die  Regimentsfahne 
hält,  die  ,, Soldatentreue“  dar.  Die  in 
der  k.  k.  Kunst-Erzgiesserei  gegossene, 
grünlich  patinirte  Kriegergestalt  wird 
auf  einem  Sockel  aus  grauem  Granit 
ruhen,  gelehnt  an  einen  Obelisken  aus 
schwedischem  Marmor,  dessen  Be- 
krönung der  gleichfalls  zur  Ausstellung 
gelangte  in  Bronze  gegossene  Adler 
bilden  wird.  DieFigur  ist  einViertel  über 
Lebensgrösse  gehalten,  dasDenkmal  hat 
eine  Höhe  von  sieben  Metern.  Im  Saale 
IX  wurde  zu  Beginn  dieses  Monates 
eine  Ausstellung  photographischer  Auf- 
nahmen der  Email  und  Elfenbein- 
arbeiten desLouvre  eröffnet.  DiePhotO-  r,  Hammel,  Applike  für  elektrisches  Licht,  irr 
graphien  sind  Eigenthum  des  Museums.  Kupfer  getrieben 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

BERTAUX,  E.  L’Art  religieux  au  136  siede. 

(Revue  de  deux  Mondes,  Mai.) 
BLOCKHUYS,  J.  en  A.  GERVAIS.  De  Kunstnij- 
verheid.  Beknopte  handleiding  ter  ontwikkeling 
van  den  Kunstsmaak  met  betrekking  tot  het 
ambacht.  Voor  Nederland  bewerbt  door  A.  W. 
Weissman.  Met  97  figuren.  Goedk.  uitgave. 
Arnhem,  P.  Gouda  Quint.  21g  blz,  gr.  8°, 
f.  1.25 ; geb.  f.  i.go. 

BRAUN,  J.  Kunstformen  der  Natur.  (Kunst  u. 
Handwerk,  9.) 

CAILLE,  D.  Les  Artistes  nantais,  du  moyen  äge 
k la  Revolution.  In-8°,  7 p.  Nantes,  imp. 
Mellinet  et  Cie. 

CONNOISSEUR.  The  Empire  Style.  (The  House, 
July.) 

Decorative  Kunst.  (Die  Grenzboten,  25.) 
LEBLANC.  Des  leves  ä vue  et  du  dessin  d’apres 
nature.  In-i8°,  10  p.  et  planche.  Paris,  Mulo. 
Encyclop.  Roret. 

The  Life  of  William  Morris.  (The  Athenaeum, 
13.  Mai.) 

LYONGRÜN,  Arnold.  Neue  Ornamente,  i.  Serie. 
Aus  dem  Pflanzenreiche.  In  5 Lfgn.  i.  Lfg. 
gr.  Fol.,  7 Taf.  in  Licht-  und  Farbendr.  Berlin, 
E.  Wasmuth.  M.  13. 

MÜNT2,  E.  L’Art  populaire.  Son  etat  actuel;  Ses 
revendications;  Son  avenir.  In-8°,  19  p.  Paris, 
imp.  Davy.  (Extr.  de  la  Revue  des  revues.) 
NEUWIRTH  Jos.  Das  Kunstleben  in  Österreich- 
Ungarn  von  1848—1898.  36  S.  (Sammlg. 
gemeinnütziger  Vorträge  243.)  30  Pfg. 
PESCE,  B.  Genova  nell’arte  decorativa.  (Arte 
Italiana  decor.  e industriale,  4.  ff.) 

RU  ST,  A.  Die  V ereinigten  W erkstätten  in  München. 

(Zeitschrift  f.  Zeichen-  u.  Kunstunterr.,  Mai.) 
SCHUR,  E.  Der  Geist  der  japanischen  Kunst. 
(Ver  Sacrum,  4.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

BENNDORF,  O.  Über  den  Ursprung  der  Giebel- 
akroterien.  (Jahreshefte  d.  österr.  archäol. 
Instituts,  II,  1.) 

BURNLEY,  BIBB.  Fritz  Erler.  Decorations  for  a 
Music  Room.  (Studio,  June.) 

La  Camera  del  Doge  nel  Palazzo  ducale  di  Venezia. 

(Arte  Italiana  dec.  e industr.,  3.) 

CHABEUF,  H.  La  Maison  du  Miroir  ä Dijon. 

(Revue  de  l’art  chretien,  i8gg,  2.) 

The  Decoration  of  the  Garden  for  an  al  fresco 
Fete.  (The  House,  July.) 

FRANK,  K.  Zum  Eindringen  der  französischen 
Gothik  in  die  deutsche  Sculptur.  (Repertorium 
für  Kunstwissenschaft,  2.) 


HELLMESSEN,  A.  Moderne  Wohnräume  25  S. 
(Sammlg.  gemeinnütz.  Vorträge  246,  247.) 
40  Pfg. 

HIRTH,  Herb.  Villa  Stuck.  (Kunst  für  Alle,  19.) 

HOFFMANN.  Jos.  Gothische  Nachblüthler.  (Zeit- 
schrift f.  christliche  Kunst,  3.) 

Neubauten,  Berliner.  Der  Augustinerbräu-Aus- 
schank. (Deutsche  Bauzeitg.,  34.) 

RIDOLFI,  R.  La  Galleria  dell’  Arcispedale  di 
Santa  Maria  Nuova  in  Firenze.  (Le  Gallerie 
Nazionali  Italiane  IV,  p.  162  ff.) 

ROTTENBURG,  H.  Die  königl.  Residenz  in 
München.  (Velhagen  & Klasings  Monats- 
hefte, 10.) 

E.  M.  Simas’  Decorations  for  a Bath-Room. 
(Studio,  June.) 

VOUZAY,  M.  de.  A remarkable  Dining-Hall.  (The 
Artist,  June.) 

Wohnhaus  des  Baron  Th.  v.  Liebig  in  Reichenberg 
in  Böhmen.  (Deutsche  Bauzeitg,  38,  3g.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK  b«- 

ANGST,  H.  Scheibe  der  ,, Gesellschaft  von  Dalwil“ 
von  1522  im  Hamburgischen  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe.  (Anzeiger  f.  Schweiz. 
Alterthumskunde,  N.  F.,  i.) 

HAMMEL,  Otto.  Malerische  Ausschmückung  v. 
Kirchen-  u.  Profanbauten  im  romanischen, 
gothischen,  Renaissance-,  Barock-  und  Roco- 
co-Stil.  12  Taf.  Farbendr.  m.  erläut.  Text  v. 
H.  Leisching.  gr.  Fol.  Berlin,  Spielmeyer.  M.  30. 

HOFMANN,  A.  Pierre  Victor  Galland.  (Kunst  u. 
Handwerk.  9.) 

J.  H.  Le  debadigeonnage  des  anciennes  peintures 
murales.  (Revue  de  l’art  chretien  189g,  2.) 

MEYER,  Gotth.  Platten-  und  Stiftmosaik.  (Verh. 
d.  Ver.  f.  deutsches  Kunstgew.,  9.) 

NAUERT,  F.  Maler -Vorlagen.  Vorbilder  f.  die 
Praxis.  Eine  Sammlg.  v.Decorationsmalereien 
f.  Plafonds,  Wände,  Facaden  etc.  36  Taf.  in 
Licht-,  Ton-  und  Farbendr.  gr.  Fol.  III,  8 S. 
Text.  Leipzig,  Schimmelwitz.  M.  18. 

PRAECHTER,  K.  Ein  zweites  Orpheusmosaik 
aus  Avenches.  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alter- 
thumskunde, N.  F.,  I.) 

RAHN,  J.  R.  Die  neu  entdeckten  Wand-  und 
Gewölbemalereien  in  MariabergbeiRorschach. 
(Anzeiger!.  Schweiz. Alterthumskde.,  N.F.,  i.) 

Stuck’s,  F.  Malereien  f.  d.  deutsche  Reichstags- 
gebäude. (Die  Grenzboten,  25.) 

VACHEZ,  A.  Les  Peintures  murales  de  l’ancienne 
Chartreuse  de  Saint-Croix-en-Jarez  (Loire). 
In-8°.  24  p.  avec  grav.  Nogent -le-Rotron, 
imp.  Daupeley-Gouverneur.  Paris.  (Extr.  des 
Memoires  de  la  Societe  nationale  des  anti- 
quaires  de  France.  [T.  58]). 
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VENTURI,  A.  La  miniatura  ferrarese  nel  secolo 
XVe  il  „Decretum  Gratiani“.  (Le  Gallerie 
Nazionali  Italiane  IV.  p.  187  ff.) 

Vorlagen  f.  Brandmalerei.  Sprüche  fürs  Haus. 
1—5  Heft  gr.  Fol.  k 5 Taf.  Zwickau  E.  Bär. 
k M.  2. 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN 

BOWDOIN,  W.  G.  Decorative  Achievements  of 
Pyrography  in  Bookbinding.  (The  Artist,  June.) 
COLE,  A.  S.  Ornament  in  European  Silks.  With 
169  Illustr.  4®,  p.  236.  London,  Debenham. 
38  s. 

SCHNÜTGEN.  Gestickte  Reliquienhülle  des 
XIV.  Jahrh.  (Zeitschrift  f.  christl.  Kunst,  3.) 
Artistic  Stencilling  for  Amateurs.  (The  House, 

Juiy.) 

Ein  neuer  Tapetengenre  aus  der  Darmstädter 
Tapetenfabrik  Fritz  Hochstitter.  (Tapeten- 
zeituag,  12.) 

UBISCH  V.  Ober  die  Aufstellung  und  Erhaltung 
alter  Fahnen.  (Kunstchronik,  29.) 

VENTURI.  A.  Stoffa  dcl  PaUio  Ambrosiano 
(Basilica  di  Sant’  Ambrogio  in  Milano).  (Le 
Gallerie  Nazionali  Italiane  IV.  p.  292  ff.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

CLERC,  L.  P.  La  Photographie  des  couleurs. 
Avec  unc  prcface  de  M.  Gabriel  Lipptnann. 
In-i6,  191  p.  avec  fig.  Paris,  Gauthier 
Villars ; Massen  et  Cie.  (Enoyclopedie  scienti- 
fique  des  aide-memoire.) 

Drucke  und  Holzschnitte  des  XV.  und  XVI.  Jahrh. 
in  getreuer  Nachbildg.  I.  Häbler,  Konr. : Das 
Wallfahrtsbuch  desHamannus  Künig  v.  Vach 
und  die  Pilgerreisen  der  Deutschen  nach 
Santiago  de  Compostela,  88  u.  24  S.  m. 
Abbildgn.,  gr.  8®.  Strassburg  J.  H.  E.  Heitz. 
M.  4. 

LARISCH,  R.  V.  Über  Zierschriften  im  Dienste 
der  Kunst,  gr.  8®  39  S.  m.  Abbildgn.  u.  2 Taf. 
München,  J.  Albert.  M.  1.50. 

MATHET,  L.  Traite  pratique  de  pliotogr^phie 
stereoscopique.  In~i6,  12g  p.  avec  grav.  Paris, 
Mendel. 

SPIELMäNN,  M.  H.  Our  Graphic  Humorists. 

Hary  Furniss.  (The  Magazine  of  Art,  June.) 
STOESSL,  O.  Ex  libris.  (Die  Gegenwart,  22.) 

VL  GLAS.  KERAMIK 

Glas,  Chinesisches.  (Mittlieil.  des  Mähr.  Gewerbe- 
Museums,  IO.) 

MELLET,  J.  Les  Fouilles  du  Buy,  ontre  Cheseaux 
et  Morrens  (Vaud.).  (Anzeiger  f.  schweizerische 
Alterthumskundc,  N.  F.  i.) 

Neatby’s,  W.  J.  Work  and  a New  Process.  (The 
Artist,  Juni.) 


SAVIGNONI,  L.  Due  lekythoi  di  Tanagra.  (Mit- 
theil. d.  k.  deutsch,  arch.  Inst.,  Athen,  Abth.  XXIII, 

4 p.  404.) 

STEGMANN,  H.  Über  eine  Anzahl  mittelalter- 
licher zu  Constanz  gefundener  Bodenfliesen. 
(Anz.  d.  germ.  Nationalmuseums,  2.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

DAVIS  BENN.  Furniture  and  Woodwork  at  the 
,,R.  A.“  189g.  (The  Cabinet  Maker,  July.) 

Designs  for  Our  Makers.  (The  Cabinet  Maker,  July.) 

HAUPT,  R.  Noch  ein  paar  Bettelbretter.  (Zeitschr. 
f.  christliche  Kunst,  3.) 

HÖVEL,  Chr.  Kleine  Möbel  in  gothischem  Stil. 
Hoch  4°.  40  Taf.  m.  4 S.  Text.  Ravensburg, 
O.  Maier.  M.  7"So. 

Home  Arts  and  Crafts  Section,  on  some  appli- 
cations  of  Tarsia.  (The  House,  July.) 

MUZIO,  V.  Trc  disegni  dei  Fantoni,  intagliatori 
bergamaschi.  (Arte  Italiana  dec.  e industr.,  4.) 

SCHALLER,  R.  de.  Un  lit  ancien.  (Chateau  de 
Gruyeres.)  (Fribourg  artistique,  2.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  b®- 

DOEPLER,  E.  Ausschmückung  von  Schutz-  und 
Trutzwaffen  älterer  Zeit.  (Verh.  d.  Ver.  f. 
deutsches  Kunstgew.,  g.) 

GURUTT,  Corn.  Die  Dresdener  Waffenschmiede. 
(Zeitschr.  f.  hist.  Waffenkunde,  I.  ii.) 

KIRSCH,  J.  P.  Boucles  deCeinturon  Burgondes  du 
Cimetiere  de  Fetigny.  (Fribourg  artistique,  2.) 

Medailles,  Les,  et  plaquettes  modernes.  Sous 
la  redaction  du  H.  J.  de  Dompierre  de 
Chaufepie.  (Texte  en  francais  et  en  hollan- 
dais.)  1 re  et  2 me  livr.  Haarlem,  H.  Klein- 
mann & Cie.,  I — 20.  m.  titelpr.  en  13  pltn.  fol. 
Comp!,  in  5 of  6 afl.  ä f.  3. 

SCHMARSOW,  Aug.  Ghibertis  Compositions- 
gesetze  an  der  Nordthür  des  Florentiner  Bap- 
tisteriums. 47  S.  m.  Abbildgn.  (Abhandlungen 
d.  kgl.  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch. 
Philolog.-histor.  Classe.  XVIII.  Bd.  Nr.  4.) 
Leipzig,  G.  Teubner,  M.  3. 

SIMON.  Ein  Karabinerhaken  aus  dem  XVII.  Jahr- 
hundert. (Anz.  d.  germ.  Nationalmuseums,  2.) 

WOLTERS,  L.  Prähistorische  Idole  aus  Blei. 
(Mitth.  d.  k.  deutsch,  arch.  Inst-,  Athen., 
Abth.  XXIII,  4 p.  462.) 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

BACH,  M.  Wenzel  Jamnitzer.  (GewerbebL  aus 
Württemberg,  23  ff.) 

Beauty,  On  the,  of  the  Silversmith’s  Art.  (The 
Magazine  of  Art,  June.) 

DE  MELY,  F.  La  Sainte  Couronne.  (Revue  de 
l’Art  ancien,  i8gg,  2.) 
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KIRSCH,  J.  P.  Objets  bürgendes  du  Cimetiere  de 
Fetigny.  (Fribourg  artistique,  2.) 
SILVERSMITH.  Odd  Pieces  of  old  Silver.  (The 
House,  July.) 

WILLIAMSON,  G.  C.  Francois  Lutiger  and  his 
Silver  Work.  (The  Artist,  June.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

CHAUTARD,  J.  M.  Numismatique  vendomoise. 
Deux  grandes  medailles  de  Cesar,  duc  de 
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FRIEDRICH  STEINMANN  VON  JOS. 
FOLNESICS-WIEN  S» 

seltener  Einmüthigkeit  hat  man  in  den 
Fachkreisen  aller  Länder  dem  modernen 
Holzschnitt  im  Principe  dasselbe  Ziel 
gesetzt:  Ausbildung  nach  malerischer 
Richtung.  In  der  Art  und  Weise,  wie  es 
zu  erreichen  wäre,  sowie  in  der  Raschheit 
der  Annäherung  an  dieses  Ziel  ergaben 
sich  jedoch  grössere  Verschiedenheiten, 
nationale  Nuancen.  Unter  diesen  sind 
namentlich  die  des  deutschen  und  französi- 
schen Holzschnittes  geeignet,  sich  auf 
Grund  der  ihnen  innewohnenden  Vorzüge 
gegenseitig  zu  ergänzen.  Ein  junger  Künstler,  der  seine  Kräfte  nach 
beiden  Seiten  hin  geübt,  nimmt  daher  unser  Interesse  ganz  besonders 
in  Anspruch  und  ein  solcher  ist  Friedrich  Steinmann.  Bevor  wir  uns 
aber  ausschliesslich  mit  ihm  beschäftigen,  wird  es  nicht  überflüssig 
sein,  unseren  Standpunkt  dem  modernen  Holzschnitt  gegenüber  festzu- 
stellen, denn  ausserhalb  der  Fachkreise  sind  die  Anschauungen  über 
diesen  Zweig  der  vervielfältigenden  Kunst  nicht  selten  unklar  und 
divergirend.  Allen  gemeinsam  ist  angesichts  der  zahlreichen  und  in  den 
letzten  Jahren  zu  so  hoher  Entwicklung  gelangten  photomechanischen 
Reproductionsverfahren  nur  die  Empfindung,  dass  dem  Holzschnitte, 
der  bis  vor  kurzem  das  Illustrations- 
wesen im  Buchdruck  fast  allein 
beherrschte,  tief  einschneidende  Wand- 
lungen bevorstehen.  Oberflächlichen 
Beobachtern  mag  es  scheinen,  dass  er, 
um  sich  eine  Zukunft  zu  sichern,  ebenso 
wie  Lithographie  und  Radirung  es 
gethan,  Originalität  als  Ziel  seiner  künf- 
tigen Entwicklung  anstreben  müsse. 

Begeisterte  Anhänger  der  neuen  Erfin- 
dungen werden  dagegen  meinen,  dem 
Holzschnitte  habe  überhaupt  bereits 
das  letzte  Stündlein  geschlagen.  Aber 
keine  dieser  Anschauungen  entspricht 
den  thatsächlichen  Verhältnissen. 

Allerdings  soll  der  Holzschnitt  Origi- 


Aus  „Le  Prince  Zilah“  (Collection 
Ed.  Guillaume) 
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Aus  „La  Mediterranee“ 
(Cassel  & Comp.,  London) 


nalität  und  Selbständig- 
keit anstreben,  aber  er 
wäre  in  seiner  moder- 
nen Entwicklungsform 
bald  im  Aussterben  be- 
griffen, wenn  er  nach 
Originalität  im  Sinne  der  Lithographie  oder  der  Radirung  trachten 
würde.  Seine  Originalität  kann  sich  nur  darin  äussern,  dass  er  sich 
auf  das  beschränkt,  was  eben  nur  der  Holzschnitt  zu  leisten  vermag. 

Dem  Holzschneider  stellen  sich  viel  grössere  technische 
Schwierigkeiten  entgegen,  wie  dem  Lithographen  oder  Radirer. 
Die  Handfertigkeit,  deren  es  bedarf,  um  einen  modernen  Holz- 
schnitt herzustellen,  setzt  jahrelange  Übung  voraus.  Der  moderne 
Maler  kann  daher  wohl  nebenher  heute  Lithograph  und  morgen 
Radirer  sein,  aber  er  kann  nicht  übermorgen  Holzschneider  werden. 
Das  ist  das  grosse  Hindernis,  das  dem  Original-Holzschnitt 
entgegensteht.  Der  Xylograph  nimmt  seinen  Entwicklungsgang  von 
der  technischen  Seite  seiner  Kunst,  und  diese  bleibt  auch  im  weiteren 
Verlaufe  die  Grundlage  seines  Schaffens.  Er  wird  also  in  den  meisten 
Fällen  an  ein  künstlerisches  Original  von  fremder  Hand  gebunden  sein. 

Anders  verhält  es  sich  allerdings  mit  dem  Linienschnitt,  dessen 
sich  die  Classiker  des  Holzschnittes  zur  Zeit  der  Renaissance 
bedienten,  der  in  Japan  heute  noch  ausschliesslich  in  Übung  ist  und 
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der  in  unseren  Tagen  namentlich  in  England  durch  eine  kleine 
Gruppe  begeisterter  Reformatoren  eine  glänzende  Wiedererweckung 
erfahren  hat.  Diese  in  ihrer  Art  vollkommen  berechtigte  und  hohe 
künstlerische  Ausdrucksfähigkeit  in  sich  schliessende  Gattung  des 
Holzschnittes  bedarf  eines  geringen  Masses  an  Handfertigkeit  und 
wird  auch  von  Künstlern  geübt,  die  nicht  ausschliesslich  Xylographen 
sind,  sie  kommt  aber  hier,  wo  es  sich  um  den  modernen  Holzschnitt 
handelt,  nicht  in  Betracht. 

Die  Wege,  die  uns  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  der  berühmte 
Wiedererwecker  des  Holzschnittes  Thom.  Bewick  gewiesen,  haben 
weit  abgeführt  vom  alten  Linienschnitt  und  immer  mehr  auf  das  male- 
rische Gebiet  hingelenkt.  Sie  haben  aus  dem  Holzschnitt  einen  Holz- 
stich gemacht,  haben  immer  grösseren  Wert  auf  Ton  und  Ausdruck  der 
Farbe  gelegt  und  die  schwarze  Linie  endlich  ganz  eliminirt,  um  sie  durch 
die  weisse  zu  ersetzen.  Auf  diesem  Wege  hat  der  Holzschnitt  der  Gegen- 
wart seinegrösstenTriumphe  gefeiert.  Wie  der  musikalische  Virtuose  die 
Composition  eines  fremden 
Tondichters  in  origineller 
Weise  interpretirt,  so  hat 
der  moderne  Holzschnitt 
die  Werke  fremder  Künst- 
ler auf  Grund  der  ihm 
innewohnenden  Eigenart 
interpretiren  gelernt.  Ge- 
zwungen, immer  etwas 
von  seiner  eigenen  Kunst 
hinzuzuthun,  zu  verein- 
fachen, umzudeuten,  her- 
vorzuheben oder  zu  unter- 
drücken, hat  er  eine  künst- 
lerische Selbstständigkeit 
errungen,  die  ihn  hoch 
über  das  mechanische 
Reproductions  - Verfahren 
stellt.  Die  typographischen 
Erfindungen  der  Gegen- 
wart haben  also  sein 
Arbeitsfeld  wesentlich  be- 
schränkt, aber  den  Boden 
seiner  Wirksamkeit  ge- 

- . j , Studienkopf  nach  Marold  („Revue  Illustree“, 

kräftigt  und  veredelt.  l.  Baschet,  Paris) 
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Der  Holzschnitt  hat  allmählich 
Farbe,  Textur,  Ton  und  Valeur 
durch  rein  xylographische  Mittel 
zum  Ausdruck  zu  bringen  gelernt 
und  in  seinen  Leistungen  so  viel 
individuelle  Künstlerschaft  und 
lebendige  Nachempfindung  an  den 
Tag  gelegt,  dass  er  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  selbständiges 
Kunstwerk  gelten  kann.  So  bleibt 
der  Xylograph  nach  wie  vor  Be- 
herrscher des  künstlerisch  voll- 
kommensten Bildes  im  Buche, 
des  Bildes  im  Bunde  mit  dem  Typendruck.  Er  beutet  den  Stimmungs- 
gehalt der  Originale,  die  er  wiedergibt,  in  der  Weise  aus,  die  seiner 
Eigenart  entspricht,  ohne  jemals  das  Ziel  ausseracht  zu  lassen,  dem 
Originale  so  nahe  als  möglich  zu  kommen. 

Zurückkehrend  zu  unserem  Künstler,  zeigt  ein  Blick  auf  die  bei- 
gegebenen Illustrationen,  dass  er  das  malerische  Element  im  Holz- 
schnitt ganz  besonders  betont  und  mit  Wärme  der  Empfindung 
eleganten  Vortrag  zu  verbinden  weiss.  Das  heisst  mit  anderen  Worten, 
er  hat  von  den  Franzosen  gelernt,  ohne  das  Deutsche  seines  Wesens 
dabei  einzubüssen.  Friedrich  Steinmann  ist  ein  Österreicher.  Er  wurde 
1864  in  Wien  geboren  und  kam  mit  15  Jahren  als  Lehrling  in  das 
chromoxylographische  Atelier  von  H.  Knöfler.  Diese  in  ihrer  Art 
trefflich  geleitete  Anstalt,  bereits  1824  gegründet,  beschränkte  sich 
auf  Herstellung  bunter  Heiligenbilder  und  Kalender  für  den  katho- 
lischen Buch-  und  Kunstverlag.  Später  hat  sie  sich  durch  Anfertigung 
von  Facsimilereproductionen  alter  Miniaturen  für  das  von  Reiss  heraus- 
gegebene grosse  Missale  bekannt  gemacht.  Die 
Schulung  für  einen  neueintretenden  Lehrling 
war  somit  eine,  wenn  auch  gewissenhafte,  so 
doch  durchaus  eineitige.  Steinmann,  der  mit  dem 
Wunsche  eingetreten  war,  sich  künstlerisch  zu 
bethätigen,  sah  bald,  dass  es  ihm  nicht  viel 
anders  ging,  als  hätte  er  irgend  ein  gewöhn- 
liches Handwerk  erlernen  wollen.  Die  Kunst- 
griffe, die  man  ihm  beibrachte,  beschränkten 
sich  auf  ein  so  enges  Gebiet,  dass  die  Hoffnung, 
allmählich  zu  selbständigem  Schaffen  vorzu- 
dringen, in  unabsehbare  Ferne  rückte.  Einmal 


Aus  „L’Emoi“  (Collection 
Ed.  Guillaume) 


Aus  „Napoleon  et  les  Femmes“  (Collection 
Ed.  Guillaume) 


Aus  „La  Bateliere  de  Postunen“ 
(Collection  Chardon  Bleu) 


nach  gewisser  Richtung  für 
das  Geschäft  brauchbar,  wurde 
der  Unterricht  immer  lässiger 
und  des  „Ausholzens“,  das 
heisst  des  Freimachens  der 
von  anderen  geschnittenen 
Tonflächen  oder  des  Kreuz- 
lagenschneidens, sowie  der 
Wiederholung  derselben  For- 
men war  kein  Ende.  Bei  müh- 
samer, gezwungener  Stichel- 
führung versteifte  sich  die 
Hand  immer  mehr  und  die 
Gefahr  lag  nahe,  dass  sie  bald 
für  den  freien  Schnitt  ein  für 
allemal  verdorben  sein  würde. 

Neben  diesen  technischen  Pro- 

ceduren  wurde  das  Bleistiftzeichnen  in  Strichlagen  nach  Stichen,  deren 
Originale  von  Führich  und  Overbeck  herstammten,  fleissig  geübt.  So 
waren  es  durchwegs  abstumpfende  und  auf  die  Dauer  geisttödtende 
Arbeiten,  denen  sich  der  ehrgeizige  Jüngling  unterziehen  musste. 
Eine  Freudlosigkeit  bemächtigte  sich  seiner,  die  verhängnisvoll 
geworden  wäre,  hätte  sich  in  diesem  Augenblicke  nicht  ein  Mann 
gefunden,  der  die  Befähigung  Steinmanns  über  die  Grenzen  des  rein 
Handwerklichen  hinaus  erkannte  und  nichts  versäumte,  sie  zu  fördern 
so  weit  es  in  seinen  Kräften  lag.  Es  war  dies  Professor  Machold, 
Lehrer  an  der  technischen  Militär-Akademie  und  Leiter  einer  all- 
gemeinen Zeichenschule  am  Gymnasium  in  der  Wasagasse.  Er  Hess 
ihn  anfänglich  Ornamente  zeichnen,  dann  Köpfe  und  Figuren  nach  Gips- 
modellen und  gab  ihm  Vorlagen  von  Dürer  und 
L.  Richter  nach  Hause  zum  Copiren  mit.  Das 
Arbeiten  unter  Macholds  F'ührung  söhnte  den 
strebsamen  Lehrling  wieder  aus  mit  seinem 
Berufe  und  erfüllte  ihn  von  neuem  mit  frohen 
Zukunftsplänen,  Machold  selbst  gewann  den 
stillen,  fleissigen  und  bescheidenen  Jungen  in 
kurzer  Zeit  ungemein  lieb  und  wurde  ihm 
auf  Lebenszeit  ein  väterlicher  Freund  und 
treuer  Berather, 

, , Eine  entscheidende  Wendung  trat  iedoch 

Aus  „Therese  Aubert“  , ^ 

(Collection  Ed.  Guiliaume)  für  den  jungen  Xylographen  erst  in  dem 
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Momente  ein,  als  es  ihm  gelang,  nach  vollendeter  vierjähriger  Lehr- 
zeit bei  Knöfler  im  Atelier  Paar  Beschäftigung  zu  finden.  Keineswegs 
genügend  geschult  für  die  Art  und  Weise  wie  hier  in  dieser  vor- 
züglich geleiteten  Anstalt  gearbeitet  wurde,  erforderte  es  unsägliche 
Anstrengung  und  ausdauernden  Fleiss,  um  den  neuen  Anforderungen 
zu  genügen.  Er  musste  in  mancher  Hinsicht  förmlich  von  vorne 
anfangen,  denn  Hermann  Paar,  obwohl  ein  einstiger  Schüler  Knöflers, 
pflegte  nebst  dem  Facsimile-Holzschnitt  auch  den  malerischen  Stil, 
so  weit  er  in  den  Wiener  Ateliers  damals  schon  Eingang  gefunden 
hatte,  und  seine  vielseitige  Thätigkeit  erstreckte  sich  von  der 
flüchtigen,  die  Ereignisse  des  Tages  behandelnden  Illustration  bis  zur 
streng  künstlerisch  durchgeführten  Wiedergabe  alter  Meisterwerke. 
Es  war  im  Verhältnis  zu  dem,  was  er  früher  gesehen,  eine  grosse, 
neue  Welt,  die  sich  dem  emsig  vorwärts  Strebenden  aufthat.  Was 
Steinmann  hier  lernte,  wurde  die  Basis  seiner  künftigen  Entwicklung. 
Ohne  eigentliche  Vorbildung  für  den  schwarzen,  modernen  Holz- 
schnitt, und  vollkommen  unvertraut  mit  dem  Tonschnitt,  war  er 
vorerst  im  wesentlichen  auf  die  Rathschläge  seiner  Collegen  an- 
gewiesen. Bald  gelang  es  aber  seiner  energischen  Ausdauer  und 
der  liebevollsten  Hingabe  an  einen  Beruf,  den  er  jetzt  erst  recht 
von  Herzen  lieb  gewann,  die  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die 
sich  ihm  in  den  Weg  stellten.  Glückliche  Umstände  führten  es 
herbei,  dass  er  ein  Jahr  später  in  München  eine  Stellung  fand.  Es 
war  dies  im  Jahre  1884.  Der  Holzschnitt  als  Massenproduction  hatte 
damals  in  Deutschland  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Speciell  in 
München  war  unter  der  Führung  von  Braun  & Schneider  und  unter 
Mitwirkung  der  dortigen  Künstler  ein  charakteristischer  einheitlicher 
Zug  in  den  Holzschnitt  gekommen.  Nirgends  ruhte  die  allmähliche 
Entwicklung  des  malerischen  Schnittes  auf  so  breiter,  gesunder  Basis. 
Die  Manierirtheit,  die  aus  Paars  Atelier  noch  keineswegs  vollständig 
verbannt  war,  kam  hier  seltener  zur  Erscheinung,  der  Xylograph 
hatte  freien  Spielraum.  Steinmann  durfte  arbeiten  wie  es  ihm  beliebte, 
und  jetzt  begann  sein  Beruf  für  ihn  jene  Lichtseiten  zu  entfalten, 
nach  denen  sich  sein  ganzes  Wesen  in  jahrelangem  Sehnen  hin- 
gezogen gefühlt  hatte.  Das  Atelier  Schweigel,  in  das  Steinmann  ein- 
getreten war,  gehörte  nicht  zu  den  berühmtesten  Ateliers  der  Isar- 
stadt, aber  die  ganze  Arbeits-Atmosphäre  war  hier  eine  freiere, 
anregendere,  künstlerisch  höher  stehende.  Schweigelhatte  Bestellungen 
für  eine  Reihe  illustrirter  Zeitschriften,  die  in  Berlin,  Leipzig,  Wien 
und  in  der  Schweiz  erschienen,  und  was  das  Entscheidende  war, 
Steinmann  konnte  hier  nach  guten  Originalen  arbeiten.  Grützner, 
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Hahn,  Zimmermann,  Eberle,  Vernet,  Gabriel  Max 
und  Andere  waren  die  Meister,  deren  Bilder  er  in 
Holzschnitt  übertrug.  Auch  vorzügliche  landschaft- 
liche Tuschzeichnungen  von  Nestel  bildeten  seine 
Vorlagen.  Dabei  durfte  er  seiner  Empfindung  und 
Auffassung  vollständig  freien  Lauf  lassen  und  sich 
ganz  nach  persönlichem  Geschmack  der  unerschöpf- 
lichen Hilfsmittel  bedienen,  die  die  neue  Schule  dem 
Holzschneider  zur  Verfügung  stellt.  Als  Steinmann 
nach  einem  Jahre  nach  Wien  zurückkehrte,  um 
seiner  Militärdienstpflicht  zu  genügen,  war  aus  dem 
einfachen  Xylographen  ein  angehender  Künstler 
geworden.  Wieder  einmal  hatte  sich  die  bildende 
Kraft  des  Wanderns  in  jungen  Jahren  voll  bewährt. 
Drei  Jahre  nahm  die  Militärzeit  in  Anspruch. 
Aus  1885  war  1888  geworden,  als  Steinmann 
seinem  Berufe  wieder  zurückgegeben  wurde.  Seine 
Leistungsfähigkeit  war  in  Fachkreisen  bereits  so 
bekannt,  dass  er  von  zwei  Seiten  Anträge  erhielt. 
In  Rom  bewarb  sich  Frühauf,  der  gegenwärtige 
Director  der  Leipziger  Illustrirten  Zeitung,  um  seine 
Arbeitskraft,  in  Paris  ein  Österreicher,  der  dort  ein 
Atelier  errichtet  hatte.  Wieder  war  es  Machold,  der 
sich  als  trefflicher  Berather  erwies,  indem  er  ihm 
dringend  rieth,  trotz  Unkenntnis  der  französischen 
Sprache  nach  Paris  zu  gehen.  Für  den  jungen  Künst- 
ler kein  leichter  Entschluss.  Ohne  Verbindungen, 
von  den  französischen  Collegen  als  Deutscher  nicht 
immer  freundlich  aufgenommen,  waren  es  umso 
weniger  geebnete  Wege,  die  er  betrat,  als  jenes 
Atelier,  auf  dessen  Antrag  er  gekommen  war,  nach 
wenigen  Monaten  seine  Arbeiten  einstellte.  Aber 
auch  jetzt  fanden  sich  werkthätige  Freunde. 

Ein  im  Illustrationsfache  hervorragend  thätiger  österreichischer 
Maler,  ^ der  damals  noch  in  Paris  weilte,  nahm  sich  des  talentvollen 
jungen  Künstlers  an  und  empfahl  ihn  der  rühmlichst  bekannten  Ver- 
lagsfirma Ed.  Guillaume.  Die  mehrere  Jahre  währende  Thätigkeit  für 
Guillaume,  der  selbst  grosses  Kunstverständnis  und  umfassendes 
Wissen  besass,  brachte  ihn  mit  dem  gesammten  Buchillustrations- 
wesen  von  Paris  in  lebendigste  Berührung.  Mit  Aufmerksamkeit  und 
Bewunderung  verfolgte  er  die  Schnitte  von  Florian  sen.,  von  Boileau, 
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Rousseau  und  anderen.  Auch  die  mustergiltigen  Arbeiten  von  Valloton 
und  Lepere  konnten  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  bleiben,  kurz  es  war 
trotz  Widerwärtigkeiten  und  Mühsal  mannigfacher  Art  und  trotz 
der  Schwierigkeit,  mit  der  Mehrzahl  der  französischen  Collegen  in 
persönlichen  Verkehr  zu  treten,  die  künstlerisch  fruchtbarste,  an- 
regendste und  wichtigste  Entwicklungsperiode,  die  Steinmann  hier 
durchlebte. 

Er  hatte  unausgesetzt  Gelegenheit,  nach  den  besten  Original- 
Zeichnungen  zu  arbeiten,  und  war  nach  kurzer  Zeit  die  hervorragendste 
Kraft  in  Guillaumes  Atelier.  Die  delicatesten  Arbeiten,  Köpfe  und 
nackte  weibliche  Figuren,  musste  er  häufig  auch  dann  ausführen, 
wenn  die  übrigen  Partien  des  Stockes  von  Anderen  geschnitten 
waren,  und  die  Wertschätzung  des  deutschen  Künstlers  von  Seite 
des  französischen  Verlegers  ging  so  weit,  dass  er  ihm  nicht  nur 
jüngere  französische  Kräfte  zur  Ausbildung  anvertraute,  sondern  auch 
in  ihn  drang,  befreundete  Collegen  aus  Wien  zur  Übersiedlung  nach 
Paris  zu  bewegen,  was  ihm  bei  zwei  sehr  tüchtigen  Holzschneidern, 
Scurawy  und  Franz  Schmidt,  auch  thatsächlich  gelang. 

Der  Tod  Guillaumes  im  Jahre  1897  bereitete  dem  Pariser  Auf- 
enthalt Steinmanns  ein  Ende.  Eine  Elegance  und  Sicherheit  des 
Vortrages  war  in  diesen  neun  Jahren  gewonnen,  die  den  talentvollen 
Künstler  in  einen  geschätzten  Meister  verwandelt  hatte.  Die  fran- 
zösische Glätte  und  formvollendete  Grazie  hatte  sich  zur  lebhaften 
und  feinfühligen  Nachempfindung  hinzugesellt,  und  was  die  hoch- 
gesteigerte Technik  allein  nicht  vermochte,  das  hatte  das  Studium  der 
Natur  und  hervorragender  Pariser  Maler  bewirkt.  Ein  persönlicher 
Verkehr  mit  ihnen  hatte  sich  nicht  angebahnt,  dagegen  war  es  der 
leider  so  früh  verstorbene  Prager  Marold,  mit  dem  Steinmann  in  Paris 
engere  Beziehungen  anknüpfte  und  dessen  leichte,  duftige  Malweise 
auf  seine  Stichelführung  nicht  ohne  Einfluss  blieb.  Drei  der  hier 
abgedruckten  Holzschnitte  sind  nach  Originalen  dieses  Künstlers 
ausgeführt:  Die  Begegnung,  Die  zwei  Freunde,  und  der  Studienkopf, 
durchwegs  mustergiltige  Proben  malerischen  Tonschnittes,  auf  der 
Höhe  moderner  Technik  stehend.  An  Stelle  des  Zeichnens  ist  hier  das 
Malen  mit  dem  Stichel  getreten.  Linie  und  Punkt  gelten  nur  mehr  als 
tonbildendes  Mittel.  Man  kann  die  malerischen  Qualitäten  eines  Bildes 
im  Tonschnitte  nicht  besser  geben,  als  es  hier  geschehen.  Oft  sehen 
wir  nur  durch  veränderte  Strichlagen  von  gleicher  Stärke  den  Eindruck 
von  Farbe  und  Leben  hervorgerufen.  Die  Farbe  in  der  Natur,  die  der 
Maler  mit  Hilfe  seiner  Palette  künstlerisch  auffasst,  hat  hier  der  Holz- 
schneider mit  Hilfe  des  Stichels  in  Schwarz  und  Weiss  umgedeutet. 


( 


Porträt  des  Mr.  M.  (Cassel  & Comp.,  London) 


Das  ist  es,  was  ihn  zum  schaffenden  Künstler  stempelt  und  was  das 
photomechanische  Verfahren  nicht  zu  leisten  vermag.  Es  kann  wohl 
getreu  nachbilden,  aber  keine  eigenartigen  malerischen  Qualitäten 
erwerben.  Deshalb  macht  die  photomechanische  Reproduction  eines 
Gemäldes  so  oft  einen  ganz  anderen  Eindruck  als  das  Original,  wirkt 
flach,  wo  das  Original  Tiefen  aufweist,  und  verändert  die  Eindrücke, 
die  Licht-  und  Schattenaccente  auf  der  Netzhaut  hervorrufen. 

Steinmann  ist  weit  entfernt,  in  einförmiger  Weise  bei  der 
Wiedergabe  des  mechanisch  zu  Erfassenden  seiner  Vorlage  stehen 
zu  bleiben.  Auf  Grund  der  zahlreichen  Hilfsmittel  der  neuen  Schule 
weiss  er  den  verschiedensten  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Die 
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hier  beigegebenen  Drucke  nach  Calbet  zeigen,  wie  elegant  er  die 
delicate  Glätte  weiblicher  Körperformen  wiederzugeben  versteht,  wie 
das  Nackte  zart,  weich  und  lebendig  zugleich,  in  feinsten  Nuancen 
zum  Ausdruck  kommt,  wie  ihm  der  harte  Glanz  einer  Medaille  nicht 
weniger  gelingt  als  der  flockige  Duft  eines  lockeren  Frauenhaares, 
der  frische  Hauch  des  frühen  Morgens  auf  dem  Wasser  so  gut  wie 
der  Nebel  eines  von  Cigarrenwölkchen  erfüllten  Raumes,  die  harten 
Licht-  und  Schattencontraste  des  Südens  nicht  minder  wie  das 
Blättergewirr  eines  Waldgestrüppes  oder  die  ausdrucksvolle  Mannig- 
faltigkeit eines  männlichen  Charakterkopfes.  Wer  diese  wenigen  Proben 
vergleicht,  muss  staunen,  welche  Fülle  von  Mitteln  und  Wirkungen  ihm 
zu  Gebote  stehen.  Von  Eintönigkeit  der  Mache  keine  Spur.  Solches 
Nachfühlen  gelingt  ihm  nur,  weil  er  nicht  allein  die  Qualitäten  seines 
Originales  mit  ungewöhnlicher  Intelligenz  aufzufassen  und  zu  zer- 
gliedern versteht,  sondern  es  auch  nie  unterlässt,  immer  wieder  selbst- 
ständig nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Das  allein  bewahrt  ihn  vor  Manier 
und  schärft  das  Auge  für  die  künstlerischen  Vorzüge  von  Vorlagen 
verschiedenster  Herkunft.  Auf  glücklichste  Weise  verbindet  sich  bei  ihm 
raffinirte  Technik  mit  rein  künstlerischer  Vertiefung,  und  führt  ihn  jenem 
Ziel  entgegen,  das  wir  eingangs  als  das  des  Holzschnittes  der  Zukunft 
bezeichnet  haben:  Originalität  innerhalb  der  technischen  Grenzen. 

ZWECK  UND  INHALT  DER  KUNST 
VON  KONRAD  LÄNGE-TÜBINGEN  .>• 

ACH  dem  Zweck  einer  Sache  zu  fragen, 
die  dem  Menschen  so  nothwendig,  so 
unentbehrlich  ist  wie  die  Kunst,  könnte 
müssig  erscheinen.  Und  doch  ist  es  eine 
Thatsache,  dass  jeder,  den  man  danach 
fragt,  eine  andere  Ansicht  darüber  hat, 
eine  andere  Antwort  bereit  hält.  Es  wäre 
der  Mühe  wert,  dies  einmal  durch  eine 
Umfrage  festzustellen.  Man  würde  dabei 
finden,  dass  die  Antwort  stets  aufs  engste 
mit  dem  Beruf,  dem  Bildungsgrade,  der 
Weltanschauung  des  Befragten  zusammenhängt.  Der  Materialist  wird 
den  Zweck  der  Kunst  in  etwas  ganz  anderem  sehen  als  der  Idealist, 
der  Künstler  in  etwas  ganz  anderem  als  der  Gelehrte,  der  religiöse 
Dogmatiker -in  etwas  ganz  anderem  als  der  Naturforscher  oder  der 
Socialpolitiker.  Und  jeder  wird  behaupten,  er  hätte  Recht,  der  Zweck, 
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den  er  der  Kunst  zuweise,  sei  ihr  wirklicher  einziger  Zweck.  Dem 
gegenüber  könnte  sich  der  Ästhetiker  die  Sache  eigentlich  bequem 
machen  und  sich  auf  den  Standpunkt  zurückziehen : Da  die  Ansichten 
nun  einmal  so  verschieden  sind  und  keine  der  zahlreichen  Weltan- 
schauungen eine  allgemeine  Giltigkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann,  frage  ich  nach  dem  Zweck  der  Kunst  im  höheren  Sinne  über- 
haupt nicht,  sondern  nur  nach  ihrem  unmittelbaren  nächstliegenden 
Zweck,  nämlich  dem,  Genuss  zu  bereiten.  Mag  jeder  die  Kunst 
benutzen,  wozu  er  wolle,  ihren  höheren  Beruf  sehen,  worin  er  wolle, 
mich  geht  nur  ihre  Schönheit  etwas  an.  In  der  That  halten  es  die 
Ästhetiker  heutzutage  in  erster  Linie  für  ihre  Aufgabe,  die  rein 
ästhetischen  Lustgefühle,  die  die  Kunst  verursacht,  zu  analysiren. 
Und  wenn  sie  miteinander  in  Streit  gerathen,  so  geschieht  es  wohl 
über  die  Frage,  wie  diese  Lustgefühle  zustande  kommen  und  was 
innerhalb  derselben  die  Hauptrolle  spielt,  nicht  aber  über  die,  was 
jenseits  des  unmittelbaren  Kunstgenusses  liegt. 

Und  doch  ist  es  gewiss,  dass  die  Kunst  mit  der  Erzeugung  des 
ästhetischen  Genusses  nicht  ihr  letztes  Wort  gesprochen  hat.  Mit 
Recht  hat  Tolstoj  noch  kürzlich  betont,  dass  man  die  Bestimmung 
der  Kunst  ebenso  wenig  im  Genuss  sehen  dürfe,  wie  die  Bestimmung 
der  Nahrung  in  ihrem  Wohlgeschmack.  Nutzen  und  Wohlgeschmack 
fallen  nicht  immer  zusammen.  Gerade  Speisen,  die  uns  besonders  gut 
schmecken,  sind  unserer  Gesundheit  oft  nicht  zuträglich.  Und  über 
den  Wert  der  Nahrung  entscheidet  nicht  ihr  pikanter  Geschmack, 
sondern  ihre  Zuträglichkeit  und  ihr  Nährwert.  Man  mag  wohl  zugeben, 
dass  der  Künstler  beim  Schaffen  seines  Kunstwerkes  keinen  anderen 
Zweck  verfolgt  als  den,  zu  reizen,  ästhetischen  Genuss  zu  bereiten. 
Aber  die  Kunst  muss  ausserdem  noch  einen  anderen  höheren  Zweck, 
gewissermassen  einen  Nährwert  haben,  und  der  Ästhetiker  hat  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  sogar  die  Pflicht,  auch  diesen  zu  ermitteln. 
Wir  knüpfen  dabei  wieder  an  Tolstoj  an. 

Tolstoj  definirt  die  Kunst  als  ein  Mittel,  durch  welches  sich  die 
Menschen  gegenseitig  ihre  Gefühle  mittheilen.  Das  Eigenthümliche 
und  specifisch  Künstlerische  dieser  Gefühlsmittheilung  sieht  er  darin, 
dass  der  Künstler  sein  Publicum  ansteckt,  ihm  seine  eigenen  Gefühle 
octroyirt.  Die  Kraft  der  Ansteckung,  mit  der  ein  Kunstwerk  wirkt,  ist 
für  ihn  das  Entscheidende,  das,  worauf  die  Güte  eines  Kunstwerkes  in 
erster  Linie  beruht.  Tolstoj  berührt  sich  hierin  eng  mit  der  deutschen 
Illusionsästhetik,  die  ja  auch  den  Wert  eines  Kunstwerkes  nach  der 
Kraft  der  Illusion  bemisst,  mit  der  der  Künstler  dem  Geniessenden  eine 
Vorstellung,  ein  Gefühl  zu  octroyiren  weiss.  Das  Wesen  dieser  Illusion 
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habe  ich  als  „bewusste  Selbsttäuschung“  definirt.  Der  Geniessende 
gibt  sich  der  Illusion  hin,  obwohl  er  weiss,  dass  ihr  nichts  Reales, 
sondern  nur  ein  Symbol  zugrunde  liegt.  Diese  Illusion  zu  erzeugen, 
ist  der  nächste  und  unmittelbarste  Zweck  der  Kunst,  Sie  hat  Werte 
zu  schaffen,  die  das  Gefühl  der  bewussten  Selbsttäuschung  erzeugen. 

Welche  Gefühle  und  Vorstellungen  aber  soll  die  Kunst  mittheilen? 
Damit  kommen  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Inhalt,  und  hier  ist  es,  wo 
die  Meinungen  auseinandergehen.  Man  kann  dabei  zwei  verschiedene 
Wege,  zwei  verschiedene  Theorien  unterscheiden.  Die  eine  bezeichne 
ich  als  die  der  Tendenz,  die  andere  als  die  des  Ergänzungsbedürf- 
nisses. Für  die  Tendenztheorie  ist  charakteristisch,  dass  sie  der 
Kunst  eine  bestimmte  irgendwie  begrenzte  Zahl  von  Gefühlen  als 
Inhalt  zuweisen  will,  und  zwar  mit  der  Absicht,  dadurch  den  Willen 
des  Geniessenden  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu  beeinflussen. 
Die  Ergänzungstheorie  dagegen  will  die  Kunst  in  Bezug  auf  die  von 
ihr  darzustellenden  und  mitzutheilenden  Gefühle  überhaupt  nicht 
beschränken,  sondern  ihr  alle  Gefühle  freigeben,  weil  die  Kunst  das 
Leben  ergänzen  soll  und  die  Gesammtheit  aller  Menschen  unzählige 
Gefühle  zur  Ergänzung  ihres  Wesens  nöthig  hat. 

Die  Tendenztheorie  hängt  aufs  engste  mit  der  Inhaltsästhetik 
zusammen.  Eine  Ästhetik,  die  den  Inhalt  für  das  Ausschlaggebende 
der  ästhetischen  Wirkung  hält,  muss  nothwendig  zur  Tendenztheorie 
führen.  Denn  sie  fordert  für  die  Kunst  einen  besonderen,  sei  es  ,, erhe- 
benden“, sei  es  sonstwie  lusterregenden  Inhalt,  und  indem  sie  diesen 
in  die  unmittelbare  künstlerische  Wirkung  hineinzieht,  unterstellt  sie 
ihn  der  bewussten  Absicht  des  Künstlers,  muss  also  auch  annehmen, 
der  Künstler  schaffe  nicht,  um  einen  rein  künstlerischen  Reiz  zu 
erzeugen,  sondern  um  mit  den  Mitteln  der  Kunst  einen  bestimmten 
Inhalt  zur  Anschauung  zu  bringen,  das  Gefühl  des  Geniessenden  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  zu  beeinflussen.  Diese  Beeinflussung 
ist  aber  Tendenz,  mag  dies  Wort  auch  noch  so  sehr  vermieden  und 
die  Einwirkung  auf  den  Willen  auch  noch  so  weit  abgewiesen  werden. 

Die  Illusionsästhetik  leugnet  im  Gegensatz  dazu  die  Bedeutung 
des  Inhaltes  für  die  künstlerische  Wirkung  oder  will  sie  wenigstens 
im  Vergleich  mit  dem  Reiz  der  Illusion  sehr  stark  eingeschränkt 
wissen.  Nach  ihr  beruht  die  künstlerische  Wirkung  nicht  in  erster 
Linie  darauf,  dass  das  Kunstwerk  einen  bestimmten  ,, schönen“  oder 
„erhebenden“  Inhalt  darstellt,  sondern  dass  es  einen  — beliebigen  — 
Inhalt  schön,  das  heisst  wahr,  lebendig,  intim,  also  wie  Tolstoj  sagen 
würde, ,, ansteckend“  darstellt.  Demgemäss  muss  sie  auch  das  Wirken- 
wollen durch  den  Inhalt,  das  heisst  die  Tendenz  verwerfen.  Sie 
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weiss  wohl,  dass  die  Kunst  von  jeher  auch  zur  Tendenz  benutzt 
worden  ist  und  dass  die  Tendenz  an  sich  ein  sonst  gutes  Kunstwerk 
noch  nicht  zu  einem  schlechten  macht.  Aber  sie  weiss  auch,  dass 
diejenigen  Kunstwerke  am  reinsten  künstlerisch  wirken,  bei  denen 
von  jeder  Tendenz  abgesehen  wird.  Jedenfalls  leugnet  sie,  dass  der 
Beruf  der  Kunst  in  der  Tendenz  bestehe.  Der  Inhalt  wirkt  nach  ihr 
unbewusst,  unabhängig  von  der  Absicht  des  Künstlers,  und  zwar 
durch  ein  Naturgesetz,  das  Gesetz  der  Gefühlsergänzung. 

Bei  Tolstoj  finden  wir  eigenthümlicherweise  vermöge  seiner 
seltsamen  künstlerisch-religiösen  Doppelnatur  beide  Theorien  neben- 
einander. Auf  der  einen  Seite  verlangt  er,  dass  die  Kunst  nur  die 
höchsten  und  besten  Gefühle  der  Menschheit,  das  heisst  diejenigen 
darstellen  solle,  die  den  Menschen  dem  religiösen  oder  socialen  Ideal, 
der  allgemeinen  Menschenliebe,  näher  bringen  können;  auf  der 
anderen  Seite  sagt  er:  „Die  verschiedenartigsten  Gefühle,  sehr  starke 
sowie  sehr  schwache,  sehr  bedeutende  sowie  sehr  nichtige,  sehr 
gute  sowie  sehr  schlechte  können  den  Gegenstand  der  Kunst  bilden, 
wenn  sie  nur  auf  den  Zuhörer,  den  Leser  oder  Zuschauer  ansteckend 
wirken.  Je  stärker  die  Ansteckung  ist,  umso  wahrer  ist  die  Kunst, 
ganz  unabhängig  von  dem  Wert  der  Gefühle,  die  sie  uns  übermittelt.“ 

Die  letztere  Anschauung  stimmt  vollkommen  mit  derjenigen  der 
Illusionsästhetik  überein.  Und  da  sie  der  ersteren  geradezu  wider- 
spricht, verwerfen  wir  diese  und  halten  uns  an  jene.  Wir  appelliren 
von  dem  schlecht  informirten  Socialpolitiker  Tolstoj  an  den  gut- 
informirten  Dichter.  Und  wenn  wir  fragen,  wie  die  Indifferenz  des 
Inhaltes  zu  begründen  ist,  so  stehen  wir  eben  hier  vor  dem  Problem 
des  Zweckes  der  Kunst. 

Die  Illusionsästhetik  verwirft  zwar  das  Hineinziehen  des  Inhaltes 
in  den  eigentlichen  Kunstgenuss,  aber  sie  ist  nicht  so  einseitig,  die 
Bedeutung  des  Inhaltes  überhaupt  zu  leugnen.  Sie  schiebt  ihn  nur 
zurück  in  die  Regionen  der  höheren  Kunstzwecke,  die  dem  Künstler 
nicht  bewusst  sind,  die  vielmehr  auf  Grund  eines  biologischen  Natur- 
gesetzes in  Wirkung  treten.  Dieses  biologische  Naturgesetz  aber  lautet: 
Die  Kunst  dient  der  Erweiterung  und  Ergänzung  des  Gefühlslebens, 
sie  ist  entstanden  aus  dem  Bedürfnisse  der  Gattung  nach  einer  solchen 
Erweiterung  und  Ergänzung.  Der  Mensch  als  Individuum  ist  einseitig, 
er  kann  von  den  im  Wesen  der  menschlichen  Gattung  liegenden 
Eigenschaften,  Trieben,  Gefühlen  u.  s.  w.  nur  verhältnismässig  wenige 
entwickeln.  Dies  ist  die  Schuld  der  eigenthümlichen  Ausbildung 
unseres  modernen  Culturlebens,  der  weitgetriebenen  Arbeitstheilung, 
der  Verkümmerung  des  menschlichen  Wesens  durch  körperliche  und 
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geistige  Missbildung  oder  Vernachlässigung.  Wie  unendlich  viele 
Gefühle  hat  der  Mensch  unter  normalen  Verhältnissen  niemals  Gelegen- 
heit zu  erproben!  Gefühle,  wie  Vaterlandsliebe,  Todesverachtung,  Auf- 
opferung, Feindeshass,  Nächstenliebe  u.  s.  w.  können  oft  in  Zeiten 
politischer  oder  socialer  Stagnation  Jahrzehnte  hindurch  brachliegen, 
ohne  dass  das  Leben  auch  nur  die  geringste  Veranlassung  böte,  sie 
zu  entwickeln.  Die  Folgen  davon  würden  ganz  unberechenbar  sein, 
der  einzelne  Mensch  würde  verkümmern,  das  Menschengeschlecht 
degeneriren  — wenn  nicht  die  Kunst  einträte,  um  diese  Lücken  aus- 
zufüllen, diese  Mängel  zu  ergänzen.  Kunst  und  Spiel  sind  die  beiden 
natürlichen,  durch  die  Entwicklung  entstandenen  Mittel,  dem  Menschen 
einen  Ersatz  für  die  Vorstellungen,  Anschauungen  und  Gefühle  zu 
bieten,  die  das  Leben  ihm  vorenthält.  Was  für  die  Jugend  das  Spiel, 
das  ist  für  das  reifere  Alter  die  Kunst.  Dem,  der  in  dem  gleichmässigen 
Trott  seines  Philisterberufes  nichts  erlebt,  zaubert  sie  Erlebnisse  vor, 
die  ihn  abwechselnd  in  Freude  und  Hoffnung  versetzen  und  in  Angst 
und  Trauer  stürzen.  Dem,  der  seiner  Natur  nach  temperamentlos 
oder  übertrieben  weichlich  ist,  führt  sie  kräftige  Leidenschaften, 
Kampf  und  Hass  und  harte  Schicksale  vor,  dem  Rohen  und  Leiden- 
schaftlichen theilt  sie  sanftere  Empfindungen,  eine  mildere  Denkungs- 
art mit.  Den,  der  in  Leichtsinn  und  Üppigkeit  dahinlebt,  lässt  sie  einen 
Blick  in  das  Leben  der  Armen  und  Unterdrückten  thun  und  dem,  der 
sich  im  Schweisse  seines  Angesichtes  sein  tägliches  Brot  verdienen 
muss,  gaukelt  sie  die  Genüsse  eines  höheren  und  zufriedeneren 
Daseins  vor.  Aber  alles  das  ohne  die  directe  Absicht  einer  Willens- 
beeinflussung und  in  einer  Form,  die  den  versüssenden  Reiz  der 
Illusion  in  sich  birgt,  so  dass  das  Unlusterregende  nicht  unlusterregend 
wirkt,  das  Lusterregende  nicht  dadurch,  dass  man  den  Mangel  seiner 
Realität  empfindet,  enttäuscht. 

Danach  ist  es  auch  klar,  dass  die  Forderung  einer  bestimmten 
Tendenz,  und  mag  diese  sonst  noch  so  gut  sein,  dem  Wesen  der  Kunst 
aufs  schroffste  widerspricht.  Wenn  es  die  Aufgabe  der  Kunst  ist, 
überall  zu  ergänzen,  aus  den  Fragmenten  der  Menschen  ganze 
Menschen  zu  machen,  so  muss  auch  ihr  Inhalt  unendlich  mannigfaltig 
sein.  Denn  das  Ergänzungsbedürfnis  des  Menschen  ist  unendlich  gross, 
ebenso  gross  wie  die  Zahl  der  Gefühle,  die  das  Wesen  der  Menschheit 
ausmachen.  Da  jedes  Individuum  in  anderer  Weise  einseitig,  also  nach 
einer  anderen  Seite  seines  Wesens  ergänzungsbedürftig  ist,  so  muss 
auch  der  Inhalt  der  Kunst  unendlich  mannigfaltig  sein.  Jeder  Mensch 
müsste  eigentlich,  was  den  Inhalt  betrifft,  seine  eigene  Kunst  haben. 
Eine  Ästhetik,  die  den  Inhalt  der  Kunst  einschränkt,  ihr  eine  Tendenz 


291 


nach  irgend  einer  Richtung,  sei  es  der  religiösen  oder  freigeistigen, 
sei  es  der  pessimistischen  oder  optimistischen,  der  egoistischen  oder 
altruistischen  octroyiren  will,  versündigt  sich  am  Wesen  der  Kunst, 
beschränkt  ihre  Wirkung  auf  einzelne  Seiten  des  menschlichen  Wesens, 
während  sie  sich  doch  auf  alle  ausdehnen  sollte.  Nur  in  der  Kunst  ist 
der  Mensch,  wie  schon  Schiller  erkannte,  ganz  Mensch,  nur  in  ihr  kann 
er  sich  über  die  Einseitigkeit  seines  Daseins  emporheben.  Aber  er 
kann  es  nur,  wenn  die  Kunst  für  sich  das  Wort  wahr  macht,  dass 
nichts  Menschliches  ihr  fremd  ist. 

Damit  ist  auch  die  Grenze  der  normativen  Ästhetik  bestimmt. 
Der  Ästhetiker  kann  Gesetze  nicht  über  den  Inhalt,  sondern  nur  über 
die  Art  geben,  wie  dieser  Inhalt  von  der  Kunst  zur  Anschauung 
gebracht  werden  soll.  Die  Formen  der  künstlerischen  Darstellung,  die 
Mittel  zur  Erzeugung  der  ästhetischen  Illusion,  das  sind  die  Fragen,  die 
in  erster  Linie  den  Gegenstand  der  ästhetischen  Normirung  zu  bilden 
haben.  Den  Inhalt  der  Kunst  schafft  nicht  der  Ästhetiker,  nicht 
einmal  der  Künstler,  den  schafft  die  Welt,  das  Leben  selbst  in  seiner 
Vielseitigkeit  und  seinem  herben  Zwange.  Er  steht  nicht  unter  dem 
Willen  des  Menschen,  sondern  unter  dem  Gesetz  der  Natur.  Man 
kann  einen  Juwelier  wohl  lehren,  wie  er  einen  Edelstein  zu  schleifen 
und  zu  fassen  hat,  damit  sein  Glanz  möglichst  zur  Geltung  komme. 
Aber  man  kann  ihn  nicht  lehren,  wie  er  die  Sonne  scheinen  lassen 
soll,  damit  sich  ihr  Licht  möglichst  wirksam  in  ihm  spiegle. 


SCHMIEDEISERNE  GRABKREUZE  IN 
TIROL  h»  VON  JOHANN  DEININGER- 
INNSBRUCK  h» 


IE  kleinen  Dorf-Friedhöfe  in  den  Alpenländern 
und  namentlich  in  Deutschtirol  haben 
bezüglich  der  Inschriften  auf  ihren  be- 
scheidenen Denkmalen  vom  Standpunkte 
des  Studiums  der  Volkspoesie  schon 
mehrfach  eine  literarische  Würdigung 
erfahren.  Sie  bergen  aber  unter  ihren  viel- 
fältig gestalteten  Grabkreuzen  überdies 
eine  so  ansehnlicheZahl  gediegenerW erke 
alter  Schmiedekunst,  dass  es  sich  wohl 
der  Mühe  lohnen  mag,  diese  Erinnerungs- 
zeichen auch  in  kunsttechnischer  Hinsicht  näher  zu  betrachten, 
umsomehr,  als  leider  in  neuerer  Zeit  die  sich  häufende  Anwendung 


roh  gearbeiteter  fabriksmässig  erzeugter 
Gusseisenkreuze  eine  stetige  Vermin- 
derung der  alten  Grabkreuze  bedingt. 

Neben  hölzernen,  nach  einem  alten 
Volksgebrauche  aus  den  Aufbahrungs- 
brettern („Todtenladen“)  geschnittenen, 
oder  massiven  mit  Schnitzwerk  und 
bunter  Bemalung  gezierten  Grabkreuzen 
finden  sich  auf  den  Friedhöfen  gering 
bevölkerter  und  entlegener  Dörfer  noch 
Schmiedeeisenkreuze  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert, darunter  solche  von  gothischem 
Stilcharakter.  Die  weitaus  grössere  Anzahl 
dieser  Grabkreuze  in  Tirol  stammt  hin- 
gegen aus  dem  XVII.,  XVIII.  und 
dem  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts. 
Ihre  Stilrichtungen  unterscheiden  sich  in 
den  Haupt-  und  Detailformen,  deren 
Gestaltung  durch  die  zeitweilig  herr- 
schende Art  der  technischen  Behandlung 
des  Schmiedeeisens  beeinflusst  wurde. 

Im  allgemeinen  ist  das  construdtive 
Gerüste  in  der  Form  des  lateinischen 
Kreuzes  aus  Stabeisen  gebildet,  mit 
welchem  senkrecht  zur  Kreuzebene  und 
nach  vorne  gerichtet  häufig  ein  ge- 
schmiedeter Träger  zur  Aufnahme  eines 
kupfernen  Weihwasserkessels  verbunden  ist,  in  ein- 
zelnen Fällen  auch  ausserdem  kleine  Kerzenträger. 

Kesselhälter  aus  Schmiedeisen  finden  sich  vor- 
nehmlich an  den  älteren  Grabkreuzen  in  reicherer 
Durchbildung  ihrer  Zierformen.  Einen  weiteren 
Hauptbestandtheil  bilden  die  Bilder-  und  Schrifttafeln, 
welche  bei  den  Grabkreuzen  aus  dem  XVI.  und 
XVII.  Jahrhundert  nicht  selten  in  der  Form  gezierter 
Cartouchen  nebst  kleinen  Wappenschildern  aus 
Eisenblech  zur  Anwendung  kamen.  An  Stelle  dieser 
Tafeln  treten  in  späterer  Zeit  flache  verschliessbare 
Blechkästchen  von  runder  oder  viereckiger  Gestalt, 
deren  Aussenseite  gewöhnlich  eine  gemalte  Dar-  ^ 

® ® XVII.  Jahrhundert, 

Stellung  religiösen  Inhalts  zeigt,  während  die  innere  Going 


Rückwand  Namen  und  Daten  der  Verstor- 
benen enthält.  Bei  den  geschmiedeten  Grab- 
kreuzen im  Barock-  und  Rococostile  ersetzen 
halbrunde  Nischen  oder  Lünetten  mit 
zierlichen  Baldachinen  die  Schriftkästchen. 

Unter  den  in  Tirol  bisher  erhalten  ge- 
bliebenen Schmiedeisenkreuzen  besitzen  die 
ältesten  weder  Bilder-  und  Schrifttafeln, 
noch  Kästchen,  da  sie  nicht  als  Erinnerungs- 
zeichen für  bestimmte  Personen,  sondern 
lediglich  als  Ständer  für  Weihwasserkessel 
an  den  Enden  der  Gräberreihen  aufgestellt 
wurden.  Derart  verwendete  Kreuze  waren 
nicht  gleich  den  eigentlichen  Grabkreuzen 
im  Laufe  der  Zeiten  wiederholten  Aus- 
wechslungen und  Abänderungen  ausgesetzt, 
woraus  sich  deren  längere  Dauer  erklärt. 

Während  die  Kreuzarme  und  ins- 
besondere der  Stamm 


XVII.  Jahrhundert,  Kematen 


in  der  Regel  aus  star- 
kem Quadrat-  oder 
Flacheisen  bestehen, 
sind  die  diese  Haupt- 
form umgebenden 
Ranken  der  Mehrzahl 
nach  aus  Rund-,  sel- 
tener aus  Flacheisen  gebildet.  Gewöhnlich  ist 
der  senkrechte  Kreuzstamm  in  einen  niedrigen 
nicht  profilirten  Sockelstein  eingelassen,  durch 
Stauchung  oder  Spaltung  verstärkt,  und  bei 
grösseren  Kreuzen,  deren  Höhe  zuweilen  circa 
3 Meter  beträgt,  durch  eine  nach  rückwärts 
gerichtete  und  mit  dem  Sockelstein  verbun- 
dene Strebe  gefestigt.  An  den  unteren  Partien 
sind  die  Kreuzstämme  zumeist  gedreht,  das  ist 
durchwinden  oderTorsieren  belebt,  auch  finden 
sich  torsirte  Stäbe  an  anderen  Theilen  älterer, 
nicht  durch  Rankenwerk  gezierter  Grabkreuze. 

Schraubenartige  Umwickelungen  der  Stäbe 
mit  dickem  Eisendraht  oder  Rundeisen  auf 
geschlitzte  und  sich  durchdringende  Stäbe, 


XVIII.  Jahrhundert,  Kortsch 


Leerraoos . 


Mils. 


Schmieci^isenie  GrAtl^reu^e  iaTiroL  ( l?.  c^ihrri,.} 


sowie  die  Bildung  förmlicher  Flechtungen 
durch  den  sogenannten  Augverband 
charakterisiren  die  bei  Herstellung  der 
Kreuze  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVI. 
und  dem  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts 
übliche  Schmiedetechnik,  Die  freien  Endun- 
gen dieser  älteren  Grabkreuze  sindgrössten- 
theils  durch  kunstvoll  hergestellte  tulpen- 
förmige Blumen,  deren  Blätter  mehrfach 
gothische  Abspitzungen  erkennen  lassen, 
geziert,  wobei  die  einzelnen  Blattgruppen 
an  das  Stabende  geschweisst  sind.  Unter- 
halb derartiger  Endungen  des  Kreuz  - 
Stammes  finden  sich  bei  den  Kreuzen 
mittelalterlichen  Stils  Fähnchen  aus  Eisen- 
blech angebracht,  welche  ursprünglich 
wohl  in  den  Farben  der  Osterfahne  bemalt 
waren.  An  Stelle  dieses  Auferstehungs- 
Symbols  tritt  bei  den  Grabkreuzen  der 
Renaissance  die  im  Umriss  aus  Eisen- 
blech geschnittene  bemalte  oder  vergoldete 
Figur  des  Erlösers,  welche  den  oberen 
Abschluss  bildet. 

Das  aus  Rundeisen  hergestellte  Ran- 
kenwerk älterer  Grabkreuze  ist  stellenweise 
durch  angeschweisste  Flachstücke  in  den 
XVIII.  Jahrhundert,  schianders  Formen  von  Blattkclchen  und  Figuren 

belebt,  wobei  keine  Treibarbeit  zur  An- 
wendung kam,  sondern  ausschliesslich  durch 
Schrotten  oder  Punziren  die  Contouren  und 
Zieraten  innerhalb  der  Fläche  zur  Geltung 
gebracht  wurden. 

Dieser  Verzierungs weise  solcher  Ranken 
reiht  sich  am  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts 
die  an,  bei  der  durch  Flachschlagen  einzelner 
Stellen  des  Rund-  oder  Stabeisens  kleine 
einfach  abgerundete  Blätter  entstanden. 

Hierauf  folgen  dem  Zeitpunkte  ihrer  Herstellung 
nach  frei  getriebene  an  die  Ranken  geschweisste 
oder  durch  Eisenringe  (,, Bünde“)  befestigte 
Blätter  mit  geschroteten  Rippen.  XVIII.  Jahrhundert,  Niederdorf 


Das  Überplatten  und  Vernieten  sich 
kreuzender  Stäbe,  beziehungsweise  die 
häufigere  Anwendung  von  Bünden  an  den 
Berührungsstellen  der  Rundeisen-Ranken 
verdrängte  in  späterer  Zeit  den  vordem 
gebräuchlichen  Augverband.  Häufiger 
kommt  nun  die  Abdeckung  geschmiedeter 
Kreuze  durch  Verbindung  der  freien 
Endungen  mit  winkelig  gestellten  oder 
geschweiften,  an  den  Rändern  aufgerollten 
Blechstreifen  vor. 

Ausser  den  zahlreichen  schmied- 
eisernen Grabkreuzen,  welche  freistehend 
entweder  mit  sichtbaren  oder  von  Erde 
überdeckten  Steinsockeln  verbunden  sind, 
finden  sich  in  Tirol  vereinzelt  auch  Wand- 
kreuze mit  Inschrifttafeln  und  Bilder- 


XVIII.  Jahrhundert,  Latsch 


XVIII.  Jahrhundert,  Ellmau 

kästchen,  welche  in  den  Friedhöfen 
an  den  Aussenwänden  von  Kirchen 
oder  Beinhäusern  befestigt  sind. 

Die  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  entstandenen 
Grabkreuze  zeigen  noch  die  schönen 
einfachen  Linien  und  die  sym- 
metrische Anordnung  der  die 
Kreuzarme  umgebenden  mannig- 
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faltig  gestalteten  Verzierungen.  Dieser  Rhythmus  erscheint  hingegen 
bei  den  übrigens  als  Producfte  einer  virtuosen  Schmiedetechnik  aus- 
gezeichneten Kreuzen  barocken  Stils  derart  aufgelöst,  dass  selbst 
die  Kreuzform  als  solche  nicht  mehr  erkennbar  wird. 

Einen  sehr  ungünstigen  Gegensatz  zu  den  kunstreich  in  echter 
Schmiedetechnik  hergestellten  Grabkreuzen  der  vorerwähnten  Epo- 
chen bilden  diejenigen,  welche  vom  Beginne  des  XIX.  Jahrhunderts 
an  bis  in  die  neuere  Zeit  entstanden  sind,  — denn  die  Arbeit  des 
Kunstschlossers  wird  hier  bei  dem  in  nüchternen  Empire-Formen 
gehaltenen  Zierat  aus  gebogenen  und  vernieteten  Blechstreifen  durch 
jene  des  Klempners  ersetzt. 

Über  die  Art  der  Bemalungen  und  Vergoldungen  an  schmied- 
eisernen Grabkreuzen  Tirols  fehlen  hinsichtlich  der  ältesten  Reprä- 
sentanten sichere  Anhaltspunkte,  wogegen  die  zahlreiche  Anwendung 
schwarzer  Färbung  des  Stabwerks  mit  Vergoldungen  an  Blättern, 
Blumen,  Rosetten  und  Bünden  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahr- 
hundert heute  noch  erkennbar  ist,  ferner  die  gänzliche  Vergoldung 
barocker  Grabkreuze,  und  endlich  die  völlige,  dem  Charakter  des 
Eisens  abträgliche  Polychromirung  einer  grösseren  Anzahl  solcher 
Erinnerungszeichen  aus  neuerer  Zeit. 

KLEINE  NACHRICHTEN 

Berlin,  das  KUNSTGEWERBE  auf  der  berliner  KUNST- 
AUSSTELLUNG. Der  wenig  erfreuliche  Eindruck,  den  in  diesem  Jahre 
die  Malerei  und  Sculptur  auf  der  ,, Grossen  Berliner  Kunstausstellung“  bieten, 
wird  durch  das,  was  man  von  dem  Kunstgewerbe  dort  zu  sehen  bekommt, 
nur  noch  gesteigert.  Von  der  liebevollen  Sorgfalt,  welche  andere  Ausstellungs- 
leitungen diesem  so  lange  vernachläs- 
sigten Kinde  der  Kunst  angedeihen 
lassen,  ist  hier  in  Berlin  noch  wenig  zu 
merken.  Abgesehen  davon,  dass  nur 
wenige  auf  dem  Gebiete  des  Kunst- 
gewerbes arbeitende  Künstler  den  Muth 
gefunden  haben,  überhaupt  auszustellen, 
ist  das  Wenige  noch  so  kunstvoll  in  dem 
Labyrinth  des  Moabiter  Glaspalastes  ver- 
streut, dass  man  nur  mit  vieler  Mühe 
vermittels  des  Katalogs  die  einzelnen 
Stücke  zusammenbringen  kann.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Ausstattung  der 
dem  Kunstgewerbe  zur  Verfügung  ge- 
stellten Räume,  wie  überhaupt  die  Her- 
richtung der  ganzen  Ausstellung,  auch 


Schmuckarbeiten  von  Hermann  Hirzel 
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den  bescheidensten  Anforderungen  des  Geschmackes  nicht  zu  entsprechen 
vermag.  Eine  besondere  Enttäuschung  wird  endlich  dem  Besucher  dieser  Abtheilung 
der  Ausstellung  noch  dadurch  zutheil,  dass  die  im  Katalog  aufgeführten  Möbel 
und  sonstigen  Arbeiten  von  Otto  Eckmann  gar  nicht  aufzufinden,  ja,  soweit  in 
Erfahrung  zu  bringen  war,  überhaupt  nicht  angefertigt  worden  sind.  Ausser  einem 
kleinen  Zimmerchen  von  Maria  Kirschner,  zu  deren  geschmackvollen  Wand- 
stickereien die  dürftigen  Möbel  wenig  passen,  ist  überhaupt  nirgendwo  der 
Versuch  gemacht  worden,  eine  einheitliche  Wohnungsausstattung  vorzuführen. 
Nur  noch  einige  gutgemeinte,  aber  noch  nicht  recht  gelungene  Buffets  u.  dgl.  von 
Kimbel  & Friedrichsen  vertreten  die  Berliner  Möbeltischlerei.  Besser  sieht  es 
dagegen  mit  der  Goldwarenindustrie  aus.  Hermann  Hirzel  führt  eine  Auswahl 
seiner  neuesten  Arbeiten  vor:  Kämme,  Brochen,  Gürtelschnallen,  Manschetten- 
knöpfe u.  a.,  bei  denen  er  neben  seinen  bekannten  Pflanzenmotiven  auch  ver- 
schlungene, bald  anschwellende,  bald  abnehmende  Linienmotive  modernen  Stils 
anwendet.  Von  geschmackvoller  Farbenwirkung  sind  seine  Emailarbeiten:  auf 
farbigem  Schmelzgrunde  goldene  Ornamente  in  eleganter  Linienführung.  Auch 
die  Arbeiten  des  Hofgoldschmiedes  Hugo  Schaper  zeigen  das  anerkennens- 
werte Bemühen,  das  Publicum  an  die  Formen  des  neuen  Stils  zu  gewöhnen. 
Neben  Schmucksachen  im  Stil  der  Renaissance  sind  Colliers,  Brochen  und 
Armbänder  ausgestellt,  bei  denen 
geschmackvoll  stilisirte  Pflanzen- 
ornamente in  Gold  sich  mit  Edel- 
steinen zu  hübscher  Formen-  und 
Farbenstimmung  vereinigen.  Auch 
von  einer  künstlichen  Färbung  des 
Goldes  in  mannigfachen  Tönen  ist 
massvoller  Gebrauch  gemacht  wor- 
den. Die  Versuche  Schapers,  Tiffany- 
gläser  in  vergoldetem  und  oxydirtem 
Silber  zu  montiren,  sind  ebenfalls 
beachtenswert,  wenn  auch  ein  völlig 
harmonisches  Zusammenklingen  des 
farbenschimmernden  Glases  mit  dem 
bunt  getönten  Metall  nur  selten 
erreicht  ist.  Ein  Schrank  mit  Gold- 
und  Silberwaren  des  Hofjuweliers 
J.  H.  Werner  hat  sich  sonderbarer 
Weise  in  den  Saal  der  Architekten 
verirrt.  Man  stellte  allerlei  Ver- 
muthungen über  den  Sinn  dieser 
eigenthümlichen  Anordnung  an,  bis 
endlich  ein  findiger  Kopf  des  Räthsels 
Lösung  brachte:  der  Schrank  ist 
ein  Werk  des  Architekten  Bruno 
Möhring.  Allerdings  ist  der  Glas- 
schrank in  Form  eines  sechseckigen 
Riesenkrystalles  besonders  hübsch 
und  eigenartig  und  an  sich  schon 


Gürtelschnalle  von  Hermann  Hirzel 


ein  würdiges  Ausstellungsobject.  Leider  hat  man  die  reichen  Kupferbeschläge  des 
Untergestells  auf  Geheiss  der  Ausstellungscommission  zum  Theil  mit  rothem 
Leder  bekleben  müssen,  weil  sie  den  Namen  des  Ausstellers  aufweisen!! 

Einen  sehr  bemerkenswerten  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Lederindustrie 
stellen  die  von  W.  Collin  ausgestellten  Gegenstände  dar,  bei  denen  ein  ganz 
neues  Verfahren  von  Lederfärbung  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Während  bis 
dahin  dasLeder,  wenn  es  gefärbt  werden  sollte,  eine  deckende  Bemalung  zu  erhalten 
pflegte,  die  bei  andauerndem  Gebrauche  des  Gegenstandes  sich  abgriff,  ist  das 
Collin-Leder  durch  Beizen  in  der  Masse  gefärbt,  so  dass  die  Farben  unvergänglich 
auf  dem  Leder  haften,  und  zugleich  der  Oberfläche  ihre  eigenthümliche  narbige 
Bildung  erhalten  bleibt.  Dabei  sind  die  Farben  nicht  nur  in  einheitlichen  Tönen 
nebeneinander  gesetzt,  sondern  auch  durch  eine  Art  von  Spritzverfahren  in 
unregelmässigen  Flecken  und  Tupfen  über  die  Flächen  vertheilt.  So  entstehen 
reizvolle  Farbeneffecte  ähnlich  etwa  den  coloristischen  Wirkungen  der  über- 
laufenden Glasuren  der  französischen  Steinzeugarbeiten.  Meist  sind  es  herbst- 
liche Farben,  rostbraune,  gelbe,  mattgrüne  Töne,  die  zu  wohlthuenden  Accorden 
zusammengestimmt  sind.  Die  in  das  Rindleder  eingeschnittenen  Ornamente  sind 
streng  im  Flächenstil  gehalten.  Nachdem  man  die  neue  Technik  zunächst  an 
kleineren  Arbeiten,  wie  Bucheinbänden,  Albums,  Brieftaschen,  Photographie- 
rahmen u.  dgl.  erprobt  hat,  ist  man  allmählich  auch  zur  Herstellung  grösserer 
Gegenstände,  wie  Papierkörben,  Ofenschirmen,  Polsterstühlen  fortgeschritten. 
Mit  der  künstlerischen  Ausführung  der  Lederarbeiten  sind  bewährte  Kräfte: 

H.  Christiansen,  O.  Eckmann,  H.  Hirzel,  L.  Sütterlin  betraut.  . „ 

A.  Brunmg 


Graz.  CULTURHISTORISCHES  und  KUNSTGEWERBE-MUSEUM. 

Dem  jüngst  erschienenen  Berichte  des  Culturhistorischen  und  Kunst - 
gewerbe-Museums  im  ,,  Joanneum“  in  Graz  über  das  Jahr  1898  ist  zu  entnehmen, 
dass  dieses  unter  der  rührigen  Leitung  des  Directors  Professor  Karl  Lacher 
stehende  Institut  sowohl  in  Bezug  auf  neue  Erwerbungen,  sowie  hinsichtlich  des 
Besuches  und  der  Benützung  einen  stetigen  Fortschritt  zu  verzeichnen  hat.  Von 
den  nahezu  vierhundert  neuen  Erwerbungen  des  verflossenen  Jahres  entfallen  an 
dritthalbhundert  auf  kunstgewerbliche  Objecte  aller  Art.  Als  besonders  bemerkens- 
werte Ankäufe  sind  neun  Glasgemälde  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 


Schmuckarbeiten  von  Hugo  Schaper 


Rahmen  und  Brieftäschchen  aus  „Collin-Leder“,  entworfen  von  Ludwig  Siitterlin 


hervorzuheben.  Die  Tafeln,  über  i Meter  hoch  und  o‘36  Meter  breit,  enthalten 
Darstellungen  aus  dem  Leben  Jesu  und  Mariä.  Der  streng  gezeichnete  figurale 
Theil  hebt  sich  von  einem  dunklen  Grunde  ab,  der  theils  mit  rothem,  theils  rriit 
blauem  Blattwerk  belebt  ist  und  von  einer  reich  gegliederten  gothischen  Archi- 
tektur eingerahmt  wird.  Die  Glasmalereien  zählen  zu  den  besten  Arbeiten  ihrer 
Zeit  und  stammen  aus  dem  schönsten  gothischen  Kirchlein  Steiermarks,  aus 
Maria  Strassengel  (siehe  pag.  i66  des  laufenden  Jahrganges  von  „Kunst  und 
Kunsthandwerk“).  Unter  den  Holzarbeiten  sind  drei  gothische  Klappstühle, 
zwei  süddeutsche  Truhen  mit  reichgeschnitzten  Pilastern  und  eingelegten 
Füllungen,  ein  Damenschreibtisch,  prunkvolle  Boule-Arbeit,  und  ein  reich- 
gegliedertes Holzportal  zu  nennen;  unter  den  keramischen  Arbeiten,  eine 
Siegburger  Schnelle  von  1593,  sechs  Majolikateller  des  17.  Jahrhunderts  und 
eine  spanisch-maurische  Platte.  Von  den  wechselnden  Ausstellungen  waren 
die  Sonderausstellung  von  Stickereien  und  Webereien  und  die  Placatausstellung 
von  grösserer  Bedeutung.  Die  Zahl  der  Museumsbesucher,  denen  vom  Monate 
Juli  an  bereits  die  zweite  Auflage  des  Führers  zur  Verfügung  stand,  belief 
sich  auf  24.728. 


Ein  BLATT  VON  J.  N.  GEIGBR.  in  einem  Aluminiumdrucke  der 
k.  k.  Graphischen  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien  geben  wir  als  directe 
Photolithographie  nach  einer  Steindruckzeichnung  J.  N.  Geigers  dessen  Rand- 
zeichnung zu  Erzherzog  Johanns  ,, Schnadahüpfln“.  Das  Blatt  ist  von  echt  vor- 
märzlichem Charakter  und  durchaus  verwandt  mit  Eugen  Neureuthers  Rand- 
zeichnungen zu  Münchener  Sachen  (Oberbayrische  Volkslieder,  Kobell  etc.). 
Diese  Arabeskenform,  in  der  der  Rococoschnörkel  als  rein  kalligraphisches  Linien- 
spiel heimlich  fortwuchert,  entspricht  vollkommen  einer  harmlosen  Zeit  ohne 
grosse  Kunst.  Es  ist  ein  behaglicher  Stammbuchstil  darin,  die  Sauberkeit  einer 
häuslichen  Feierstundenkunst.  Und  dabei  eine  sichtliche  Liebe  zur  Natur,  die  sich 


Ofenschirm  aus  „Collin-Leder“,  entworfen  von  Ludwig  Sütterlin 


aber  auch  ganz  in  Kalligraphie  umsetzt.  Ludwig  Richter  steht  höher,  weil  bei  ihm 
der  Mensch  die  Hauptsache  ist  und  weil  sein  Zeichnen  auf  das  Wesentliche  geht, 
ohne  sich  mit  Spielerei  aufzuhalten. 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM 

PERSONALNACHRICHT,  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  20.  Juli  d.  J.  allergnädigst  zu  gestatten 
geruht,  dass  dem  Professor  der  Kunstgewerbeschule  des  Österreichischen 
Museums  für  Kunst  und  Industrie  Otto  König  anlässlich  der  von  ihm  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten 
Anerkennung  für  seine  vieljährige  erspriessliche  Lehrthätigkeit  bekannt  gegeben 
werde. 
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Ausstellung  von  Erzeugnissen  des  österreichi- 
schen KUNSTGEWERBES  IN  ST.  PETERSBURG  UND 

MOSKAU.  Der  Unterrichtsminister  hat  die  Durchführung  der  Ausstellungen 
von  Erzeugnissen  des  österreichischen  Kunstgewerbes,  welche  im  Vereine  mit 
Ausstellungen  von  Schöpfungen  der  Kunst  in  den  Monaten  November  und 
December  d.  J.  und  im  Januar  1900  in  den  von  der  „Societe  Imperial 
d’encouragements  des  Arts“  in  Petersburg  und  Moskau  zur  Verfügung  gestellten 
Räumen  stattfinden  sollen,  dem  Direcftor  des  Österreichischen  Museums 
übertragen. 

Im  Hinblicke  auf  den  zur  Verfügung  stehenden,  beschränkten  Raum  sowohl, 
als  auch  mit  Rücksicht  auf  die  nächstjährige  Pariser  Ausstellung,  welche  einen 
grossen  Theil  der  Kräfte  des  heimischen  Kunstgewerbes  absorbirt,  wurde  es  für 
passend  erachtet,  von  einer  allgemeinen  Aufforderung  zur  Betheiligung  an  den 
beiden  gedachten  Ausstellungen  abzusehen  und  wurden  seitens  des  Museums- 
leiters nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Kunstgewerbetreibenden,  für  welche  die 
beiden  Ausstellungen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  besonderes  Interesse  haben, 
zur  Betheiligung  eingeladen. 

Den  Interessenten  wird  über  die  näheren  Modalitäten,  unter  welchen  die 
Beschickung  erfolgen  kann,  mündlich  und  schriftlich  durch  das  Österreichische 
Museum  Auskunft  ertheilt. 

Neu  ausgestellt.  Im  Säulenhofe:  eine  Collection  von  kirchlichen 

Stickereien  der  Osiander’schen  Kunststickereianstalt,  welche  in  Ravensburg 
(Württemberg)  ansässig,  vor  einiger 
Zeit  eine  Filiale  in  Dornbirn  (Vor- 
arlberg) errichtet  hat.  Einer  der 
Ornate  im  frühgothischen  Stile 
ist  nach  Entwürfen  des  Malers 
Alexander  Kleinertz  in  Köln,  ein 
anderer  nach  Entwurf  des  Professor 
Spiess  in  München  angefertigt 
worden. 

Die  harmonische  Farbengebung 
und  gewissenhafte  Ausführung  der 
Seidenstickereien  sind  bei  diesen 
Arbeiten  besonders  hervorzuheben. 

Besuch  DES  museums. 

Die  Sammlungen  des  Museums 
wurden  im  Monate  Juli  1899  von 
3106,  die  Bibliothek  von  947  Per- 
sonen besucht. 

SATZBECHER.  Die  beiden 

hier  abgebildeten  Satzbecher  sind 
die  hervorragendsten  Stücke  der 
Collection  von  Kunstgegenständen, 


Zwei  Satzbecher,  Silber,  vergoldet 
(Österreichisches  Museum) 


Korb  aus  Silber  (Österreichisches  Museum) 


welche  Herr  von  Schnapper  vor  einigen  Jahren  dem  Österreichischen  Museum 
legirt  hat.  Sie  gehören  wohl  zu  einem  grösseren  Satz,  Laut  Meisterzeichen 
stammen  sie  von  dem  Nürnberger  Goldschmied  Franz  Dotte,  der  1592  Meister 
wurde;  ein  bezeichnetes  Werk  dieses  Meisters  befindet  sich  (nach  Rosenberg)  im 
Winterpalais  in  St.  Petersburg;  es  ist  ein  vergoldeterPokal  mitstark  hervortretenden 
Buckeln.  Ein  anderes  hieher  gehöriges  Werk,  ein  einzelner  vergoldeter  Satzbecher 
mit  Gravirung,  gehört  dem  Budapester  National-Museum.  Unsere  Becher  sind  aus 
Silber,  innen  und  aussen  vergoldet.  Der  gegossene  Fuss  zeigt  Cartouchen,  Putti 
und  Muschelornamente  in  Relief.  Der  durch  einen  dreitheiligen  umlaufenden 
Reifen  in  ein  breiteres  und  schmäleres  Feld  getheilte  Gefässkörper  ist  unten  mit 
gravirten  Jagdscenen,  und  zwar  der  eine  Becher  mit  Hirschjagd,  der  andere 
mit  Hirsch«  und  Bärenjagd  versehen,  der  obere  Rand  zeigt,  durch  ein  gravirtes 
ornamentales  Band  getrennt,  je  drei,  an  beiden  Bechern  verschiedene  Medaillons, 
zwei  männliche  Bildnisse  und  ein  weibliches,  ebenfalls  in  Gravirung.  Höhe;  g cm, 
unterer  Durchmesser  6’5  cm,  oberer  8 cm. 

Korb  aus  SILBER.  Dieser  im  Grundriss  elliptische  Korb  im  Stile  des 
Rococo  ist  mit  Ausnahme  des  angelötheten  Bodens  und  des  Henkels  aus 
einem  Stücke  Silberblech  geschnitten,  in  reichem  stabförmigen  Durchbruch, 
verziert  mit  gravirten  Fruchtguirlanden  und  blätterumrahmten  Medaillons,  in 
denen  sich  an  den  Enden  der  Diagonalen  aus  dem  Blech  geschnittene  Vasen 
und  Blütenzweige  befinden,  mit  plastischen  Rosen  am  geschwungenen 
oberen  und  Füllhörnern  am  unteren  Rande,  deren  Enden  die  vier  Füsse  des 
Korbes  bilden.  Niederländische  Arbeit  (bez.  mit  nach  rechts  schreitenden 
Löwen,  darunter  ein  2),  verputzte  Marke  J.  B (?).  Höhe:  10  cm,  oberer  Durch- 
messer 22’5  cm. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

BALDRY,  A.  The  international  Society  of  Sculp- 
tors,  Painters  and  Gravers.  (The  Magazine  of 
Art,  July.) 

BALDRY,  L.  The  work  of  W.  Reynolds- 
Stephens.  (The  Studio,  July.) 
BERLEPSCH-VALENDAS,  H.  E.  Decorative 
Anregungen,  gr.  Fol.  33  Taf.  in  Farbdr.  mit 
IX  S.  Text.  Leipzig,  Meissner  & Buch.  M.  36. 
BORNEMANN,  W.  Die  Allegorie  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Kirche,  gr.  8°.  55  S. 
Freiburg  i.  B.  J.  C.  B.  Mohr.  M.  i. 
BUTTLER,  E.  The  Decorations  of  London  Clubs. 
(The  Art-Journal,  July.) 

DAY,  F.  Home  arts  and  Industries.  (The  Art- 
Journal,  July.) 

E.  F.  V.  Recent  Industrial  Art.  (The  Art-Journal, 

July.) 

Epigonen.  (Decorative  Kunst,  10.) 

Floral — Linear.  (Decorative  Kunst,  ii.) 

LESSING,  J.  Antiquitäten.  (Deutsche  Rund- 
schau, IO.) 

L.  G.  Paul  Friedrich  Krell.  (Kunst  u.  Handwerk,  10.) 
MEISSNER  F.  H.  Kunst  und  Kritik.  (Die  Kunst- 
halle, ig.) 

MERK,  V.  Badisches  Kunstgewerbe.  (Deutsche 
Kunst  u.  Decoration,  10.) 

MICHEL,  E.  Le  Comte  Henry  Delaborde.  (Gazette 
des  Beaux-Arts,  Juillet.) 

RUTHERFORD  ALKOCK,  Japanese  Art.  (The 
Art  Journal,  Jub.  Ser.  6.) 

SCHULZE,  Otto.  Hermann  Götz  in  Karlsruhe. 

(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  10.) 

SS.  Adolf  Loos.  (Decorative  Kunst,  ii.) 

WILSER,  L.  Germanischer  Stil  u.  deutsche 
Kunst,  gr.  8°.  42  S.,  Heidelberg,  A.  Emmerling 
& S.  M.  r. 

WUNDERLICH,  Th.  Das  Pflanzenornament  des 
neuzeitlichen  Kunstgewerbes  und  seine 
Beziehungen  zum  Zeichenunterrichte  der 
allgemein  bildenden  Lehranstalten.  (Zeitschr. 
f.  Zeichen-  u.  Kunstunterricht,  7.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

CHIAPPELLI,  A.  Gli  Scultori  Fiorentini  del 
quattrocento.  (Nuova  Antologia.  Fase.  662.) 
DRECHSLER,  F.  Ein  Leipziger  Vergnügungs- 
Local.  (Deutsche  Bauzeitung,  52.) 

,,Eleanor“  Crosses  in  England.  (The  Art-Journal, 
Jub.  Ser.  6.) 

F.  Die  neue  Ausstattung  des  Thronsaales  im 

Palast  der  Deutschen  Botschaft  zu  Rom. 
(Deutsche  Bauzeitung,  54.) 

L.  G.  Die  St.  Bennokirche  in  München.  (Kunst 
und  Handwerk,  10.) 


MARCHAND,  J.  Grabdenkmäler  in  der  St.  Ursula- 
kirche zu  Köln.  (Zeitschr.  f.  christliche 
Kunst,  4.) 

PETSCH,  R.  Die  Siegesgöttin  in  der  Kunst  der 
Hellenen.  (Die  Kunsthalle,  20.) 

REYMOND,  Marcel,  La  sculpture  florentine. 
Seconde  moitie  du  XVe  siede.  Florence, 
Alinari  fr.  4°.  fig.  p.  VIII.  250  con  tav. 

Villa  Stuck,  Die,  in  München.  (Deutsche  Bau- 
zeitung, 46.  f.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

GERSPACH.  Le  deplacement  des  fresques. 
(Revue  de  l’art  chretien  X.  3.) 

HOUDEBINE,  T.  L.  Le  Prieure  de  la  Haie-aux- 
Bons-Hommes.  Son  eglise  et  les  peintures 
qui  la  decorent.  (Revue  de  l’art  chretien 

X.  3.) 

Mädchengruppen,  Moderne,  im  Empire-Stil.  8°, 
4 Farbendr.,  Berlin,  W.  Schultz-Engelhard. 
M.  i'50. 

SCHESTAG,  A.  Die  Chronik  von  Jerusalem.  Eine 
für  Philipp  den  Guten  verfertigte  Miniatur- 
handschrift der  Wiener  Hofbibliothek.  (Jahrb. 
d.  kunsth.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiserhauses, 
XX.  S.  195.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN 

CHARTRAIRE,  E.  et  M.  PROU.  Note  sur  un 
tissu  hyzantin  ä personnages  et  inscriptions 
du  tresor  de  la  cathedrale  de  Sens.  In  8°, 
15  p.,  avec  fig.  et  planche.  Nogent-le  Rotrou, 
imp.  Daupeley-Gouverneur,  Paris.  (Extr.  des 
Mem.  de  la  Societe  nationale  des  antiquaires 
de  France.) 

ECKMANN,  O.  Meine  Tapeten-Entwürfe.  (Ta- 
petenzeitung, 14.) 

HEIN,  A.  R.  Über  Spitzen.  (Zeitschr.  f.  Zeichen- 
u.  Kunstunterricht,  7.) 

KAUTZSCH,  R.  Von  der  internationalen  Aus- 
stellung für  neuzeitige  Buchausstattung  im 
Kaiser  Wilhelm-Museum  zu  Krefeld.  (Zeitschr. 
f.  Bücherfreunde,  4.) 

LEISCHING,  Jul.  Zeugdruck.  (MittheU.  d.  Mähr. 
Gewerbe-Museums.  12.) 

MASSIN,  O.  Un  Ornament  de  corsage  en  joaillerie. 
(Revue  des  Arts  decoratifs,  Juin.) 

MAYERS,  F.  J.  On  the  Designing  and  Making  of 
Carpets.  (The  Artist,  July.) 

SCHNÜTGEN,  A.  Neue  Leinendamaste  für  den 
Altargebrauch.  (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  4.) 

SCHUBRING,  P.  Die  Kunst  im  Buchdruck. 
(Kunstgewerbeblatt,  N.  F.  X.  10.) 
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SCHWARZ,  L.  Original-Entwürfe  für  die  Leinen- 
u.  Baumwollen-Industrie.  In  12  Lfgn.  gr.  Fol., 
4.  Taf.  Sorau,  Rauert  & Pittius.  M.  i'5o. 

SUTHERLAND,  D.  M.  The  Guild  of  Women 
Binders.  (The  Magazine  of  Art,  July.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  ^ 

BOURCARD,  G.  Felix  Buhot,  peintre-graveur 
(1847 — i8g8).  Catalogue  descriptif  de  son 
Oeuvre  grave.  Avec  une  preface  d’Arsene 
Alexandre.  Grand  in  8°,  XVIII,  125  p.  et 
portrait.  Paris,  Floury. 

DE  LA  SIZERANNE,  R.  La  photographie  est- 
elle  un  art?  (Sentiment  d’art  en  photographie, 
1899.  p.  28.  ff.) 

DOLLMAYR,  H.  Albrecht  Dürers  Meerwunder. 
(Jahrb.  d.  kunsthist.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiser- 
hauses XX,  S.  I.) 

DUCOURTIEUX,  P.  et  L.  BOURDERY.  Une 
imprimerie  et  une  librairie  ä Limoges  vers 
la  fin  du  XVIe  siede.  In-8°  107  p.  Limoges, 
V6  Ducourtieux. 

GIEHLOW,  K.  Beiträge  zur  Entstehungs- 
geschichte des  Gebetbuches  Kaisers  Maxi- 
milian I.  (Jahrb.  d.  kunsth.  Samml.  d.  Allerh. 
Kaiserh.  XX,  S.  30.) 

GUTHRIE,  J.  ,,The  Elf“  and  some  Book  Plates. 
(The  Artist,  July.) 

LATTMANN,  F.  A.  Zur  Reform  im  Buchgewerbe. 
(Deutsche  Kunst  u.  Decoration,  ii.) 

LEHNERT,  G.  Künstler-Steindrucke.  (Reclams 
Universum,  23.) 

TOOKE,  A.  Notes  on  Book-Plates.  (The  art 
Journal,  Jub.  Ser.  7.) 

SCHUBERT,  A.  Schmiedeeiserne  Hausthür- 
füllungen in  modernen  Stylarten.  36  Orig.- 
Entwürfe  nebst  Werkzeichnungen,  Preis- 
berechnungen etc.,  Fol.,  VI  S.  Text.  Düssel- 
dorf, F.  Wolfrum.  M.  18. 

VRIES,  A.  G.  G.  de.  De  Nederlandsche  emble- 
mata.  Geschiedenis  en  bibliographie  tot  de 
i8e  eeuw.  Amsterdam,  Ten  Brink  & de  Vries. 
4,  91  en  152  blz,  m.  14  facs.  op  9 bl. 

Gr.  8°.  f.  3-90 

WICKHOFF,  F.  Beiträge  zur  Geschichte  der 
reproducirenden  Künste;  Marcantons  Eintritt 
in  den  Kreis  römischer  Künstler.  (Jahrbuch 
d.  kunsth.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiserhauses, 
XX,  S.  181.) 

ZARETZKY,  O.  Die  Kölner  Bücher-Illustration 
im  XV.  u.  XVI.  Jahrh.  (Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, 4.) 


VL  GLAS.  KERAMIK 

ALP.  Ziergläser  im  modernen  Geschmack. 

(Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  487.) 
CHR.  M.  Die  Glashütte  zu  Köln-Ehrenfeld. 
(Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  487.) 


F.  F.  V.  Pottery  and  Porcelain  at  Bethnal  Green 
Museum.  (The  Art-Journal,  Aug.) 

Glasindustrie,  Die,  in  China.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  488.) 

PERNICE,  E.  Kothon  und  Räuchergeräth.  (Jahrb. 
d.  kais.  deutsch.  Archäol.  Instit.  XIV,  2.) 

Pottery,  The  Grotesque  and  Quaint,  of 
S.  B.  Vulliamy.  (The  Artist,  July.) 

WIDE.  Geometrische  Vasen  aus  Griechenland. 
(Jahrb.  d.  kais.  deutsch.  Archäol.  Instit. 
XIV,  2.) 

WINTER.  Studien  zur  älteren  griechischen 
Kunst.  (Jahrb.  d.  kais.  deutsch.  Archäol. 
Instit.  XIV.  2.) 

VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

FORTHUNY,  P.  Un  Mahre  d’oeuvre:  Charles 
Plumet.  (Revue  des  Arts  decoratifs,  Juin.) 

GR.ffiVEN,  H.  Ein  Reliquienkästchen  aus  Pirano. 
(Jahrb.  d.  kunsth.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiser- 
hauses, XX,  S.  5.) 

LUTHMER,  F.  A.  Bembe  in  Mainz.  (Illustr.  kunst- 
gew.  Zeitschr.  f.  Innen-Dec.,  Juli.) 

„Misereres“  in  English  Cathedrales.  (The  Art 
Journal,  Jub.  Ser.  6.) 

SCHLOSSER,  J.  V.  Die  Werkstatt  der  Embriachi 
in  Venedig.  (Jahrb.  d.  kunsth.  Samml.  d. 
Allerh.  Kaiserhauses,  XX,  S.  220.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC.  b«- 

Anleitung  für  indische  Einlegearbeit.  Ter  Kaschi 
oder  Tauschirarbeit.  8°,  19  S.  m.  Abbildgn., 
München,  Mey  & Widmayer.  M.  fzo. 

BCEHEIM,  W.  Die  Waffenschmiede  Seusenhofer, 
ihre  Werke  und  ihre  Beziehungen  zu  habs- 
burgischen und  anderen  Regenten.  (Jahrb.  d. 
kunsth.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiserhauses,  XX, 
S.  283.) 

Glocken,  Über  die,  bei  St.  Stephan.  (Wiener 
Dombauvereins-Blatt,  Nr.  48/49.) 

SKINNER,  A.  B.  Plaketten  von  Giovanni  delle 
Corniole.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  N.  F.,  X,  10.) 

SZOMBATHY,  Jos.  Über  die  Waffen  der  home- 
rischen Helden.  (Monatsbl.  d.  wissenschaftl. 
Club,  10.) 

TERNES,  W.  Der  Galanterieschlosser.  175  Orig.- 
Entwürfe,  enthaltend  Flurgitter,  Wandarme, 
Laternen  etc.  Mit  Preisberechnungen.  Fol., 
65  Taf.  mit  VII  S.  Text.  Düsseldorf,  F.  Wolf- 
rum, M.  18. 

IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST 

BARING-GOULD.  S.  Limoges  Enamels.  (The 
Magazine  of  Art,  July.) 
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MASSIN,  O.  siehe  Gr.  IV. 

The  ,,Peg“  Tankard.  (The  Art-Journal,  Jub.  Ser.  6.) 
PERNICE,  E.  Zwei  griechische  Silberschalen  aus 
Hermopolis.  (Zeitschr.  f.  bildende  Kunst, 
N.  F.,  X,  IO.) 

RÜCKLIN,  R.  Pforzheimer  Schmuck  modernen 
Stiles.  (Deutsche  Kunst  und  Decoration,  lo.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

CALLOT,  D.  Armorial  des  ecuyers  du  bailliage 
de  Saint-Mihiel,  In-8°,  58  p.,  Nancy,  Sidot 
freres.  (Extr.  des  Memoires  de  la  Societe  des 
lettres  etc.,  de  Bar-le-Duc,  3e  Serie,  t.  7, 1898.) 
FORRER,  L.  A Swiss  Medallist.  (The  Studio, July.) 
GANZ,  P.  Geschichte  der  heraldischen  Kunst  in 
der  Schweiz  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert. 
Lex.  8°,  XII,  199  S.  mit  loi  Abbildgn.,  10  Taf. 
u.  IO  Bl.  Erklärgn., Frauenfeld, J.  Huber.  M.8'50. 
HÖFKEN,  R.  V.  Passauer  Pfennig.  (Numis- 
matische Zeitschr.  XXX,  S.  283.) 

SCHOLZ,  J.  Die  österreichischen  Conventions- 
Zwanziger.  (Numismatische  Zeitschrift,  XXX, 
S.  343-) 

Siegel  der  badischen  Städte  in  chronologischer 
Reihenfolge.  Herausgegeben  v.  d.  bad.  hist. 
Commission,  i.  Heft,  gr.  8°,  31  S.  m.  51  Taf., 
Heidelberg,  C.  Winter.  M.  10. 

VAN  DEN  BERGH,  L.  Numismatique  malinoise. 
(Bull,  du  Cercle  archeol.  litt,  et  artist.  de 
Malines,  VIII,  p.  145 — 230.) 

ZEDTWITZ,  Cath.  Frh.  v.  Sächsisches  Wappen- 
buch. Eine  Sammlg.  von  Wappen,  die  in  den 
Jahrgängen  1886 — 1899  des  Dresdner  Resi- 
denzkalenders veröffentlicht  worden  sind. 
Gr.-i6,  76  Taf.  m.  XII,  108  S.  Text,  Dresden, 
H.  Burdach.  M.  12. 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE^)«- 

BERLIN 

IMHOF,  F.  Berliner  Kunstschau.  (Die  Kunst- 
halle 19.) 

— MORTIMER,  R.  Die  Ausstellung  der 
Berliner  Secession.  (Die  Kunst  für  Alle,  20.) 

DRESDEN 

MEISSNER,  C.  Deutsche  Handwerkskunst 
von  neuer  Art:  Auf  der  deutschen  Kunstaus- 
stellung in  Dresden.  (Illustr.  kunstgew. 
Zeitschr.  f.  Innendecoration,  Aug.) 
DRESDEN. 

SCHMIDKUNZ,  H.  Deutsche  Kunstaus- 
stellung Dresden  1899.  (Das  Magazin  für 
Litteratur,  28.) 

KREFELD  — KAUTZSCH,  siehe  Gruppe  IV. 

— SCHUMANN,  P.  Die  deutsche  Kunstaus- 
stellung zu  Dresden.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  ii.) 


LEIPZIG. 

GYSTROW,  E.  Leipziger  Kunstleben.  (Die 
Gesellschaft,  2.  Juliheft.) 

— SCHMIDKUNZ,  H.  Leipziger  Kunst.  (Die 
Kunsthalle,  19.) 

LONDON 

The  New  Buildings  at  South  Kensington. 
(The  Magazine  of  Art,  July.) 

— F.  F.  V.  siehe  Gr.  VI. 

— STANLEY-LITTLE,  J.  The  Art  of  1899 : The 
International  Exhibition  at  Knightsbridge. 
(The  Studio,  July.) 

— WOOD,  Esther.  The  Home  Arts  and 
Industries  Exhibition.  (The  Studio,  July.) 

MONTAUBAN. 

MICHON,  E.  Notes  sur  deux  monuments  du 
musee  de  Montauban.  In-8°,  18  p.  Nogent- 
le-Rotrou,  imp.  Daupeley  Gouverneur.  (Extr. 
du  Bull,  de  la  Societe  nationale  des  Antiquaires 
de  France.) 

MÜNCHEN 

VOLL,  K.  Die  VII.  internationale  Kunst- 
ausstellung der  Münchener  Secession.  (Die 
Kunst  für  Alle,  21.) 

MÜNCHEN. 

— WEESE,  A.  Die  Secession  in  München. 
(Kunstchronik,  30.) 

— WIELAND,  E.  Die  Jahresausstellung  im 
königl.  Glaspalaste  zu  München.  (Die  Kunst 
für  Alle,  20.) 

— ZENO.  Münchener  Betrachtungen.  (Die 
Kunsthalle,  19.) 

PARIS. 

DE  FOURCAUD,  L.  Les  Arts  decoratifs  au 
Salon  de  1899.  (Revue  des  Arts  decoratifs, 
Juin.) 

— De  la  GRENILLE,  E.  G.  Le  Salon  de  1899. 
(Le  Pinceau,  8 f.) 

— FRANCE,  Anatole.  Les  Salons  de  1899. 
(Revue  mauve  1899,  p.  261—266.) 

— FRANTZ,  H.  The  Paris  Salons  of  1899.  (The 
Magazine  of  Art,  July.) 

— Kunstgewerbe,  Das  badische,  auf  der  Pariser 
Ausstellung  1900.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  10.) 

— LINDENBERG,  P.  Die  Weltausstellungs- 
arheiten  in  Paris.  (Die  Woche,  18.) 

Paris  international  Exhibition,  The,  of  1878. 
The  Building.  (The  Art  Journal,  Jub.  Ser.  7.) 

— Specimens  from  the  Paris  International 
Exhibition  of  1878.  (The  Art  Journal,  Jub. 
Ser.  7.) 

WIEN 

MODERN,  H.  Die  Zimmern’schen  Hand- 
schriften der  k.  k.  Hofbibliothek.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Ambraser  Sammlung 
und  der  k.  k.  Hofbibliothek.  (Jahrb.  d. 
kunsth.  Samml.  d.  Allerh.  Kaiserhauses,  XX, 
S.  113.) 
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CARLOS  GRETHE  UND  DER  KARLS- 
RUHER „KÜNSTLERBUND“  h»  VON 
FRIEDRICH  DÖRNHÖFFER- WIEN  Sfr 


N der  Entwicklungsgeschichte  der  mo- 
dernen Malerei  spielt  eine  entscheidende 
Rolle  die  Einwirkung  einzelner  neuer, 
sich  spontan  bildender  Associationen, 
gegenüber  deren  richtunggebendem  Ein- 
greifen sowohl  die  älteren  Künstler- 
vereinigungen, als  auch  die  staatlich 
autorisirten  Körperschaften  an  Einfluss 
auf  das  höhere  Kunstleben  kaum  in 
Betracht  kommen  können.  Welche 
dieser  Gemeinschaften  könnte  sich  rühmen,  dem  allgemeinen  Kunst- 
empfinden und  Kunstbesitz  eine  annähernd  tiefe  Bereicherung 
zugeführt  zu  haben,  wie  sie  — um  nur  die  bekanntesten  unter  den 
neuen  Beispielen  zu  nennen  — von  den  Künstlergruppen  der 
„Schotten“,  der  „Worpsweder“ 
ausgegangen  ist  oder  auch  von 
Seite  jener  Gruppe  von  Zeich- 
nern, die  sich  um  die  Münchener 
Wochenschrift  „Jugend“  scharen? 

Die  activen  Elemente  sammeln 
sich,  wie  von  selbst  durch  gemein- 
sam empfundene  Arbeitsziele  zu- 
sammengeführt und  bis  zu  deren 
Erfüllung  zusammengehalten,  sei 
es  in  einem  äusserlichen  Verbände 
constituirt,  sei  es  lediglich  durch 
das  gemeinsame  Wollen  gebun- 
den. Sie  gleichen  Wanderern,  die 
derselben  Richtung  folgend,  sich 
enger  aneinander  schliessen,  um 
sich  durch  den  Rythmus  des 
gemeinsamen  Schrittes  zu  beleben 
und  zu  beflügeln.  Ist  das  eine  Ziel 
erreicht,  so  werden,  die  noch  jung 
sind  und  neue  Ziele  vor  sich  sehen, 
sich  neue  G'enossen  finden.  Carlos  Orethe,  SelbstportrSt 
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Zweifach  ist  die  Aufgabe,  welche  diese  Gemeinschaft  leistet, 
eine  nach  innen  und  eine  nach  aussen  wirkende.  Sie  stellt  dem 
Einzelnen  die  Schule  dar  — freilich  nicht  in  dem  Sinne,  dass  hier  die 
täuschende  Geschicklichkeit  vermittelt  werden  soll.  Fremdes  als 
Eigenes  zu  wiederholen,  sondern  allein  so,  dass  der  Einzelne  sich  in 
der  Arbeit  des  Anderen  seines  eigenen  Wollens  schärfer  bewusst 
werde  und  der  Zustimmung  der  nach  verwandten  Zielen  Strebenden 
die  stärkende  Sicherheit  von  der  Richtigkeit  des  eigenen  Weges 
entnehme.  Die  zweite  Aufgabe  der  Gemeinsamkeit  ist  eine  sociale: 
die  Association  als  Werkgenossenschaft  muss  dem  Einzelnen  den 
Kampf  für  das  neue  Kunstziel  erleichtern,  das,  je  individueller  und 
darum  je  höher  stehend  es  ist,  einen  um  so  zäheren  Widerstand  bei 
der  Allgemeinheit  findet.  Den  Allergrössten  ist  es  freilich  schwerer 
gemacht;  gerade  die  Unvergleichlichkeit  ihres  Genius  zwingt  sie, 
ihren  Weg  einsam  zu  wandern  und  zu  erkämpfen.  Glücklicher  ist  hier 
das  Talent,  das  sich  zu  gleichstrebenden  Genossen  scharen  kann. 
Die  eine,  alle  leitende  Idee,  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Indivi- 
dualitäten gebrochen,  bietet  der  Auffassung  viel  reichere  Möglichkeiten 
dar;  es  bilden  sich  Übergänge,  Beziehung  zu  dem  Vorhandenen  und 
die  Mühe  des  Kampfes  vertheilt  sich  auf  viele  Kräfte. 


In  der  Form  solcher  Gemeinsamkeit  traten  zuerst  vor  drei  Jahren 
die  „Karlsruher“  in  das  deutsche  Kunstleben  ein.  Spricht  man  heute  — 
in  der  Feme  — von  „Karlsruhern“,  so  meint  man  keine  von  den 
älteren  Schulen  und  Formen,  in  denen  sich  dort  Kunstbethätigung 
vollzog  und  vollzieht,  sondern  man  meint  nichts  anderes  als  den  jungen 
,, Künstlerbund“,  der  sich  im  Jahre  1896  im  Gefühle  selbständigen 
Wollens  aus  der  älteren  Genossenschaft  loslöste  und  bald  mit  einer 
Reihe  bewährter  älterer  Kräfte  die  gesammte  junge  Hoffnung 
vereinigte.  Hier  finden  wir  den  Grafen  Leopold  von  Kalckreuth, 
dessen  Tiefe  des  Gemüthes,  wie  nur  je  ein  deutscher  Künstler  sie 
besass,  sich  mit  einer  der  Natur  mit  grösster  Unmittelbarkeit 
erwachsenen  Stilgrösse  und  Wucht  der  Formung  verbindet,  die  an 
die  grossen  Quattrocentisten  Italiens  gemahnt.  Wir  finden  hier  die 
reichen  und  mannigfaltigen  Begabungen  Schoenlebers,  Kallmorgens, 
Volkmanns,  Kampmanns,  Heins  und  vieler  anderer.  Und  um  von 
den  Jungen  nur  zwei  zu  nennen:  Laage,  der  mit  sturmschneller 
Energie  geradeaus  Dringende,  und  E.  R.  Weiss,  von  dem  jedes 
neue  Werk,  aus  intensiv  erregtem  Stimmungsleben  geboren,  immer 
neue  und  fast  unheimlich  directe  Zugänge  zu  den  Nerven  findet. 
So  gegensätzlich  aber  auch  die  Individualitäten  geartet  sind, 
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die  sich  hier  vereinigten,  so  gibt  sich  doch  in  ihren  Werken 
ein  specifisch  Karlsruherisches  kund,  das  besonders  in  ihren 
Lithographien  — dem  Gebiete  ihrer  originellsten  Bethätigung  — 
deutlich  hervortritt.  Sie  sind  modern,  indem  sie  sich  in  den  Besitz 
des  ganzen  Reichthums  heute  vorhandener  Ausdrucksmittel  gesetzt 
haben.  Sie  sind  es  aber  auch  in  dem  Sinne,  der  in  erster  Linie  nach 
Persönlichkeit  verlangt.  Modern  ist  die  Kunst,  die  den  Goethe’schen 
Forderungen  entspricht,  als  er  im  Jahre  1772  schrieb,  dass  die 
,, einzig  wahre  Kunst“  die  sei,  ,,die  aus  inniger,  einiger,  eigener, 
selbständiger  Empfindung  um  sich  wirke,  unbekümmert,  ja  unwissend 
alles  Fremden.“  Die  Kunst  der  jungen  Karlsruher  besitzt  die 
nationale  Individualität,  sie  ist  deutsch,  und  nicht  minder  eine 
landschaftliche;  sie  trägt  die  Merkmale  des  Bodens,  aus  und  auf  dem 
sie  erwachsen  ist. 

Durch  kluge  und  energische  Bethätigung  hat  es  der  Bund 
verstanden,  sich  ausserordentlich  rasch  bekannt  zu  machen  und 
Theilnahme  für  sein  Wollen  hier,  Gegnerschaft  dort  zu  erwecken,  so 
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dass  er  heute,  nach  drei 
Jahren  schon,  das  stolze 
Wort  Michel  Angeles  auf 
sich  anwenden  darf; 

,,Or  si  sa  ’l  nome  o per  tristo 
o per  buono, 

E si  pur  al  mondo  ch’  io  ci 
sono.“ 

Freilich  begnügten  sie 
sich  nicht  mit  der  Thätig- 
keit  eines  geschickt  gelei- 
teten ,,  Aussteller- Verban- 
des“, der  Gedanke  der 
Werkgenossenschaft  hat 
bei  ihnen  auch  eine  an- 
dere, künstlerisch  wie  ma- 
teriell besonders  fruchtba- 
re Form  gefunden.  Zwei- 
erlei Tendenzen  waren 
massgebend.  Um  schaffen 
zu  können,  wozu  ihn  der 
Genius  ruft,  muss  der 
Künstler  unabhängig  sein 
von  der  sorgenden  Erwä- 
gung der  Verkäuflichkeit 
seines  Werkes.  Seinen 
Lebensunterhalt  muss  er 
nicht  hieraus,  sondern  aus 
kleiner  Nutz-  und  Nebenarbeit  erhoffen.  Diese  Arbeit  nun  ist  zu 
organisiren,  der  Käufer  ist  mit  dem  künstlerischen  Producenten 
in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen.  Die  Welt  hat  ihren  noth- 
wendigen  Bedarf  an  Plakaten,  Anzeigen  aller  Art,  Menus,  Ansichts- 
karten, Weinetiquetten  u.  a.  m.  Gegenwärtig  werden  diese  Bedürf- 
nisse rein  geschäftsmässig  gedeckt.  Um  das  für  das  Schlechte 
bezahlte  Geld  soll  nun  Gutes,  Künstlerisches  gegeben  werden,  das 
praktisch  mindestens  eben  so  gute  Dienste  leistet,  und  der  Künstler 
soll  dadurch  frei  gemacht  werden,  unabhängig  von  dem  nachhinkenden 
Verständnisse  der  unkünstlerischen  Welt.  — Hier  wirkt  nun  der 
zweite  Gedanke  herein.  Jene  Gebrauchsbilder  fliegen  zu  Tausenden 
hinaus  und  verbreiten  sich  allerorten.  Auf  der  Strasse,  im  Wirtshaus, 
in  jedem  Hause,  jeder  Stube  lenken  sie  die  Blicke  auf  sich,  nisten  sich 
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in  das  Vorstellungsleben  ein 
und  legen  den  Keim  zu 
einer  allgemeinen,  gesun- 
den, volksthümlichen  Kunst- 
anschauung, woraus  gerade 
der  Künstler  wieder  den  ent- 
scheidenden Gewinn  zieht. 

So  betheiligen  sich 
die  Karlsruher  an  dem  all- 
gemeinen Werke  der  heu- 
tigen Künstler,  die  willkür- 
lich aufgerichteten  Schran- 
ken zwischen  Kunst  und 
Kunsthandwerk  niederzu- 
legen, indem  sie  sich  mit 
vollster  Energie  auf  die 
Graphik  werfen,  und  hier 
ist  es  wieder  die  farbige 
Lithographie,  der  sie  die 
grösste  Ausdrucksfähigkeit 
abgewinnen  und  der  sie 
schon  heute  eine  ganz  neue 
Stellung  errungen  haben. 

Vom  Plakate  führt  ein 
directer  Weg  zu  umfassen- 
derer und  höherer  Kunst- 
übung. Wie  häufig  trifft  Carlos  Orethe,  Kohlenskizze 

man  schon  heute,  und  zwar 

bei  Leuten  von  durchaus  nicht  schlechtem  Geschmacke,  den  Corridor, 
ja  das  Zimmer  mit  einem  Plakate  geschmückt.  Das  ist  freilich  ein 
Nothbehelf.  Nun  aber  ist  vollgiltiger  Ersatz  geschaffen,  denn  die 
meisten  dieser  Karlsruher  Lithographien  kommen  erst  als  Wand- 
schmuck zur  vollen  innewohnenden  Geltung,  Ohne  Zweifel  ist 
damit  ein  ungemein  folge-  und  hoffnungsreicher  Weg  betreten. 
Der  düstere  schwarze  Kupferstich,  der  jetzt  noch  so  viele  Wände 
der  bürgerlichen  Wohnungen  bedeckt,  dessen  Figurenreichthum 
und  kleinliche  Mache  in  der  Entfernung  nur  eine  trübe  Wirrnis 
bilden,  er  wird  ebensowenig  als  der  geistverlassene,  mumienhafte 
Ölfarbendruck  dem  Anstürme  des  jugendlichen  Concurrenten  Wider- 
stand leisten  können.  Hier  ist  in  grossen,  entscheidenden  Linien, 
in  breiten,  charakteristischen  Flächen  ein  stimmungsreicher  Ausschnitt 
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der  Natur  festgehalten,  der  wie  ein  offenes  Fenster  Licht  und  Luft 
einströmen  lässt. 

Mit  dem  sicheren,  praktischen  Blicke,  der  die  Unternehmungen 
der  Karlsruher  kennzeichnet,  erkannte  man  die  Nothwendigkeit  einer 
eigenen  grossen,  mit  allen  Hilfsmitteln  ausgestatteten  lithographischen 
,,  Werkstätte“  für  die  erfolgreiche  Weiterführung  solcher  Bestrebungen. 
Denn  um  seinem  Wollen  die  Verwirklichung  zu  sichern,  bedarf  der 
Künstler  einer  nur  durch  engste  und  fortwährende  Fühlung  mit  den 
mechanischen  Processen  zu  erlangende  Herrschaft  über  die  Bedin- 
gungen der  technischen  Herstellung,  während  der  Mangel  dieser 
Kenntnis  die  besten  Eingebungen  zu  Falle  bringen  kann.  Anderseits 
verbürgt  allein  die  Gegenwart,  die  Überwachung  und  das  Eingreifen 
des  Künstlers  in  allen  Phasen  der  mechanischen  Herstellung  dem 
Werke  jenen  Charakter  der  Originalität,  der  den  Erzeugnissen  der 
Graphik  erst  die  vollkommen  künstlerische  Bedeutung  verleiht. 

Nachdem  durch  Graf  Kalckreuths  Einwirkung  die  Anstellung 
des  vorzüglichen  Maler -Lithographen  Carl  Langhein  als  Lehrer 
dieses  Faches  an  der  Akademie  durchgesetzt  war,  gelang  auch  die 
Verwirklichung  des  Planes  einer  eigenen  grossen  Druckerei  des 
Bundes,  die  unter  Langheins  sachkundiger  Leitung  und  in  Verbindung 
mit  der  altbekannten  Braun’schen  Hofbuchdruckerei  in  Kürze  einen 
selbst  die  Erwartungen  überholenden  Aufschwung  nahm.  Soeben 
verlässt  als  jüngste  und  vollgiltige  Probe  ihrer  Leistungsfähigkeit 
Kallmorgens  erstaunliches  Reisewerk*  die  Presse,  dessen  Herstellung 
der  Künster  selbst,  bis  zum  letzten  Striche  mitten  in  dem  Geklapper 
und  Gerassel  der  Maschinen  ausharrend,  geleitet  hat. 

Kein  Zweifel,  mit  diesem  Unternehmen  ist  ein  bedeutungsvoller 
Anstoss  gegeben.  Man  würde  anderwärts  klug  thun,  dem  Beispiele, 

* Kallmorgen,  ,, Ins  Land  der  Mitternachtssonne“,  Karlsruhe,  Kunstdruckerei ,, Künstlerbund“. 
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das  hier  so  erfolggekrönt  gegeben  ist,  nachzufolgen,  vorausgesetzt  — 
dass  man  über  so  zahlreiche  und  tüchtige  künstlerische  Kräfte  verfügt, 
wie  dort. 

Bei  der  Gründung  des  „Bundes“  sowohl  als  bei  allen  seinen 
Werken  war  in  hervorragendem  Masse  die  Energie  und  der  praktische 
Scharfblick  Carlos  Grethes  im  Spiel.  Heute  freilich  hat  er  bereits 
— nicht  dem  ,, Bunde“  aber  Karlsruhe  — zusammen  mit  dem  Grafen 
Kalckreuth  und  R.  Poetzelberger  den  Rücken  gekehrt  und  einen  neuen 
Wirkungskreis  an  der  Kunstschule  des  benachbarten  Stuttgart 
gefunden.  Wir  aber  wollen  ihn  noch  im  Zusammenhänge  mit  der 
bisherigen  Stätte  seiner  Thätigkeit  betrachten.  In  Karlsruhe  hat  er 
seine  künstlerischen  Lehrjahre  begonnen  und  abgeschlossen,  hier  nahm 
er  als  Lehrer  Einfluss  auf  die  Entwicklung  einer  Reihe  der  tüchtigsten 
jungen  Kräfte  und  hier  übte  er  als  Organisator  eine  wohl  noch  lange 
nachdauernde  Wirksamkeit  aus.  Wie  er  sich  heute  dem  Blicke  bietet, 
ist  er  ein  ,, Karlsruher“,  und  berichtet  man  von  den  Thaten  des 
„Bundes“,  so  ist  damit  von  einem  — freilich  nur  einem  besser 
Eingeweihten  deutlich  zu  lösenden  — Theil  seiner  eigenen  Thätigkeit 
berichtet.  Was  weiterhin  kommen  wird,  wie  sein  künstlerischer 
Weg  verläuft,  wer  könnte  das  heute  Voraussagen  bei  dieser  in  der 
ersten  Kraftblüte  stehenden  Natur?  Das  eine  scheint  gewiss,  dass 
seine  Entwicklungslinie  nach  aufwärts  weist.  In  unserem  Berichte 
kann  es  sich  also  um  nichts  weniger  als  um  ein  geschlossenes  Bild 
handeln.  — 

Und  noch  zu  einer  weiteren  Resignation  sieht  sich  der  Bericht- 
erstatter genöthigt.  Grethe  ist  ein  Maler,  eine  malerische  Vollnatur, 
wie  sie  unter  den  Deutschen  eine  seltene  Ausnahme  bildet.  Eine 
geschlossene  Kraft,  die  mit  ihrem  Elemente,  der  sichtbaren,  durch  das 
Sehen  zu  ergründenden,  zu  beherrschenden  Welt  zur  Einheit  sich 
lügt.  ,,Zum  Sehen  geboren“,  aber  glücklicherweise  nicht  nur  zum 
„Schauen“  sondern  auch  zum  Schaffen  bestellt.  Die  litterarische  Inter- 
pretation findet  hier  ihre  Schranken.  Hier  gibt  es  keine  psycholo- 
gischen Tiefen  zu  ergründen,  keine  weitschauenden  Associationen 
auszuspinnen.  Diese  Werke,  in  ihrem  künstlerischen  Selbst-Genugsein, 
spotten  der  Hilfe  der  Worte  und  verkünden  jubelnd  ihren  Ursprung: 

„Ihr  glücklichen  Augen, 

Was  je  ihr  gesehen, 

Es  sei,  wie  es  wolle. 

Es  war  doch  so  schön.“ 

Und  selbst  die  Stütze  der  Abbildungen  versagt  im  Wesentlichen, 
weil  sie  der  Farbe  und  darum  der  Seele  entbehren.  So  darf  hier 
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nichts  weiter  erstrebt  und  erwartet  werden,  als  einige  andeutende  und 
durchaus  vorläufige  Umrisslinien. 

Die  spanische  Form  seines  Vornamens  verdankt  Grethe  seiner 
Geburtsstätte  Montevideo,  wo  er  im  Jahre  1864  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Seine  Eltern  je- 
doch waren  deutscher  Ab- 
stammung und  er  selbst 
wurde  schon  als  Kind  nach 
Hamburg  gebracht,  wo  er 
seine  Erziehung  fand.  Der 
Eindruck  seines  Wesens 
nach  Sprache  und  Ge- 
haben ist  denn  auch  fast 
durchaus  der  eines  Nieder- 
deutschen, dem  sich  nur 
eine  fremde,  südländische 
Nuance  beimischt  im 
dunklen  Teint  und  den 
schwarzen,  auf  lodernden 
Augen.  Die  Erziehung,  die 
ihm  zutheil  ward,  zielte 
darauf,  ihn  zum  Kauf- 
manne zu  machen.  Mochte 
sein  praktischer  Blick 
hierin  auch  eine  wohlthätig 
nachwirkende  Stärkung 
erfahren  haben,  so  behagte 
es  ihm  schon  in  der  ersten 
Anstellung,  die  er  erreichte, 
so  wenig,  dass  er  sie  nach  vier  Wochen  wieder  verliess,  um  sich  für 
zwei  Jahre  bei  einem  Decorationsmaler  zu  verpflichten.  Kein  so  übler 
Weg  für  einen  Maler,  vorausgesetzt,  dass  seine  Begabung  ausreichte, 
den  breiten,  skrupellosen  Vortrag,  den  er  hier  lernen  konnte,  später 
künstlerisch  zu  läutern.  Jedenfalls  erreichte  er  das  Eine,  sich  in  dieser 
Bethätigung  seines  inneren  Berufes  vollkommen  zu  versichern;  hierauf 
erst  warf  er  sich  mit  ganzer  Energie  auf  ein  Studium  vom  Grund  aus. 
Zwei  Jahre  besuchte  er  die  Zeichenclasse  der  Karlsruher  Akademie 
und  arbeitete  weitere  zwei  Jahre  in  Paris  an  der  Akademie  Julian  als 
Schüler  Bougereaus  und  Tony  Robert-Fleurys,  worauf  er  nach  Karls- 
ruhe zurückkehrte  und  als  Meisterschüler  bei  Ferdinand  Keller  eintrat. 
Nachdem  er  sich  so  in  den  Besitz  des  Erlernbaren  gesetzt  hatte. 
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folgten  die  Wanderjahre  — eine  zwei  Jahre  dauernde  Seereise  nach 
Mexiko  auf  dem  Segelschiffe  ,,Durango“  — die  seinem  Schaffen  die 
entscheidende,  individuelle  Richtung  gaben.  Als  Meister  kehrte  er 
wieder  nach  Karlsruhe  zurück,  übernahm  1891  eine  Professur  an  der 
Kunstgewerbeschule,  die  er  1893  gegen  eine  solche  an  der  Akademie 
vertauschte.  Vor  kurzem  gab  er  diese  Stellung,  wie  erwähnt,  gegen 
eine  Professur  in  Stuttgart  auf.  — Wird  er  hier,  im  Binnenlande, 
dauernd  zur  Ruhe  kommen  können? 

Grethe  ist  der  Maler  des  Meeres.  Der  W^iegengesang  des  Oceans, 
den  das  Kind  auf  seiner  ersten  Fahrt  vernahm,  hat  ihn  gebannt, 
die  mexikanische  Meerfahrt  hat  seinen  Geist  endgiltig  dem  Meere 
vermählt.  Zahllose  Studienblätter  von  dieser  Reise  zeugen  von  seinem 
heissen  Werben  um  dessen  Seele.  Späterhin  waren  die  Wacht-  und 
Feuerschiffe,  auf  denen  er  Wochen,  Monate  hindurch  in  einsamer 
Arbeit  lag,  oder  die  Lootsboote  die  Stätten  seiner  unermüdlichen 
Vertiefung.  Meer,  Strand  und  Schiff  bilden  den  Umkreis  seines 
Interesses.  Der  Mensch  spielt  nur  insofern  in  seinen  Werken  eine 
Rolle,  als  er  dem  Meere  angehört.  Wir  finden  also  den  Seemann,  mit 
dem  sich  der  Künstler  eins  fühlt  in  der  Liebe  zu  dem  Elemente,  und 
mit  dem  er  sich  auf  seiner  grossen  Seefahrt  und  auf  den  Wacht- 
schiffen  völlig  zusammenlebte,  und  in  seinen  jüngsten  Schöpfungen 
auch  den  Hafenarbeiter.  Kein  grosser  Kreis,  aber  hier  ist  Meister- 
schaft. Wie  sie  sich  aufbaute,  zeigt  sein  grossartig  gehäuftes  Studien- 
material. Hier  liegen  die  fest  sich  klammernden  Wurzeln,  die  dem 
Baume  gestatten,  so  hoch  und  frei  in  die  Lüfte  sich  zu  erheben. 

Da  findet  sich  einmal  eine  fast  unabsehbar  zahlreiche  Gruppe 
von  Studien  nach  Schiffen,  die  mit  wahrhaft  erschrecklicher  Geduld  und 
Pedanterie  jedes  Theilchen  des  verwirrend  complicirten  Mechanismus 
eines  Takelwerkes  und  Schiffbaues  abbilden.  Jedem  Ringelchen,  jeder 
Verknotung  ist  dieselbe  tiefe  Einlässlichkeit  gewidmet.  Welcher  Gegen- 
satz zu  seinen  grossen  Werken,  die  so  voll  Schwung  und  heissen 
Temperamentes  sind!  Ihm  galt  es  hiebei,  vollständig  Herr  zu  werden, 
wie  nur  irgend  ein  Seemann  oder  Schiffsbaumeister  dieser  Dinge  Herr 
ist,  und  darum  gelang  es  ihm,  tagelang  mit  verhaltener  Kraft  sich  in  zäh 
ansaugender  Beobachtung  diesem  mühseligen  Entwirren  hinzugeben. 

Eine  andere  Gruppe  sehr  reizvoller  Bleistiftstudien  stammt  von 
der  Fahrt  auf  hoher  bewegter  See.  Es  sind  Momentbilder  von  grosser 
Schärfe,  jäh  und  behend  aufgefassten  Linien  des  Wellenzuges,  die 
Silhouetten  der  schwebenden  Möven  gegen  die  lichten  Kämme, 
die  Conturen  der  schwankenden,  jetzt  zur  Hälfte  aus  dem  Wasser 
gehobenen,  jetzt  fast  völlig  in  den  Wogen  untertauchenden  Schiffe. 
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Am  erstaunlichsten  aber  ist  der  Schatz  der  farbigen  Ölstudien, 
die  der  Künstler  in  riesigen  Mappen  zu  Hunderten  und  aber  Hunderten 
angesammeit  hat.  Zum  geringeren  Theil  sind  sie  vom  Strand,  zum 
grösseren  in  jenen  Feuerschiffen  aufgenommen  und  zeigen  oft  ein 
und  dieselbe  Stelle  in  ganzen  Serien  von  Varianten  der  Stimmung. 
Hier  sieht  man  sich  den  Kampf  abspielen  mit  dem  wilden,  un- 
beständigen Proteus -Wesen  des  Meeres,  wie  es  sich  unter  den 
scharfen  Griffen  windet  und  unter  tausendfacher  Verwandlung  zu 
entfliehen  sucht.  Man  sieht  die  zähe  Unnachgiebigkeit  im  Warten 
und  die  jähe  Kraftentfaltung  im  Erhaschen,  die  den  Künstler  zum 
Erfolge  führt. 

Wieder  eine  andere  Gruppe  von  Zeichnungen  führt  zur  eigent- 
lichen schaffenden  Thätigkeit  über.  Es  sind  Bleistiftskizzen,  die  mit 
einem  weicheren  Material  in  Wirkung  gesetzt  sind.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  mehr  allein  um  die  scharfe  Beobachtung,  sondern  um 
bildmässig  geschlossene  Auffassung.  Mit  den  einfachsten  Mitteln 
sind  Luftbeschaffenheit,  Dunst  und  Feuchtigkeit  bezeichnet.  Mit 
feiner  Empfindung  sind  die  Massen  vertheilt,  die  Abschneidungen 
vorgenommen.  Mitten  im  Gewühle  des  Hafentreibens  sind  die 
interessanten  Silhouetten  der  hochmastigen  dunklen  Schiffskörper 
gegen  die  glitzernde  Oberfläche  und  den  Horizont,  ist  das  Licht-  und 
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Schattenspiel  auf  der  von  zahllosen  durcheinander  geschobenen 
Brechungen  bewegten  Wasserfläche  festgehalten. 

Das  sind  die  Grundlagen,  auf  denen  sich  Grethes  Malwerke 
aufbauen.  In  diesem  selbst  ist  eine  einfache,  fast  in  der  Sache  gelegene 
Entwicklung  gegeben,  vom  Kleinlichen,  Gegenständlichen  zur 
malerischen  Breite  und  Einheit.  In  den  früheren  Werken  tritt  das 
Einzelne  noch  mit  einer  gewissen  Aufdringlichkeit  hervor.  Der  Vorgang 
der  Darstellung  erhebt  den  Anspruch,  für  sich  zu  wirken;  die  Über- 
fülle des  Temperaments  greift  nach  leidenschaftlichen  und  aufregenden 
Accenten.  Gepaart  mit  bedeutendem  Können,  kann  eine  solche 
energische  Darstellung  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen.  Das  früheste 
grosse  Werk  (vom  Jahre  1888)  stellt  einen  ,,Tanz  der  Matrosen  auf 
einem  Walfischfänger“  dar  und  befindet  sich  jetzt  im  Danziger 
Museum,  ein  anderes  vom  Jahre  1890  einen  dramatischen  ,, Schiff- 
bruch“ (Aussetzen  der  Rettungsboote). 

Von  hier  gab  es  auch  verschiedene  Wege.  Vor  allem  einen 
bequemen  horizontalen  Weg,  der  freilich  in  seinem  weiteren  Verlauf 
wohl  unmerklich  abwärts  geführt  hätte.  Grethe  betrat  einen  aufwärts 
weisenden  Pfad.  Er  suchte  des  gegenständlichen  Interesses  Herr  zu 
werden,  indem  er  es  bis  zur  Kraft  selbständiger  Poesie  zu  steigern 
unternahm;  die  Wogen  belebten  sich  mit  Gestalten  seiner  Phantasie, 
in  denen  sich  die  Naturkräfte  selbst  verkörpern  sollten.  So  entstanden 
zwei  höchst  wirkungsvolle  Scenen,  wo  sich  mit  bedeutender  drama- 
tischer Kraft  der  Höhe-  und  Endpunkt  der  schrecklichen  Tragödie 
der  See  abspielt,  indem  die  Wellengeister  die  erschöpften  Schiff- 
brüchigen triumphirend  in  die  Tiefe  reissen:  das  „Finale“  (1893)  und, 
diesem  künstlerisch  überlegen,  „Das  Rettungsboot“  (1895).  Seitdem 
ist  der  Künstler  nicht  mehr  zu  solchen  Versuchen  zurückgekommen 
und  es  will  uns  bedünken,  als  ob  er  sich  hier  nicht  auf  ureigenen 
Pfaden,  sondern  im  Banne  des  grössten  deutschen  Künstlers  unserer 
Zeiten  befunden  hätte.  Seine  eigene  Richtung  aber  war  es,  als  er  von 
da  an  mit  zielgewisser  Energie  und  mit  von  Werk  zu  Werk  sich 
steigerndem  Erfolge  dem  Rein-Malerischen  zustrebte.  Jetzt  wurde 
alles  Fremde,  Äusserliche,  Nebensächliche  abgestreift.  In  grossen, 
immer  reineren,  immer  reicheren  Harmonien  trat  als  die  bestimmende 
Macht,  als  die  lebendige  Seele  seiner  Kunst  die  Farbe  hervor.  Sie 
ist  der  Stoff,  in  dem  es  ihm  gelingt,  den  elementaren  Dreiklang  von 
Licht,  Luft  und  Wasser  in  seinen  unendlichen  Wandlungen  nach- 
zuschaffen. Das  Figürliche  hörte  darum  nicht  auf,  in  seinen  Werken 
eine  Rolle  zu  spielen.  Doch  war  ihm  jetzt  eine  andere  Aufgabe 
zugedacht.  Es  wirkte  nicht  mehr  als  ein  Selbständiges,  das  die  Augen 
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zuerst  auf  sich  zieht 
und  vom  Gesammten 
ablenkt,  sondern  es 
ist  einbezogen  in  die 
grosse,  das  Werk 
gleichmässig  durch- 
flutende, einheitliche 
Stimmung,  verwebt 
in  Luft  und  Licht. 

Darum  wirken  aber 
diese  Seemannsge- 
stalten nicht  minder 
charakteristisch  und 
lebensvoll.  Jetzt  ent- 
standen Bilder,  wie 
der  köstliche  ,, kleine 
Capitän“,  der  ,, Krab- 
benfischer“, dessen 
Breite  der  Dar- 
stellung an  Israels 
gemahnt,  ,,Die  Frei- 
wache“ (i8g6),  „Auf 
der  Werft“,  ,,  Aus- 
guck“, „Vor  der 
Thüre“,  ,, Heimweh“ 

(1897).  -^us  demsel- 
ben Jahre  stammen 
einige  herrliche  See- 
bilder, die  zu  Grethes 
glücklichsten  Schö- 
pfungen gehören:  die 
„Fischerboote  bei 
Windstille“  — die 
Schatten  der  untergehenden  Sonne  gleiten  fast  parallel  über  die 
Fläche  des  Meeres,  das  in  dunkler  Ruhe  liegt,  und  lassen  die 
aufragenden  Schiffskörper,  die  mächtigen  Segel,  die  schwebenden 
Möven  hell  aufleuchten.  Der  „Abend“  schildert  einen  noch  späteren 
Augenblick;  die  Sonne  ist  bereits  unter  dem  Horizont  ver- 
schwunden. Ihre  Strahlen  treffen  nur  noch  die  erglühenden  Wolken, 
von  denen  zauberhafte  Reflexe  auf  das  schlummernde  Meer  herab 
regnen.  Das  hochmastige  Schiff,  das  alle  Segel  aufgesteckt  hat. 


Carlos  Grethe,  Capitän  in  spe,  Ölbild 


Carlos  Grethe,  Volldampf,  Ölbild 


steht  in  majestätischer  Ruhe,  wie  ein  Phantom  im  Dunst.  Kaum 
weniger  bedeutend  in  der  malerischen  Auffassung  ist  der  „Aus- 
gehende Dampfer“  (1896)  und  „Volldampf“  (1897). 

Durch  fast  ein  ganzes  Jahr  — einer  durch  Krankheit  dem 
Künstler  aufgezwungenen  Mussezeit  — von  diesen  Werken  getrennt 
sind  Grethes  jüngste  Schöpfungen:  Die  „Heimkehrenden  Werft- 
arbeiter“ und  ,, Feierabend“.  Sie  erbringen  den  vollen  Beweis,  dass 
die  Entwicklung  des  Künstlers  noch  in  vollem  Gange  ist,  dass  es  ihm 
ferne  liegt,  auf  dem  erreichten  Können  auszuruhen,  um  sein  eigener 
Nachahmer  zu  werden.  Beide  Bilder  bieten  Scenen  aus  dem  Hafen- 
leben, dem  Leben  der  Hafenarbeiter,  die  hier  zuerst  in  Grethes  Werke 
eintreten.  Hier  ergab  die  an  Fabriksrauch  und  Feuchtigkeit  gleicher- 
weise geschwängerte  Hafenluft  ganz  neue  Stimmungsprobleme  und 
es  galt  vor  allem  die  Gesammtbewegung  dieser  Gruppen  und 
drängenden  Haufen  in  ihren  entscheidenden  Linien  festzuhalten. 
Beide  Aufgaben  sind  glänzend  gelöst.  Die  Farbe  hat  hier  jede  Spur 
eines  von  aussen  her  hereingetragenen,  abstracten  Colorismus  über- 
wunden. Diese  Kunst  ruht  auf  dem  sicheren  Boden  eines  weitsichtigen 


Carlos  Grethe,  Heimkehrende  Werftarbeiter,  Ölbild 


Carlos  Grethe,  Skizze 


Beobachtens  und  eines  feinfühligen  Erlauschens  der  in  den  Dingen 
liegenden  Harmonien.  Es  herrscht  unbedingter  Realismus,  der  jedoch 
beides  in  sich  einschliesst,  die  Kraft  einer  harmonischen  und  überaus 
originellen  Farbenstimmung  und  das  Interesse  eines  lebensvoll 
bewegten  Vorganges  in  jener  inneren  Verdichtung  der  Auffassung, 
die  den  wahren  Begriff  Poesie  ausmacht.  Das  Bild  ,, Heimkehr  ende 
Werftarbeiter“  errang  sich  auf  der  Deutschen  Kunstausstellung  in 
Dresden  die  grosse  goldene  Medaille  und  wurde  für  die  Dresdener 
Gemäldegalerie  erworben. 

Um  endlich  auch  das  graphische  Schaffen  Grethes  zu  berühren, 
so  will  es  scheinen,  als  ob  dieses  Gebiet  bisher  den  Künstler  weniger 
zu  ruhigem  Verweilen  als  zu  kühnen  Versuchen  reizte,  die  allerdings 
von  erstaunlichem  Glück  begleitet  sind.  Die  Mappen  des  Karlsruher 
Vereines  für  Originalradirung  brachten  einmal  von  Grethes  Hand 
ein  Blatt,  das  fast  ausschliesslich  in  Aquatinta-Technik  mit  einer 
geringen  Nachhilfe  der  Radirnadel  und  der  Roulette  hergestellt  war. 
In  glänzender  Weise  waren  die  Hilfsmittel  dieser  malerischen 
Technik  verwendet,  um  eine  überraschende  duftige  Abendstimmung 
im  Hafen  zu  schildern.  Die  Publicationen  desselben  Vereines  enthielten 
dann  später  eine  Lithographie  Grethes,  deren  originelle  Technik  nicht 
minder  Erstaunen  erwecken  musste.  Das  Blatt  ,,Am  Bord  des 
Durango“  geht  auf  eine  Skizze  von  der  grossen  Segelfahrt  des  Jahres 
1888  und  1889  zurück  und  stellt  das  Innere  einer  Cajüte  dar,  das 
durch  von  oben  einfallendes  Licht  auf  das  Reizvollste  gestimmt  ist. 
Die  Marine-Lithographie,  welche  diesem  Hefte  beigegeben  ist,  zeichnet 
sich  durch  Einfachheit  der  angewendeten  Mittel  aus  und  ist  ein 
sprechendes  Beispiel  für  Grethes  aus  der  Farbe  geborener,  tempera- 
mentvoller Kunst.  Nicht  nachstehend  an  Breite  und  Kraft,  aber  wohl 
überlegen  an  Naturwahrheit  ist  eine  andere  Lithographie,  die  eine 
Morgendämmerung  auf  dem  Meere  zum  Gegenstand  hat.  Ein  höchst 
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origineller  Versuch  ist  schliesslich  mit  einem  farbigen  Reliefdruck 
gegeben,  dessen  poetisches  Motiv  — ein  Kind  mit  einem  Reh  schreiten 
durch  ein  hochstehendes  Tulpenfeld  — Grethe  auch  zu  einem  seine 
eigene  Wohnung  schmückenden  Wandschirm  verwendet  hat.  — Eine 
Fülle  von  Versuchen  und  jeder  bedeutet  einen  offenen  Weg!  Die 
graphische  Kunst  aber  hofft,  dass  der  Künstler  sich  nicht  mit  der 
Rolle  des  Anregers  und  Wegweisers  begnügen,  sondern  die  Wege 
selbst  auch  weiter  beschreiten  wird. 

Dasselbe  auf  die  ganze  Kunst  bezogen,  ist  der  Eindruck,  mit  dem 
man  von  der  Betrachtung  des  Grethe’schen  ,,  Werkes“  scheidet.  Vieles 
hat  uns  diese  starke,  männliche  Kunst  geschenkt,  in  der  sich  die 
breite  wuchtige  Art  des  niederdeutschen  Seemannes  mit  einer  süd- 
lichen Glut  des  Temperaments  verbunden  hat.  Mehr  noch  gibt  sie  zu 
hoffen.  Wohin  ihn  sein  Weg  noch  führen  wird?  Sicher  ist,  dass  er 
heute  schon  dort  steht,  wo  die  bekannten  Wege  enden,  und  dass  nie- 
mals aus  dieser  Hand  etwas  Unbedeutendes,  Kraftloses  hervor- 
gehen wird. 


DIE  FAYENCEN  MIT  METALLREFLEXEN 
VON  GOLFE  JUAN  Sfr  VON  GRAF  VINCENZ 
LATOUR  Sfr 


IE  Kunst,  der  Glasur  des  Thons  einen  metal- 
lischen Glanz  zu  verleihen,  galt  lange  als 
nahezu  verloren.  Auch  vordem  hatte 
sich  diese  Technik  auf  verhältnismässig 
wenige  Länder  und  Orte  beschränkt. 
Zunächst  war  es  die  orientalische  Kunst 
der  Perser,  der  Araber  in  Ägypten,  und  der 
Mauren  in  Spanien,  welche  dieselbe 
gepflegt  hatte  und  von  welcher  uns 
Überreste  in  den  Ruinen  von  Rhages  bei 
Teheran,  Fostat  bei  Cairo  und  in  der 
Alhambra  erhalten  geblieben  sind,  nebst  manchen  anderen  Stücken, 
welche  von  Hand  zu  Hand  wandernd  im  Laufe  der  Zeiten  auf  uns 
gekommen,  aber  wohl  sämmtlich  auf  einen  oder  den  anderen 
dieser  Ursprungsorte  oder  Länder  zurückzuführen  sind.  Die  Kunst 
der  Mauren  ging  auf  die  Spanier  über,  welche  in  der  Zeit  des 
Estilo  Mudejar  im  XIV.,  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  zumeist  in 
Valencia  und  Malaga  die  schönen  Gefässe  und  Fliesen  mit  dem 
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bekannten  Kupferglanz  und  blauem  Decor  erzeugt  haben.  Aus  Italien 
stammen  die  berühmten  Majoliken  mit  rothem  Metallglanz  von 
Gubbio  und  wohl  auch  Pesaro  und  Caffagiolo.  Am  längsten  hat  sich 


Fayencen  von  Clement  Massier 


die  alte  Übung  in  Spanien  erhalten,  wo  in  Manises  bei  Valencia  seit 
dem  XVI.  Jahrhundert  bis  in  die  neueste  Zeit  gewöhnliches  derbes 
Hausgeschirr  mit  Kupferglanz  erzeugt  worden  ist.  Die  im  Dienste 
der  Keramik  stehende  technische  Chemie  hat  sich  nun  auch  dieser 
verschollenen  Kunst  angenommen  und  in  mehr  als  einem  Centrum 
keramischer  Industrie  wurden  häufige  Versuche  mit  metallischer 
Lusterware  gemacht.  Während  sich  dieselben  aber  zumeist,  nament- 
lich in  Spanien,  Italien  und  wohl  auch  im  Orient,  auf  die  Nachahmung, 
vielfach  auch  Fälschung  der  alten  Erzeugnisse  beschränken,  hat  sich 
seit  kurzem  eine  Industrie  in  Metallreflexen  entwickelt,  welche  ihre 
eigenen,  von  der  Vergangenheit  unabhängigen  Wege  geht  und  alles 
daransetzt,  um  in  Farbe  und  Form  bisher  noch  nicht  gekannte 
Wirkungen  zu  erzielen. 

Die  in  den  französischen  Seealpen  seit  langem  ansässige  Töpfer- 
familie Massier  hatte  ihren  Sitz  ursprünglich  in  Vallauris.  Ihre  auf 
einfache  Gebrauchsartikel  beschränkte  Industrie  verfeinerte  sich  seit 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  zusehend.  Zunächst  brachte  sie  einfärbige 
glasirte  Ware,  dann  reich  modellirtes  decoratives  Gartengeschirr, 
endlich  Gefässe  im  Genre  flambe  in  allen  Farbenscalen.  Das  alte 
Haus  Massier  theilte  sich  in  drei  Linien,  Delfin,  Jerome  und  Clement 
Massier,  von  welchen  der  letzte  seine  Erzeugung  nach  Golfe  Juan  an 
der  Strasse  zwischen  Cannes  und  Antibes  verlegte.  Mit  Metallreflexen 
nach  Art  der  alten  persischen  und  hispano-maurischen  Lusterware 
wurden  seit  1855  vielfache  Versuche  angestellt,  ohne  dass  dieselben 
zunächst  ein  nennenswertes  Ergebnis  geliefert  hätten.  Erst  im  Jahre 
1889  brachten  die  Massiers  einiges  Bemerkenswerte  auf  die  Pariser 
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Weltausstellung.  Doch  hatten  sie  sich  von  dem  brutalen  Kupferglanze 
der  späten  spanischen  Ware  noch  nicht  freigemacht.  Der  eigentliche 
Aufschwung  der  Reflets  metalliques  von  Golfe  Juan  und  Vallauris 


Fayencen  von  Clement  Massier 


reicht  kaum  fünf  Jahre  zurück.  Jetzt  beherrscht  die  Fabrication 
bereits  eine  reiche,  der  alten  Lusterware  unbekannte  Scala  von 
metallischen  Farben-  und  Reflextönen.  Sie  imitirt  nicht  das  Alte  oder 
Fremde,  sondern  geht  in  Form,  Decor  und  Farbe  ganz  selbständige, 
von  der  neuen  Kunstrichtung  stark  beeinflusste  Wege.  Seit  die 
Pariser  Frühjahrs-Ausstellungen  dem  Kunstgewerbe  ihre  Thüren 
geöffnet  haben,  bringen  sie  alljährlich  Neues  von  Golfe  Juan.  Die 
Fabrication  gilt  als  eine  sehr  kostspielige,  da  kaum  ein  Viertheil  der 
Stücke  gelingt  und  nahezu  jedes  derselben  ein  Ergebnis  uncontrolir- 
barer  Processe  beim  Brennen  ist,  so  dass,  wenn  roth  beabsichtigt 
wird,  oft  grün  oder  blau  erscheint  und  umgekehrt.  Auch  der  Decor 
entsteht  vielfach  unter  Benützung  des  zufälligen  Fliessens  der 
Farben,  besitzt  aber  eben  deshalb  den  eigenthümlichen  Reiz  der 
Krystalle  von  Galle  und  der  Gläser  von  Tiffany.  Bis  jetzt  scheint 
die  Herstellung  der  Thonwaren  mit  Metallreflexen  in  den  Alpes 
Maritimes  nur  eine  Sache  des  Ehrgeizes  der  Fabrikanten  zu  sein  und 
muss  sich  durch  den  reichlichen  Absatz  sonstiger  Marktware  — 
vornehmlich  decoratives  Gartengeschirr  für  die  zahllosen  Villen  und 
Gärten  der  ,,C6te  d’Azur“  — bezahlt  machen.  Als  neue  selbständige 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  decorativen  Kunst  ist  sie  ebenso 
anziehend  als  bemerkenswert. 
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KLEINE  NACHRICHTEN 

'piN  WERK  ZUR  GESCHICHTE  DER  SEIDENWEBEREI. 

Die  Geschichte  der  Webemuster  und  Stickereien  hat  durch  die  Funde  der 
letzten  Jahre  auf  vielen  Gebieten  eine  ganz  neue  Auffassung  erfahren.  Für  den 


Fig.  2,  Relief  am  Thorbogen  des  königlichen  Palastgartens  bei  Kermanchah,  Persisch,  um  623 


Kunstfreund  wurde  es  dadurch  noch  schwieriger,  sich  von  ihr  ein  einiger- 
massen  klares  Bild  zu  verschaffen,  als  es  schon  bisher  der  Fall  war. 

Es  gab  zwar  viele  specielle  Vorarbeiten  und  in  Fischbachs  „Geschichte  der 
Textilkunst“  auch  ein  ausgezeichnetes  Übersichtswerk.  Doch  ist  gerade  dieses  zu 
umfangreich  und  zu  kostspielig,  als  dass  es  auf  die  Theilnahme  weiterer  Kreise 
rechnen  könnte.  Vor  allem  sind  seit  seinem  Erscheinen  aber  beinahe  zwei  Jahr- 
zehnte verflossen,  so  dass  vieles  heute  Wichtige  darin  gar  nicht  oder  nur  an 
unrichtiger  Stelle  gefunden  werden  kann. 

Es  ist  deshalb  ein  ausserordentlich  dankenswertes  Unternehmen  gewesen, 
dem  sich  Allan  S.  Cole  und  die  Verlagsfirma  Debenham  and  Freebody  in  London 
mit  ihrem  ,, Ornament  on  European  Silks“  unterzogen  haben. 

Allan  S.  Cole  hat  sich  ja  durch  verschiedene  Arbeiten  über  Textilkunst  und 
durch  seine  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  englischen  Fachschulen  bereits  einen 
solchen  Namen  geschaffen,  dass  man  nur  Treffliches  von  ihm  erwarten  konnte. 
Aber  auch  die  Verlagsfirma  hat  ihr  Möglichstes  gethan,  um  durch  ausgezeichneten 
Druck  und  durch  169,  meist  sehr  gelungene  Abbildungen,  denen  wir  die  beifolgen- 
den entnehmen,  dabei  durch  einen  verhältnismässig  niedrigen  Preis  ein  wirklich 
allgemein  zugängliches  und  belehrendes  Werk  zu  schaff'en,  welches  ein  grosses 
Gebiet  der  Textilkunde  zusammenhängend  behandelt. 
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Es  konnte  natürlich  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  sein,  eine  gleichmässige 
Schilderung  aller  Einzelgebiete  und  Zeiten  zu  geben;  im  Gegentheile,  es  gibt 
dem  ganzen  Werke  eine  gewisse  Frische  und  Überzeugungskraft,  dass  einige 
Stücke,  die  Cole  zum  erstenmale  in  ihrem  geschichtlichen  und  künstlerischen 
Zusammenhänge  klarer  erkannt  hat,  ausführlicher  behandelt  sind  als  andere.  Auch 


Fig.  3,  Seidengewebe,  gelb  auf  grünem  Grunde,  Persisch,  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts 


der  Laie  macht  so,  fast  ohne  es  zu  merken,  den  Gang  wissenschaftlicher  Beob- 
achtung und  Folgerung  durch  und  glaubt  selbst  zu  den  neuen  Ergebnissen 
gelangt  zu  sein.  So  gewinnt  er  auch  für  die  leichter  hingeworfenen,  bekannteren 
Thatsachen  mehr  Glauben  und  Achtung. 

Besonders  überzeugend  und  aufklärend  wirkt  die  Gegenüberstellung  eines 
persischen  Reliefs  aus  dem  Beginne  des  VII,  Jahrhunderts  und  eines  alten 
Stoffes,  der  bis  nun  so  zu  sagen  in  der  Luft  hing.  Überhaupt  sind  die  frühen 
Erzeugnisse  am  ausführlichsten  behandelt;  mit  Recht,  da  sie  unserer  Zeit  geistig 
thatsächlich  näher  stehen  als  die  meisten  späteren.  Ich  verweise  nur  auf  Figur  6o, 
mit  der  man  Entwürfe  von  Morris  vefgleiche. 

Viel  trägt  auch  das  geschickte  Heranziehen  älterer  Gemälde  dazu  bei,  das 
Bild  der  Entwicklung  klar  und  anschaulich  zu  machen.  Auch  ist  es  nur  ein  Vortheil 
für  das  Erfassen  der  inneren  Entwicklung,  dass  auf  die  äussere  Geschichte 
der  Fabrikation  und  der  Werkstätten  weniger  Gewicht  gelegt  wurde.  Das 
Aufzählen  von  Zahlen  und  Namen  wirkt  auf  den  Leser  ja  meist  nur  verwirrend 
oder  ermüdend. 


Fig-  43.  Brokat,  braun  mit  Gold,  aus  dem  Schatze  pjg  Brokat,  braun  und  blau  mit  Gold,  pig  6o,  Gemalter  Stoff,  roth  und  Gold,  1430 — 1450, 

der  Marienkirche  in  Danzig,  Norditalienisch  Norditalienisch,  XIV.  Jahrh.  von  einem  Reliquienschrein  in  Southwold 

(Lucca),  XIV.  Jahrh.  Church 
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Da  das  Werk,  wie  gesagt,  keineswegs  ein  zusammengetragenes  Compendium 
feststehender  Ansichten  ist,  sondern  überall  frisch  Empfundenes  und  Gefundenes 
bringt,  wird  sich  jeder  Nebenpunkt  vielleicht  nicht  aufrecht  erhalten  lassen.  So 
muss  ich  gestehen,  dass  mir  ein  Stoff  (Figur  38)  entschieden  zu  früh  angesetzt 
dünkt,  dass  mir  auf  Figur  44  der  Zauberbrunnen  der  orientalischen  Sage  und 


Fig.  51,  Heilige  Katharina  nach  Carlo  Crivelli,  XV.  Jahrhundert, 
National  Gallery,  London 


nicht  ein  castilisches  Wappenschloss  dargestellt  zu  sein  scheint,  dass  auch  das 
Ornament  auf  Figur  43  keine  pfauenschwanzähnliche  Form,  sondern  ein  deutlicher 
Nachkomme  der  antiken  Palmette  ist.  Doch  das  sind  Bedenken,  die  vielmehr 
dafür  sprechen,  dass  die  Arbeit  auch  zum  Weiterdenken  anregt,  als  dass  sie  das 
Gebotene  geringer  scheinen  lassen. 

Es  ist  bis  jetzt  jedenfalls  das  einzige  Werk,  welches  in  gründlicher,  über- 
sichtlicher und  durch  das  Hand-in-Hand-Gehen  von  Bild  und  Wort  in  sehr 
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Henkelkorb  aus  Silber  (Österreichisches  Museum) 


fassbarer  Weise  über  einen  Haupttheil  der  Textilkunde  Aufschluss  und  zugleich 
darüber  hinausgehende  Anregung  bietet.  Das  reiche  Ansichtsmaterial  und 
Persönliche  in  dem  Werke  werden  es  vor  dem  Veralten  und  Überholtwerden 
nur  um  so  sicherer  schützen.  Dreger. 

Reichenberg.  Das  nordböhmische  Gewerbemuseum  in  Reichenberg 
erhöht,  wie  vorauszusehen  war,  in  den  neuen  zweckmässigen  und  praktischen 
Räumen  nach  allen  Richtungen  seine  bisherige  Wirksamkeit.  Die  Besucherzahl  der 
kunstgewerblichen  Sammlungen,  der  Bibliothek  und  der  Vorträge  ist  bedeutend 
gestiegen;  eine  Seite  der  Thätigkeit,  nämlich  die  Veranstaltung  von  Aus- 
stellungen, kann  geradezu  erst  jetzt  in  dem  Masse  durchgeführt  werden,  wie  es 
einem  der  ältesten  und  angesehensten  kunstgewerblichen  Museen  von  Böhmen 
zukommt.  Noch  ist  seit  der  Eröffnung  des  neuen  Gebäudes  kein  Jahr  vergangen, 
und  doch  kann  man  schon  auf  eine  Reihe  von  einschlägigen  Unternehmungen 
zurückblicken,  die  diesem  so  wichtigen  Zweige  der  musealen  Initiative  ein  überaus 
günstiges  Horoskop  stellen.  Die  Zahlen  mögen  reden.  Die  durch  die  Unterstützung 
des  k.  k.  Unterrichtsministeriums  geförderte  Ausstellung  der  englischen  Fach- 
schulenarbeiten, die  das  Curatorium  mit  dem  dritten  nordböhmischen  Fachschulen- 
tage zu  verbinden  wusste,  war  von  lo.gii  Besuchern  frequentirt;  die  bald  darauf 
folgende  Ausstellung  der  Originalzeichnungen  der  Münchener  ,, Jugend“  — 
darunter  bekanntlich  die  kunstgewerblich  so  wichtigen  Entwürfe  von  Christiansen, 
Eckmann,  Dodge,  Hanstein  u.  s.  w.  — wies  eine  Besucherzahl  von  5890  auf; 


Henkelkorb  aus  Silber  (Österreichisches  Museum) 


auch  die  Eckmann-Ausstellung  erfreute  sich  einer  lebhaften  Theilnahme.  Im 
Vordergründe  des  Interesses  stand  jedoch  die  kürzlich  geschlossene  erste  nord- 
böhmische  Kunstausstellung,  für  welche  nicht  nur  der  geräumige  Centralsaal, 
sondern  auch  das  Vestibüle,  das  Stiegenhaus  und  der  Vortragsaal  adaptirt  werden 
mussten.  Sowohl  der  Inhalt  als  auch  das  Arrangement  fanden  allseitig  Anerkennung, 
was  sich  schon  darin  äusserte,  dass  das  nordböhmische  Gewerbemuseum  im  Juli 
— ■ also  genau  während  der  Dauer  der  Ausstellung  — 3180  zahlende  Besucher 
aufzuweisen  hatte  und  auch  die  ganze  Auflage  der  Kataloge  vollständig  vergriffen 
war.  Die  Wiener  Künstler-Genossenschaft,  die  hervorragendsten  Kunstfreunde 
Nordböhmens  und  einzelne  Künstler  stellten  ungefähr  200  fast  ausnahmslos 
bedeutende  und  interessante  Kunstwerke  zur  Verfügung.  Im  ersten  Momente  mag 
es  ja  vielleicht  als  eine  Competenzüberschreitung  angesehen  werden,  wenn  ein 
Gewerbemuseum  Gemälde  und  Sculpturen  auszustellen  in  sein  Arbeitsprogramm 
aufnimmt.  Jeder  Einsichtige  wird  indes  einem  solchen  Vorgehen  zustimmen, 
da  alle  Kreise  längst  eingesehen  haben,  dass  die  ,,hohe“  Kunst  und  die  ,, ange- 
wandte“ Kunst  oder  das  Kunstgewerbe  nur  verschiedene  Seiten  derselben 
idealen  Bethätigung  sind,  und  dass  es  im  Interesse  beider  liegt,  keine  Scheide- 
wand zwischen  den  Geschwistern  zu  errichten.  Der  erste  Versuch,  auf  dem 
„spröden“  Boden  von  Reichenberg  eine  Kunstausstellung  in  grösserem  Stile  in 
Scene  zu  setzen,  ist  über  Erwarten  gut  ausgefallen. 
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MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  So- 

PERSONALNACHRICHT.  Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben 
mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  6.  August  d.  J.  allergnädigst  zu 
gestatten  geruht,  dass  dem  Official  am  Österreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  in  Wien,  Rudolph  Hoffmann,  anlässlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung 
in  den  dauernden  Ruhestand  die  Allerhöchste  Anerkennung  für  seine  vieljährige, 
vorzügliche  Dienstleistung  bekanntgegeben  werde. 

PREISAUSSCHREIBUNG  FÜR  ENTWÜRFE  KUNSTGE- 
WERBLICHER OBJECTE  AUS  DEM  HOFTITELT AX- 
FONDE.  Über  vielfach  geäusserten  Wunsch  wurde  mit  Genehmigung  des 
Obersthofmeisteramtes  Seiner  k.  und  k.  Apostolischen  Majestät  der  Einsendungs- 
termin der  Arbeiten  für  die  kunstgewerbliche  Concurrenz  mit  Preisen  aus  dem 
Hoftiteltaxfond  auf  den  i.  December  iSgg  verschoben.  Diese  Concurrenz  bezieht 
sich  bekanntlich  auf:  Einrichtung  für  das  Wohnzimmer  eines  verheirateten 
Arbeiters;  Porzellan-  oder  Fayenceservice  für  einen  einfachen  Haushalt;  Glas- 
service dazu;  Leinendamast-Tischzeug. 

Ausstellung  japanischer  Farbenholzschnitte. 

Im  Säulenhofe  des  k.  k.  Österreichischen  Museums  wurde  am  28.  September 
eine  Ausstellung  japanischer  Farbenholzschnitte  aus  dem  Besitze  der  königlich 
Sächsischen  Hof-Kunsthandlung  Ernst  Arnold  in  Dresden  eröffnet.  Die  Ausstel- 
lung umfasst  ungefähr  150  Blätter  und  führt  die  Hauptmeister  des  japanischen 
Buntdruckes  aus  dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert,  wie  Harunobu,  Shunsho, 
Yeishi,  Utamaro,  Hokusai  und  Hiroshige  in  einer  Reihe  prächtiger  Arbeiten  vor. 

INTERNATIONALE  AUSSTELLUNG  VON  KUNSTPHOTO- 
GRAPHIEN. Samstag  den  30.  September  wurde  im  Säulenhofe  des 
Museums  eine  ausgewählte  internationale  Sammlung  von  Kunstphotographien 
für  kurze  Zeit  ausgestellt.  Die  Sammlung  ist  für  eine  längere  Tournee  durch 
Österreich  und  Deutschland  auf  Veranlassung  mehrerer  photographischer 
Gesellschaften  zur  Förderung  der  Photographie  von  der  Redaction  des  photo- 
graphischen Centralblattes  zusammengestellt  und  gelangte  zuerst  in  Wien  durch 
den  Camera-Club  zur  Ausstellung. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden  in 
dem  Monate  August  i8gg  von  3222,  die  Bibliothek  von  772  Personen  besucht. 

ZWEI  HENKELKÖRBE  AUS  SILBER.  Die  vorstehend  abgebildeten 
Henkelkörbe  sind  aus  filigranartig  geformtem  feinem  Silberdraht,  gelöthet,  mit 
theils  kreisförmiger,  theils  freier  Musterung,  die  Sterne  und  übrigen  Ornamente 
mit  blanken  Silberplättchen  versehen.  Es  sind  französische  Arbeiten  aus  dem 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts;  die  Marken  sind  verputzt.  Beide  Körbe  gehören 
zum  Legate  Schnapper. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

Applied  Art  in  Liverpool.  (The  Magazine  of  Art, 
Sept.) 

B.  D.  Moderne  Kunst  in  Darmstadt.  (Die  Kunst  für 
Alle,  XV,  I.) 

Behrens,  Peter.  (Decorative  Kunst,  III,  i.) 
BENNETT,  E.  F.  T.  The  Movements  of  Fish. 
(The  Art  Journ.,  Oct.) 

CHAMPIER,  V.  Nos  6coles  d’Art  decoratif  dans 
les  Departements.  I.  Ville  de  Lyon.  (Revue 
des  Arts  dec.,  Aoüt.) 

DARC,  J.  L’Art  dans  laRue.  (Art  et  Decoration,  g.) 
DAY,  L.  F.  National  Competition  in  Design,  1899. 
(The  Art  Journ.,  Sept.) 

EDER,  J.  M.  Die  k.  k.  Graphische  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt in  Wien.  (Suppl.  zum  Centralbl. 
für  das  gewerbl.  Unterrichtswes.  XVI,  4.) 
FORTHUNY,  P.  Armand  Point  et  Haute-claire. 

(Revue  des  Arts  dec.,  Aoüt.) 

FRANK,  Karl.  Zum  Eindringen  der  französischen 
Gothik  in  die  deutsche  Sculptur.  (Repertorium 
f.  Kunstwissenschaft,  XXII,  2.) 

FRANKE,  H.  Was  muss  man  von  der  Kunst- 
geschichte wissen.’  8°.  80  S.  Berlin,  H. 
Steinitz. 

FRANTZ,  H.  Some  decorative  Works  in  the 
Salons  of  1899.  (The  Magazine  of  Art,  Sept.) 
HEVESI,  L.  Zwei  Jahre  Secession.  (Ver  sacrum, 
n,  7 ) 

HUISH,  B.  Japan  and  its  Art  Wares.  (The  Art 
Journ.,  Jub.  Ser.  9.) 

KIMMICH,  Karl.  Stil  und  Stilvergleichung. 
2.  Aufl.  gr.  8°.  (VIII,  90  S.  m.  405  Abbildgn.) 
Ravensburg,  O.  Maier.  M.  i'50. 

MALLET.  L’Art  chretien.  Entretiens  pratiques. 

In-i6,  X,  380  p.  Paris,  Poussielgue. 
MUTHESIUS,  H.  Englische  und  continentale 
Nutzkunst.  (Kunst  und  Handwerk,  Sept.) 
PASTOR,  Willy.  Neue  Kunst.  I.— III.  Hft.  8°. 
Berlin,  Kunstsalon  Ribera.  I.  Oskar  Zwintscher. 
II.  Der  Stil  der  Moderne.  III.  Gemalte  Luft. 
RIEGL,  A.  Die  Stimmung  als  Inhalt  der  modernen 
Kunst.  (Die  graph.  Künste,  XXII,  3.) 
SCHAEFER,  Karl.  Das  Nationale  im  Stil.  (Ge- 
werbebl.  aus  Württemberg,  32.) 

SCHNEELI,  G.  Von  alter  Schweizer  Kunst.  (Die 
Kunst  für  Alle,  XIV,  24.) 

SCHUMANN,  P.  Dresdener  Werkstätten  f.  Hand- 
werkskunst. (Decorative  Kunst,  III,  1.) 
SEIDLITZ,  W.  V.  Das  moderne  Kunstgewerbe  und 
die  Ausstellungen.  (Pan,  V,  i.) 

SOULIER,  G.  Dernier  mot  sur  les  Salons.  (Art  et 
Decoration,  g.) 

WOOD,  E.  The  National  Competition  at  South 
Kensington,  1899.  (The  Studio,  78.) 


ZIMMERMANN,  E.  Arbeiten  Hermann  Haases. 
(Kunstgewerbebl.  N.  F.,  X,  11.) 

Zufall,  Der,  als  Mitarbeiter.  (Kunstgewerbebl.  N.  F., 
X.  II.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

ALDROVANDI,  L.  II  Sepolcro  di  Santa  Maria 
della  Vita  in  Bologna  e Nicolö  dall’  Area. 
(L’Arte,  II,  4 — 7.) 

BENN,  R.  Davis.  Architectural  Interiors.  (The 
Cabinet  Maker,  Sept.) 

BRANCA,  Gius.  Le  porte  in  bronzo  di  S.  Mraia 
del  fiore.  Firenze,  i8gg,  16°.  p.  64. 

BRAUN,  E.  W.  Jean  Carries.  (Kunstgewerbebl., 
N.  F.,  X,  12.) 

DIRLAM,  M.  Kanzel  und  Sacramentshäuschen  in 
der  Laurentiuskirche  zu  Gang  bei  Kuttenberg. 
(Wiener  Bauindustriezeitung,  XVI,  46.) 

EHRENBERG,  H.  Die  Renaissance-Denkmäler 
in  Jever.  (Repertorium  f.  Kunstwissenschaft, 
XXII,  3.) 

Entwürfe  der  Studirenden  aus  dem  Atelier  des 
Geh.  Baurathes  Prof.  Dr.  Paul  Wallot  an  der 
königl.  sächs.  Akad.  der  bild.  Künste  zu 
Dresden.  Gr.  Fol.  (25  Lichtdr.-Taf.)  Dresden, 
Gewerbe-Buchh. 

ERTERMANN.  Die  Stiftskirche  von  Beromünster, 
ihre  Umbauten  und  ihre  Kunstschätze  einst 
u.  jetzt.  (S.-A.  a.  d.Kathol.  Schweizer  Blättern.) 
8°.  78  S.  Luzern,  Räber  & Comp.  M.  i. 

FERRARI,  G.  Bartolomeo  Spani,  architetto,  scul- 
tore  ed  orefice.  (L’Arte,  II,  4 — 7.) 

Flügelaltäre,  Die,  zu  Schönbach.  (Monatsbl.  des 
Alterthums-Ver.  zu  Wien,  8.) 

GEISTBERGER,  Johannes  P.  W^eihwasser-Be- 
hälter.  (Die  kirchliche  Kunst,  15.) 

A Second  Glance  at  Kensington  Palace.  (The 
House,  Aug.) 

LECLERC,  A.  Le  Bassin  de  Neptune  ä Versailles. 
Son  histoire,  depuis  sa  creation  sous 
Louis  XIV.  jusqu’ä  nos  jours,  et  sa  restau- 
ration  (ouvrage  orne  de  nombreux  plans  et 
dessins  inedits  et  de  gravures  anciennes.)  In- 
8°  oblong,  52  p.  Versailles,  imp.  Aubert.  i fr. 
(Extr.  de  la  Revue  Versailles  ill.) 

LÜDECKE,  C.  Rathhaus  zu  Breslau.  Erneuerungs- 
Arbeiten  in  den  Jahren  1884  bis  1891.  gr.  Fol. 
13  (4  färb.)  Taf.  m.  12  S.Text.  Breslau.  M.  30. 

MASPERO,  G.  Bas-relief  egyptien  appartenant  ä 
M.  de  Saint-Marceaux.  In-8°,  4 p.  et  planche, 
Paris,  Leroux.  (Extr.  de  la  Revue  archeol.) 

MORET,  A.  Stele  de  la  dix-huitieme  dynastie,  re- 
presentant  une  fabrique  d’arcs.  (Musee  du 
Louvre.)  In-8°.  ii  p.  avec  fig.  Paris,  Leroux. 
(Extr.  de  la  Revue  archeol.) 

Mr.  Mortimer  Menpes’  House.  (The  Studio,  77.) 

MUTHESIUS,  H.  M.  H.  Baillie  Scott.  (Decorative 
Kunst,  III,  I.) 
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PAULI,  G.  Die  Originalzeichnungen  Wendel 
Dietterlins  zu  seinem  Architekturbuch.  (Zeit- 
schr.  f.  bild.  Kunst,  N.  F.,  X,  ii.) 

RASCHDORF,  J.  C.  Kaiser  Friedrich  III.  Mauso- 
leum zu  Potsdam.  Fol.  (12  Taf.  m.  VI  S. 
Text.)  Berlin,  E.  Wasmuth.  M.  16. 

SARRADIN,  E.  Theodore  Riviere.  (Art  et  Deco- 
ration,  9.) 

SCHAEFER,  Karl.  Alte  Dielenanlagen  in  Bremi- 
schen Wohnhäusern.  (Mitth.  des  Gewerbe- 
Mus.  zu  Bremen,  8.) 

SCHRÄDER,  Hans.  Die  Opferstätte  des  per- 
gamenischen  Altars.  (Aus  Sitzungsber.  d. 
preuss.  Akad.  d.  Wiss.)  gr.  8°.  (14  S.  m. 
Abbildgn.)  Berlin,  G.  Reimer.  M.  o'5o. 

SCHUBERT  V.  SOLDERN,  Z.  V.  Buchara.  Archi- 
tektonische Reiseskizzen.  (Allg.  Bauztg.jH.  3.) 

SCHUCHARDT,  C.  Adolf  Hildebrands  Wahl- 
urnen. (Pan,  V,  1.) 

STEINMANN,  A.  Andrea  Bregnos  Thätigkeit  in 
Rom.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss.  Kunstsamml., 
XX,  3.) 

TREU,  G.  Max  Klinget  als  Bildhauer.  (Pan,  V,  i.) 

VENTURI,  A.  Bernini.  (Pan,  V,  i.) 

VERHAEREN,  E.  Constantin  Meunier,  Painter 
and  Sculptor.  (The  Magazin  of  Art,  Sept.) 

VITRY,  P.  Le  Sculpteur  Nicolas  Guillain,  dit 
Cambray.  In-8°,  ig  p.  avec  portrait  et 
planche.  Paris,  Leroux.  (Extr.  de  la  Revue 
archeol.) 

VÖGE,  Wilhelm.  Über  die  Bamberger  Dom- 
sculpturen.  (Repertorium  f.  Kunstwissensch., 
XXII,  2.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK 

CHRISTIAN,  P.  Siegfr.  Das  Wirken  des  Malers 
Martin  Knoller  f.  das  ehemalige  Augustiner- 
Chorherrenstift  Gries  bei  Bozen,  gr.  8°. 
22  S.  Klagenfurt,  F.  v.  Kleinmayr.  M.  i. 

HOUDEBINE,  Timothee  L.  Analyse  des  peintures 
de  l’eglise  prieurale  de  la  Haie-aux-Bons- 
Hommes.  (Rev.  de  l’art  ehret.,  Juillet.) 

VOLL,  K.  Hieronymus  Münzer  und  der  Genter 
Altar.  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung,  204.) 

WICKHOFF,  Fr.  Über  einige  italienische  Zeich- 
nungen im  British-Museum.  (Jahrb.  d.  königl. 
preuss.  Kunstsamml.  XX,  3.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN 

BELLEVILLE,  E.  Ceintures  et  dessus  de  boites 
en  cuir.  (Revue  des  Arts  dec.,  Aoüt.) 

BOISSONNADE,  P.  L’Industrie  du  papier  en 
Charente  et  son  histoire.  In-8°,  20  p.  Liguge 
(Vienne),  imp.  Blute. 


CHARTRAIRE,  E et  M.  PROU.  Note  sur  un  tissu 
byzantin  ä personnages  et  inscriptions  du 
tresor  de  la  Cathedrale  de  Sens.  In-8°,  15  p. 
avec  fig.  et  planche.  Nogent-le-Rotrou.  (Extr. 
des  Mem.  de  la  Societe  nationale  des  anti- 
quaires  de  France.) 

HAGEN,  L.  Stickereien  (auf  der  Berliner  Kunst- 
ausstellung). (Kunst  und  Handwerk,  Aug.) 

KUMSCH,  E.  Ein  Wandteppich  des  17.  Jahrh.  v. 
Cornelius  Schut.  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Wandteppiche.  Hoch-4°.  i6  S.  m.  4 Taf. 
Dresden,  Stengel  & Comp.  M.  3. 

LEMMEN,  Georges.  (Decorative  Kunst,  Sept.) 

LOUBIER,  I.  Farbig  gebeizte  Lederschnittarbeiten 
(auf  der  Berliner  Kunstausstellung).  (Kunst 
und  Handwerk,  Aug.) 

SCHNÜTGEN,  Alex.  Spätgothische  Leinen- 
stickereien. (Zeitschr.  f.  christl.  Kunst,  XII,  6.) 

Spitzenindustrie,  Die,  von  Plauen.  (Das  Handels- 
museum, 31.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE  bo- 

BÖSCH,  H.  Jagdscenen  aus  der  2.  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts.  (Mittheil,  aus  dem  German. 
Nationalmus.  V,  p.  61.) 

BOURCARD,  G.  Felix  Buhot,  peintre-graveur 
(1847 — 1898).  Catalogue  descriptif  de  son 
ceuvre  grave.  Avec  une  preface  d’Arsene 
Alexandre.  Grand  in-8°,  XVIII — 125  p.  et 
portrait.  Paris,  Floury. 

EDER,  J.  M.  s.  Gr.  I. 

FITZGERALD,  P.  Vignettes  and  Tail-pieces.  (The 
Art  Journ.,  Sept.) 

FRITZ,  G.  Über  einige  Neuerungen  auf  graphi- 
schem Gebiete.  Vortrag,  gehalten  im  Nieder- 
österr.  Gewerbevereine  am  17.  März  1899. 
(Wochenschr.  d.  N.  Ö.  Gew.-V.,  31.) 

GARIN,  Paul.  Die  Placat-Kunst.  (Deutsche  Bau- 
zeitg.,  72.) 

GERDES,  Joh.  Worpswede.  Eine  Maienfahrt  m. 
Pinsel  und  Feder,  q.  12°.  VIII,  93  S.  m. 
Abbildgn.  u.  4 färb.  Taf.  Bremen,  A.  Wiech- 
mann.  M.  i-6o. 

GUGITZ,  G.  Graphische  Künste.  (Ver  sacrum, 
II,  7-) 

HENLEY,  W.  E.  Randolph  Caldecott.  (The  Art 
Journ.,  Jub.  Ser.  8.) 

KANN,  E.  Lithographica.  (Zeitschr.  f.  Bücher- 
freunde, III,  5 — 6.) 

LEININGEN-WESTERBURG.  R.  E.  Graf  zu. 
Bibliothekzeichen  (Ex  libris).  (Blätter  für 
Kunstgewerbe,  XXVII,  9.) 

LEISCHING,  Jul.  Japanische  Pinselzeichnungen 
und  Farbenholzschnitte.  (Mittheilungen  des 
Mährischen  Gewerbe-Museums,  13). 

MISSET,  E.  Le  Premier  Livre  imprime  connu.  Un 
missel  special  de  Constance,  oeuvre  de  Guten- 
berg avant  1450  (etude  liturgique  et  critique). 
In-8°,  41  p.  Paris,  Champion.  (Extr.  du 
Bibliographe  moderne.) 
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MOES,  E.  W.  Körte  mededeelingen  over  neder- 
landsche  plaatsnijders.  (Oud-Holland,  XVII.  2.) 
MOLKENBOER,  Th.  Modernes  holländisches 
Kunst-Gewerhe.  (Deutsche  Kunst  und  Deco- 
ration,  II,  12.) 

R.  M.  Typographische  Zierstücke  von  Maximilian 
Dasio.  (Kunst  und  Handwerk,  Aug.) 

SANDYS,  Friederich.  (The  Art  Journ.,  Jub.  Ser.  8.) 
SCHÖLLERMANN,  W.  Emil  Orlik.  (Die  graph. 
Künste,  XXII,  3.) 

THOMSON,  D.  C.  Thomas  Bewick.  (The  Art 
Journ.,  Jub.  Ser.  8.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK 

A.  D.  Eine  keramische  Ausstellung  in  der  Fabrik 
zu  Sevres.  (Centr.  Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik, 
492 ; n.  d.  „Moniteur  de  la  Ceramique  et  de 
la  Verrerie“.) 

ALP.  Ziergläser  im  modernen  Geschmack.  (Cen- 
tral-Bl.  f.  Glas-Ind.  u.  Keramik,  487.) 

CHR.  M.  Die  Glashütte  in  Ehrenfeld.(Central-Bl.  f. 

Glas-Ind.  u.  Keramik,  487.) 

CHYTIL,  O.  K.  Ein  Krystallgefäss  von  W.  F. 
Sibmacher.  (Repertorium  f.  Kunstwissenschaft 
XXII,  1.) 

CORRERA,  L.  Lucerna  cristiana  della  Campania, 
(Nuovo  bullettino  di  archeologia  cristiana  V. 

l,  2.) 

F.  B.  Rade-Gläser.  (Central-Bl.  f.  Glas-Ind.  u. 

Keramik,  492;  n.  d.  „Hann.  Gew.-Bl.“) 
GIBART,  J.  Les  Verrieres  de  l’eglise  de  Virginy. 
Notes  explicatives  des  scenes.  In-i6,  36  p. 
Vitry-le-Francois.  imp.  Vibet. 

Glasindustrie,  Die,  in  China.  (Central-Bl.  f.  Glas- 
Ind.  u.  Keramik,  488.) 

KISA,  Ant.  Die  antiken  Gläser  der  Frau  Maria  vom 
Rath,  geb.  Stein,  zu  Köln.  gr.  4°.  IV,  159  S. 

m.  33  (17  färb.)  Taf.  Bonn,  C.  Georgi.  M.  16. 
Majoliques  italiennes;  Vases  siculo-arabes  et 
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DAS  HEIM  EINES  WIENER  KUNST- 
FREUNDES (NIKOLAUS  DUMBA)S«^  VON 

LUDWIG  HEVESI-WI EN 

ÄCHSTES  Jahr  wird  Nikolaus  Dumba  sieb- 
zig Jahre  alt.  Man  siebt  ihm  das  biblische 
Alter  nicht  an.  Innerlich  und  äusserlich 
aufrecht,  schreitet  er  immerzu  durch  das 
Leben,  man  kann  sagen:  durch  den  Tag, 
denn  sein  Antheil  an  der  laufenden  Tages- 
geschichte hat  nicht  abgenommen.  Keine 
bequeme  Fülle  macht  ihn  unregsam,  und 
im  südlichen  Braun  der  Gesichtsfarbe 
verschwimmen  einigermassen  selbst  die 
_ leidigen  Gravirungen,  die  der  Griffel  des 

Alters  an  den  Gesichtern  der  Menschen  ausführt.  Dieser  malerische 
Tiefton  des  Teints,  eine  Baritonfarbe  gleichsam,  — mancher  Wiener 
Maler  hat  sich  an  ihm  erbaut.  In  neuerer  Zeit  natürlich.  Auf  einem  er 
Tische  Dumbas  steht  noch  ein  Aquarell-Kniestück  aus  den  Fünfziger- 
Jahren,  von  Prinzhofer  gemalt,  dem  Mitbewerber  Kriehubers.  Es  stellt 
ihn  als  jungen  Mann  dar,  hoch,  schlank,  vornehm  ohne  Peinlichkeit. 
Aber  das  Südliche  der  Erscheinung,  das  Koloristische,  haben  erst  le 
Maler  einer  farbigeren  Zeit  getroffen.  Am  besten  Leopold  Horovitz  in 
dem  schönen  Bildnis,  das  er  für  die  „Concordia“  gemalt.  En  face  die 
dunklen  Augen  in  die  des  Beschauers  gesenkt,  eine  eigenthumliche 
Harmonie,  ja  Symmetrie  im  ganzen  Antlitz,  Haar  und  Bart  mit  in  e- 
griffen.  Und  doch  keine  Spur  von  Schniegelei,  ein  frischer  Wiener 
von  seltsam  hellenischer  Eleganz.  Die  Familie  stammt  bekanntlich 
aus  Macedonien.  Der  Vater,  Sterio  Dumba,  war  von  dorther  ein- 
gewandert, Nikolaus  natürlich  schon  in  Wien  geboren.  So  wanderten 
vor  zweitausend  Jahren  Macedonier  nach  Athen,  wo  ihre  Söhne 
schon  attisch  veredelt  zur  Welt  kamen.  Manches  Porträt  in  Dumbas 
Hause  trägt  diesen  griechischen  Stempel.  Einige  hat  Angeli  gema  t, 
dieses  Jahr  ja  noch  den  Hausherrn  selbst,  nicht  ohne  eine  gewisse 
Trockenheit,  — man  wird  eben  älter,  sammt  Auge  und  Hand.  eit 
farbiger  und  weicher  ist  sein  etwa  zehn  Jahre  altes  Brustbild  des 
verstorbenen  Michael  Dumba,  beinahe  im  Profil,  die  dunklen  Schatten 
in  alle  Vertiefungen  des  Gesichts  so  sammtig  hineingestrichen.  Es 
ist  eines  der  besten  Porträts  von  Angelis  Hand.  Otto  Wagner  hat 
dazu  kürzlich  einen  ganz  hochmodernen  Rahmen  ersonnen:  flach, 
mit  zwei  breiten  Goldbronzespangen  rechts  und  links  am  oberen 
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Rande,  jede  mit  mehreren  Ringen  für  die  mattrothen  Aufhänge- 
schnüre,  die  von  hoch  oben,  aus  einem  ganzen  System  von  Schnüren 
und  Quasten  herabkommen.  Der  Architekt  des  modernen  Wien 
wollte  einmal  zeigen,  wie  man  ein  Bild  nach  Verdienst  hängt.  Und 
im  berühmten  Makart-Zimmer  Dumbas  steht  auf  einer  Staffelei  das 
Brustbild  seiner  Tochter,  auch  eine  feine  Probe  Angelischer  Art;  eine 
junge  Wienerin  von  mattem  griechischem  Teint,  in  zarten  Tönen  von 
Altelfenbein,  der  weisse  Überwurf  um  die  Schultern  erinnert  an  den 
antiken  Peplos. 

Die  Wohnung  Dumbas  ist  natürlich  eine  Selbstbiographie.  Nicht 
er,  aber  sein  Leben  hat  sich  darin  selber  geschildert,  so  andeutungs- 
weise, in  kleinen  und  grossen,  ja  ganz  grossen  Denkmälern.  Da  steht 
in  einem  Corridor  ein  stattlicher  Glasschrank,  der  über  fünfzig  pracht- 
voll ausgestattete  Adressen  enthält,  von  den  verschiedensten  Körper- 
schaften, die  ihm  im  Laufe  der  Jahre  dankschuldig  geworden.  Und 
mit  einem  Schlage  erinnert  man  sich,  dass  dieser  grosse  Kaufherr 
sich  zeitlebens  auch  für  das  Wohl  seines  Vaterlandes  und  seiner 
Heimatstadt  kraftvoll  eingesetzt  hat,  dass  er  wirklicher  Geheimer 
Rath  und  Mitglied  des  Herrenhauses  geworden  ist,  dass  er  sich  um 
Musik  und  bildende  Kunst  in  Wien,  wie  Wenige,  verdient  gemacht 
hat.  Wie  eng  ist  nur  sein  Name  mit  dem  Wiener  Männergesangs- 
verein und  dessen  Thaten  verknüpft,  die  seinerzeit  förmliche  Gross- 
thaten  waren.  Man  denke  an  das  Schubert-Denkmal,  das  er  als 
Obmann  des  Männergesangsvereins  ins  Leben  rief.  Dumba  und 
Herbeck,  die  beiden  Propheten  Schuberts.  In  der  That,  wenn  man 
in  Wien  den  Namen  Schubert  nennt,  hallt  der  Name  Dumba  wie  von 
selbst  mit.  In  jüngeren  Jahren  war  Nikolaus  Dumba  ein  begeisterter 
Schubert-Sänger;  ein  musikalischer  Wiener  überhaupt,  auf  dem  Clavier 
zu  Hause,  wie  auf  der  Geige,  Eine  seiner  Wände  ist  noch  jetzt  mit 
einer  ganzen  Sammlung  kostbarer  alter  Musikinstrumente  bedeckt, 
Prachtstücken  oder  Werken  berühmter  Meister.  Ein  Denkmal  seiner 
wienerischen  Jugend,  welche  sang  und  klang.  Schubert  war  die 
Sonne  seines  Frühlings  und  Sommers,  und  diese  Sonne  wärmt  noch 
jetzt.  In  der  grossen  Schubert- Ausstellung  vor  drei  Jahren  waren 
Dumbas  Schubert-Schätze  obenauf.  Jetzt  sind  sie  wieder  durch  die 
ganze  Wohnung  hin  verstreut.  Schon  auf  seinem  Schreibtische  stehen, 
als  Hausgötter  gleichsam,  die  Bronzebüsten  Schuberts  und  Beet- 
hovens. Und  an  den  Wänden,  wo  so  viele  Altwiener  Bilder  in 
verblichenen  Wasserfarben  hängen,  erkennt  man  so  manche  Reliquie 
dieses  Lebenskreises,  Die  berühmte  ,, Schubertiade“  Kupelwiesers, 
wo  eine  Charade  aufgeführt  wird;  der  Clavierspieler  Jäger,  der  auch 


Arbeitszimmer,  mit  Gemälden  von  Hans  Makart 


344 


mitthut,  hat  Dumba  noch  persönlich  Schubert’sche  Lieder  einstudirt. 
Oder  die  „Landpartie“,  wo  man  im  Hintergründe  Schubert  und 
Kupelwieser  auftauchen  sieht.  Wenn  der  alte  Herr  einen  an  diesen 
Wänden  entlang  führt  und  die  Bilder  bis  in  die  letzte  Einzelheit 
erläutert,  kehrt  ein  eigenes,  posthumes  Leben  in  diese  harmlos- 
ehrwürdigen Scenen  ein.  Das  Hauptstück  seines  Schubert-Museums 
ist  freilich  der  Handschriftenschatz.  Da  ist  ein  grosser  japanischer 
Kasten  mit  Cloisonne-Füllungen,  der  ist  randvoll  mit  Schubert-Hand- 
schriften. Sie  sind  tadellos  und  — man  möchte  sagen  — mit  einer 
Art  feierlichen  Respects  geordnet.  Jede  Nummer  ist  in  eine  besondere 
Mappe  gelegt  und  sechs  hohe  Stösse  solcher  Mappen  sind  in  sechs 
kolossalen  Cartons  hermetisch  verschlossen.  Jeder  Carton  und  jede 
Mappe  trägt  eine  sauber  gedruckte  Etikette,  die  den  Inhalt  mit  musik- 
geschichtlicher Genauigkeit  angibt.  Dieser  echt  wienerische  Geistes- 
schatz wird  einst  ein  kostbares  Erbtheil  sein.  Dumba  hat  ihn  seinerzeit 
mit  Passion  gesammelt.  Der  Hauptstock  kommt  von  der  Witwe 
Ferdinand  Schuberts  und  der  Frau  Dr.  Schneider,  einer  Schwester 
Schuberts,  her.  Dann  wurde  nach  Möglichkeit  Weiteres  aufgespürt 
und  der  einmal  vorhandene  Vorrath  übte  auch  seine  natürliche 
Anziehungskraft  auf  einzeln  Zerstreutes  aus.  Alte  Herren  und  Damen 
brachten  ihm  heimlich  gehegte  Schubertiana  und  wünschten  sie  mit 
dem  Übrigen  verwahrt  zu  wissen.  Ein  Graf  Breda  z.  B.,  der  noch 
mit  Schubert  verkehrt  hatte,  oder  die  Schwestern  Fröhlich,  für  die  ja 
manches  componirt  war,  so  das  ,, Ständchen“  für  Fräulein  Kathi.  So 
flogen  die  Tauben  in  diesen  schönen  Taubenschlag. 

Wie  in  jenem  Schubert-Kreise  Musiker  und  Maler  im  engsten 
Verbände  lebten,  so  pflanzte  sich  die  Überlieferung  auch  bei  Nikolaus 
Dumba  fort.  Ein  einseitiger  Kunstfreund  war  er  überhaupt  nicht. 
Auch  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  sich  etwa  in  der  Enge  irgend  einer 
ästhetischen  Privatvorliebe  eingemauert  hätte.  Er  lebte  mit  den 
Zeiten,  die  kamen,  und  genoss  sie  nach  einander,  jede  nach  ihrer 
geniessbaren  Eigenheit,  er  schritt  immer  vom  Neuen  zum  Neuen 
fort.  Jedes  der  Künstlergeschlechter,  die  in  Wien  der  Reihe  nach 
aufsprossten,  hob  er  mit  aus  der  Taufe.  Er  war  kein  Sammler  nach 
älterem  Schlage,  sondern  mehr  ein  Förderer  und  Mitkämpfer.  Wenn 
der  junge  Kundmann  den  Schubert  zu  machen  bekam,  so  hat  Dumba 
es  streitbar  durchgesetzt.  Wenn  der  junge  Hellmer  den  grossen 
Kaisergiebel  vom  Mitteltempel  des  Reichsrathsgebäudes  machen 
durfte,  so  dankt  er  es  Dumba,  der  dies  im  blutigen  Kampfe  mit 
Theophil  Hansen,  dem  grundsätzlichen  Beschützer  Vincenz  Pilz’ 
ertrotzt  hat.  Als  Makart  mit  der  ,,Pest  in  Florenz“  jenes  unvergessliche 


Musiksalon 

Aufsehen  gemacht  hatte  und  — bezeichnend  für  Wien  — ohne  den 
geringsten  Auftrag  dastand,  erhielt  er  einen  solchen,  überhaupt  den 
ersten  seines  Lebens,  von  Dumba.  ,, Gehen  Sie  nach  Venedig  und 
thun  Sie  dort  nichts  als  schauen“,  sagte  ihm  dieser,  ,,und  dann 
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machen  Sie  mir  ein  ganzes  Zimmer.“  So  entstand  sein  berühmtes 
Makart-Zimmer.  Selbst  noch  als  alter  Herr  setzte  er  seine  praktische 
Kunstliebe  nicht  zur  Ruhe.  Mit  seltener  Empfänglichkeit  ging  er  auf 
die  neue  Kunst  ein  und  gab  jungen,  noch  stark  bezweifelten  Talenten 
grosse  Aufträge.  Gustav  Klimt  hat  für  ihn  einen  Musiksalon  gemacht, 
Franz  Matsch  soeben  einen  grossen  Speisesaal.  Beide  Räume  gehören 
zum  Wichtigsten,  was  moderne  Interieurkunst  in  Wien  geschaffen 
hat,  und  werden  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Auslandes  erregen. 
Vorurtheile  beschränkten  Dumbas  künstlerische  Genussfähigkeit 
nicht.  Er  ist  ein  glänzendes  Beispiel  von  ästhetischem  Freisinn  und 
in  seinem  jüngsten  — übrigens  gewiss  nicht  unbedingten  — Mitgehen 
einem  grossen  Theile  des  Publicums  um  mehrere  Jahre  voraus. 
So  ist  denn  seine  Wohnung  nachgerade  ein  praktischer  Cursus  von 
Wiener  Kunstgeschichte  geworden. 

Schon  der  Wiener  Vormärz  ist  da  reichlich  vertreten.  Ausser 
jenen  Schubert-Sachen  bemerkt  man  noch  andere  Darstellungen 
dazumaligen  Wiener  Lebens,  darunter  Kabinetstücke  im  damaligen 
Sinne,  z.  B.  jenen  kleinen  Bretzenbuben  von  Fendi,  der  im  Winter 
vor  Kälte  tanzt,  mit  der  Dominikanerbastei  als  Hintergrund.  Manches 
davon  ist  förmlich  Rarität;  so  Danhausers  Skizze  zu  seinem  grossen 
Altarbild  im  Erlauer  Dom,  das  von  Ladislaus  Pyrker  als  Erzbischof 
von  Erlau  bestellt  worden  war.  Ohne  diese  Skizze  wäre  ein  solches 
Wiener  Hauptbild  in  Wien  unbekannt.  Rudolf  Alt  ist  nach  allen 
seinen  Perioden  reichlich  und  vorzüglich  vertreten.  Ganze  Wände 
sind  voll  von  ihm.  Da  sind  Hauptbilder  seines  Pinsels,  wie  die 
Krakauer  Marienkirche,  der  gothische  Altar  zu  St.  Wolfgang,  zwei 
Innenansichten  aus  der  Stephanskirche,  der  Regensburger  Dom,  mit 
riesigen  Bausteinen  im  Vordergründe,  an  denen  die  Darstellung  der 
Verwitterungsstadien  sich  selbst  neben  dem  Specialismus  Luigi 
Bazzanis  sehen  lassen  kann.  Auch  zwei  sich  ergänzende  Ansichten 
des  Makart-Zimmers  sind  von  ihm  vorhanden.  Wir  konnten  dieses 
Prachtgemach  dem  Leser  in  keiner  würdigeren  Abbildung  vorführen, 
als  indem  wir  die  so  sachgetreuen  und  malerisch  erfassten  Aquarelle 
Alts  reproduciren.  Und  im  Schlafzimmer  der  Hausfrau  hängt 

ein  Gelegenheitsscherz  von  echt  Rudolf  Alt’schem  Maler-  und 

Tarokgeist,  nämlich  eine  Piazzetta  von  Venedig,  im  duftigsten, 
blausilbernen  Mondschein,  mit  dem  Kopfe  des  Künstlers  als  Vollmond 
am  Nachthimmel.  Mit  diesem  Aquarell  trug  Alt  der  Dame  eine  Tarok- 
schuld  ab.  In  den  beiden  riesigen  Schlafzimmern  herrscht  überhaupt 
Altwiener  Gemüthlichkeit.  Da  sind  zum  Beispiel  eine  ganze  Menge 
Aquarellansichten  aus  dem  Wien  von  Dumbas  Jugend;  er  Hess  sich 


alten  Schilcher 
Gschnasfesten 


Thürumrahmung  aus  dem  Musiksalon 

im  allgemeinen  Alles  malen,  was  dem  Abtragen 
verfallen  war.  Auch  Scenen  von  Anno  48  hängen 
dazwischen.  Die  Möbel  sind  zum  grossen  Theile 
auch  Altwien,  gediegene  Mahagoni-Zeit.  Heute 
begreift  man  das  eher,  als  zu  der  Zeit,  da  diese 
Räume  eingerichtet  wurden.  Diese  und  andere, 
sogar  Salons.  Da  ist  ein  ganzer  getäfelter  Mahagoni- 
Salon  (von  Irmler)  mit  echten  Möbeln  aus  der 
CongresS”Zeit  eingerichtet,  auch  die  Stoffe  echt  von 
damals.  Andere  Räume  haben  sehr  schöne,  in 
Bronze  montirte  Louis  XVI.-Möbel,  echte  und 
zur  Ergänzung  Pariser  Nachahmungen.  Auf  die 
Wiener  Schulrenaissance  war  Dumba  niemals 
eingeschworen;  ihm  wohnten  immer  auch  hinter 
dem  Berge  Leute.  Übrigens  spielt  auch  diese 
Richtung  ihre  selbstverständliche  Rolle.  Ist  doch 
das  Haus  selbst  (Parkring  4),  noch  von  Dumba 
Vater  erbaut,  ein  Werk  Romanos.  Die  Bibliothek 
neben  dem  Makart-Zimmer,  mit  dunklem  Getäfel  | 
und  Plafond,  ist  aus  dieser  Zeit,  nach  Angaben  : 
Gustav  Gauls,  von  dem  hier  auch  mehrere  grosse 
Copien  nach  Tizian  (,, Irdische  und  himmlische 
Liebe“  u.  a.)  hängen.  Mitten  dazwischen  anderes 
aus  den  Siebziger-Jahren:  Robert  Russ’  grosse  ; 
Brandung  von  Helgoland  u.  s.  f.  Nebenan  führt  : 
eine  hübsche  Treppe  in  hellem  Eichenholz  zum  ; 
zweiten  Stock  empor.  Der  Plafond  dieses  kleinen 
Treppenhauses  ist  von  — man  rathe!  — vom 
ausgemalt.  Der  ,,Pfaff  vom  Kahlenberg“  aus  den 
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des  Künstlerhauses  als  ernsthafter  Deckenbildmaler,  das  ist  eine  Art 
localer  Merkwürdigkeit.  Es  ist  übrigens  ein  Schubert-Plafond,  mit 
einem  dichtgesäten  Reigen  von  Putti,  welche  Schubert  kreisförmig 
,, umhuldigen“,  während  in  den  Ecken  vier  Medaillons  sich  schüchtern 
auf  Schubert-Lieder  beziehen. 

Doch  wir  gehen  zu  den  drei  Haupträumen  über.  Es  ist  gewiss 
bemerkenswert,  dass  alle  drei  nicht  von  Architekten,  sondern  von 
Malern  — Makart,  Klimt,  Matsch  — entworfen  und  durchgestaltet 
sind.  Schon  das  schliesst  den  schulmässigen  Zug  aus,  sie  sind 
von  vornherein  malerisch-decorativ  empfunden. 

Das  Makart-Zimmer  — wer  kennt  es  nicht?  Jenes  Eckzimmer  im 
ersten  Stocke  des  Dumba’schen  Hauses,  zu  dem  sich  abends,  wenn 
es  beleuchtet  ist,  das  Auge  jedes  Vorüberschreitenden  emporhebt. 
Fremde  vollends  bleiben  überrascht  stehen  und  schauen  hinauf  in 
jene  himmelblaue  Plafondluft,  in  der  sich  farbenflimmernde  Formen 
wiegen,  und  suchen  rechts  und  links  einen  Zipfel  der  dazu  gehörigen 
Wandgemälde  zu  erhaschen.  Das  ist  eine  der  merkwürdigsten 
Häuserecken  Wiens.  Makart  hat  dieses  Werk  in  den  Jahren 
1872  — 1873  geschaffen.  Er  war  damals  schon  Unterthan  Caterina 
Cornaros,  und  nicht  einmal  in  partibus.  Er  war  satt  von  alt- 
venezianischer Üppigkeit.  Dieses  Studirzimmer  eines  Wiener  Bürgers 
zauberte  er  in  das  Empfangszimmer  eines  Nobile  aus  dem  Goldenen 
Buche  um.  Warum  nicht?  In  diesem  Stile  waren  die  damaligen 
Wiener  am  meisten  zu  Hause,  er  war  ihr  Adoptiv-Nationalstil 
geworden.  Das  Getäfel  ist  selbstverständlich  dunkles  Holz.  Alles 
gliedert  sich  in  einer  massiven  Plastik.  Und  dennoch  ist  ein  gewisses 
Verhältnis  zur  Grösse  des  Raumes  eingehalten,  so  wenn  das  Getäfel 
erleichtert  ist,  indem  es  durch  vorgestellte  geschnitzte  Hermen  sich 
in  Bücherregale  auflöst,  die  ihm  den  Charakter  des  Durchbrochenen 
geben.  Die  oberen  Flächen  sind  mit  Malerei  erfüllt.  Die  Wandbilder 
machen  den  Eindruck  von  dunkelglühenden  Tapeten,  auf  denen 
stellenweise  Goldgrund  durch  die  Farben  bricht.  Das  Ganze  geht 
in  einen  tiefen  sonoren  Ton  zusammen,  als  eine  Welt  für  sich,  aus 
der  man  in  die  hellen  Wiener  Gassen  wie  in  eine  Landschaft 
hinausblickt.  Kunst,  Wissenschaft,  Arbeit  geben  die  Motive  der 
Darstellungen  her.  Die  Decke  ist  der  Musik  gewidmet.  Ein  Mädchen 
in  weissem  Gewände,  meisterhaft  in  der  Verkürzung  gezeigt,  spielt 
auf  der  Orgel  geistliche  Musik;  der  Ruhm  eines  Helden  wird  auf 
der  Tuba  verkündet;  die  Fanfare  der  Jagd  erschallt;  Faun  und 
Nymphe  schwingen  sich  im  Rhythmus  der  Tanzweise.  Und  im  blauen 
Raume,  den  diese  Gruppen  umschliessen,  gaukeln  schimmernde 
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Kamin  aus  dem  Speisesaal 


Kinderengel  um  die  leib- 
haftige Weltkugel.  Die  Ein- 
gangswand ist  der  Land- 
wirtschaft gewidmet.  Rei- 
zende Einzelheiten  fallen 
auf,  zum  Beispiel  eine 
Gruppe  über  der  Thüre, 
wo  der  Raum  geistreich 
benützt  ist,  indem  ein  Kind 
bäuchlings  hingestreckt  zur 
Mutter  emporlangt  und  sie 
küsst.  Ein  reizendes  Kind, 
das  auf  seinem  Ziegen- 
gespann einherfährt,  ist  das 
Haustöchterlein  im  dama- 
ligen Alter.  Eine  breite 
Wand  ist  mit  Industrie  an- 
gefüllt. Hier  sind  die  Farben 
ziemlich  nachgedunkelt, 
aber  sie  wirken  mit  dem 
Goldgrund  nur  um  so  mäch- 
tiger. Hier  fällt  vor  allem 
das  herrliche  Stillebenzeug 
auf.  Der  Maler  schwelgt 
in  allen  Kostbarkeiten  des 
Orients;  in  Stoffen,  Metal- 
len, Perlmutter  (eine  Cas- 
sette  ist  ein  wahres  Virtu- 
osenstück). Aber  auch  die 
Figuren  sind  Vollblut  des 
jungen  Makart,  namentlich 
ein  säugendes  Prachtweib, 
eine  schwarze  Person  bei 
den  östlichen  Schätzen,  und 
der  ,, Buchhalter“,  nämlich 
ein  nacktes  Ding,  das  im 
Profil  dasteht  und  ernsthaft 
eine  Feder  schneidet.  Man 
sage  nicht,  dass  in  unserer 
Zeit  keine  Naivetät  möglich 
sei.  Makart  war  naiver  als 
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Tiepolo.  An  einer  Fensterwand  sieht  man  die  Kunst  in  ihren  ver- 
schiedenen Übungen,  Zwei  Kinder  malen  im  Atelier  nach  dem 
Modell.  Nach  einem  Mädchen  mit  ganz  wunderbar  modellirtem 
Rücken,  in  einem  gelb  und  weissen  orientalischen  Seidenhemde  von 
erstaunlicher  Malerei,  und  nach  zwei  Kindern,  deren  nacktes  Fleisch 
den  schönsten  Goldton  Venedigs  mit  einem  neuen,  makartischen 
Schmelz  vorträgt.  Das  ist  die  erste  Vollblüte  Makarts,  und  sie  bricht 
mit  einem  genialen  Schuss  und  Glanz  hervor,  der  eigentlich  dann 
nicht  die  vollgiltige  Fortsetzung  fand.  Zwischen  zwei  Fenstern  sieht 
man  endlich  noch  die  Astronomie  und  Chemie,  und  in  einer  Fenster- 
ecke stellt  ein  nackter  Junge,  der  kniend  auf  den  Marmor  loshaut, 
die  Bildhauerei  vor. 

Wir  haben  es  nicht  für  überflüssig  gehalten,  diese  bedeutende 
decorative  Leistung  zu  besprechen,  denn  sie  ist  im  Publicum  zwar 
berühmt,  aber  ziemlich  unbekannt.  Das  Makart-Zimmer  ist  ein  wahres 
Denkmal  des  damaligen  Wiener  Prunkstils. 

Gustav  Klimt  hat  das  Musikzimmer  eingerichtet.  Es  ist  ein 
grosser,  hoher  Salon  in  einem  freien  Empirestil.  Dunkles  Mahagoni 
und  zierliche  Appliken  in  Goldbronze  geben  den  Ton  an.  Die  beiden 
Hauptthüren  sind  besonders  hervorgehoben.  Ihre  Rahmen  sind  aus 
hellgrauem  Carrara-Marmor,  in  dessen  Profilirung  ein  Eierstab  und 
eine  Perlenschnur  aus  Goldbronze  mitwirken.  Die  Supraporten  sind 
zwei  grosse  Bilder  von  Klimt:  die  ,, Musik“  und  „Schubert  am 
Clavier“.  Sie  sind  bekanntlich  Hauptstücke  der  sogenannten 
,,secessionistischen“  Malerei  Jung -Wiens  und  haben  als  solche 
auf  den  letzten  Ausstellungen  geglänzt.  Die  Eigenthümlichkeit  der 
malerischen  Vision  und  ein  nervöser  Flimmer  in  Farbe  und  Licht, 
bei  überwiegend  heller  Haltung,  machen  sie  besonders  geeignet,  von 
hohem  Standpunkte  herab  auf  Saalweite  zu  wirken.  Diese  beiden 
Thüren  sind  noch  zwischen  zwei  mächtige  Pilaster  aus  dunkelgrünem 
Marmor  gefasst,  deren  vergoldeter  Applikenschmuck  als  zweiseitig 
gefiederter,  symmetrisch  gekräuselter  Ornamentstreifen  zu  einer  als 
Capitäl  dienenden  grossen  Maske  (Kopf)  emporläuft.  Eine  reizende 
grünpatinirte  Victoria  (nach  Klimts  Zeichnung  von  seinem  Bruder 
Georg  gegossen)  dient  jedem  Capitäl  als  Aufsatz.  Die  weisse 
Flachdecke  hat  wieder  goldene  Appliken  in  besonderer  Anordnung. 
Sternenkränze  und  in  einander  gehängte  Schlängellinien  bilden  in 
der  Mitte  ein  luftiges  System  für  sich,  während  in  den  Ecken, 
wiederum  so  inselartig,  goldene  Zweige  mit  Blüten  sich  zu  leicht 
hingeschwungenen  Kreisen  schlingen.  „Wir  Architekten  trauen  uns 
nicht,  so  was  zu  machen“,  sagte  ein  bekannter  Baukünstler,  „wir 


Speisesaal,  Ecke  gegen  den  Wintergarten 


glauben,  wir  müssen  das  verbinden.“  Unter  dem  Wandschmuck  sind 
noch  die  schönen  Spiegel  zu  erwähnen,  in  deren  Mitte  vergoldete 
Wandleuchter  angebracht  sind.  Sehr  apart  ist  der  Kamin  mit  seinem 
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Speisesaal,  Malereien  rechts  vom  Wintergarten 


grossen  patinirten  Medusengesicht,  nach  dem  von 
Klimt  bevorzugten  archaischen  Typus,  und  den 
eigenthümlichen  Füllungen  der  Heizöffnungen, 
deren  untere  eine  Reihe  goldener,  kürzer  oder 
länger  aufzüngelnder  Flammen  in  interessanter 
Stilisirung  enthält,  während  die  obere  an  capriziös 
in  Schwingung  gerathene  Notenlinien  mit  einge- 
streuten Notenköpfen  (alles  Goldbronze)  gemahnt. 
Der  Kamin  durchsetzt  die  Wand  und  dient  mit 


anders  gestaltetem  Einzelzeug  auch  dem  benach- 
barten Speisesaale.  Dem  entsprechend  ist  die  Wand  über  dem  Kamin 
blos  ein  durchsichtiger  Spiegel  (miroir  sans  tain),  der  den  Durchblick 
aus  einem  Saal  in  den  anderen  gestattet. 

Der  Speisesaal  ist  das  Werk  Franz  Matschs.  Schon  vor  sechs 
Jahren  hatte  Dumba  dem  Künstler  diesen  Auftrag  gegeben,  allein 
die  Arbeiten  Matschs  für  die  verewigte  Kaiserin  kamen  dazwischen 
(Corfu,  Lainz),  darunter  die  grosse  Madonna  ,, Stella  di  Mare“  für 
die  Kapelle  auf  Corfu,  nach  den  eigenen  Angaben  der  hohen  Frau. 

Dieser  ungewöhnlich  ausgestattete  Saal,  der  im  neuesten  Neu- 
Wien  ein  künstlerisches  Exempel  statuirt,  bildet  ein  längliches  Viereck 


Speisesaal,  Malereien  links  vom  Wintergarten 


von  8X6  Meter,  bei  5'5  Meter  Höhe.  Die  eine 
Langseite,  gegenüber  dem  erwähnten  Kamin, 
öffnet  sich  mit  einer  breiten  viereckigen  ,,baie“ 
nach  einem  etwas  höher  gelegenen  Wintergarten, 
der  einen  polychromen  Marmorbrunnen  erhalten 
soll.  Rechts  und  links  des  Kamins  sind  zwei  Thüren 
nach  dem  Musikzimmer,  die  beiden  Hauptthüren 
aber,  als  Verbindung  mit  den  übrigen  Gemächern, 
liegen  in  der  Mitte  der  Schmalseiten.  Ausserdem 
gibt  es  noch  zwei  kleinere  Thüren;  der  Künstler 
hatte  also  bei  seiner  Anordnung  mit  ungewöhnlich  vielen  Öffnungen 
zu  rechnen.  Es  soll  übrigens  gleich  hier  festgestellt  werden,  dass 
Professor  Matsch  sich  in  dieser  Arbeit  neuerdings  als  vielgewandter, 
anmuthiger  Künstler  bewährt  hat,  dem  es  auch  nicht  an  einem  Zuge 
von  Selbsteigenheit  und  gewiss  nicht  an  technischen  Einfällen  fehlt. 
Dass  er  im  alten  Hellas  heimischer  ist,  als  sonst  ein  Künstler  in  Wien, 
und  namentlich  im  altgriechischen  Ausrüstungs-  und  Ausstattungs- 
wesen vortrefflich  Bescheid  weiss,  ist  selbst  von  Mitbewerbern 
anerkannt.  Dass  in  seinem  decorativen  Wesen  etwas  — sagen 
wir  — Weibliches  vorherrscht,  ist  das  gewisse  phäakische  Element, 
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welches  Wien  mit  dem  Phäakenland  Corfu  gemein  hat.  Es  scheint 
den  Künstler  nach  der  Damenseite  hin  zu  weisen,  aber  schliesslich 
braucht  ja  auch  diese  ihre  Kunst  — und  soll  sie  haben. 

Wie  dem  Musiksalon,  so  sieht  man  auch  diesem  Raume  sofort 
an,  dass  ihn  kein  Architekt  entworfen  hat.  Ein  solcher  würde 
zum  Beispiel  die  eine  halbe  Wand  breite  Öffnung  zum  Wintergarten 
gewiss  architektonisch  umrahmt  haben,  während  Matsch  dies  durch 
Malerei,  also  durch  einen  breiten  Farbenstreifen  bewirkt.  Auch  drei 
verschiedene  Lösungen  für  die  Thüren  eines  Raumes  würde  ein 
reiner  Baumensch  schwerlich  wagen.  Das  vorherrschende  Material 
ist  polirter  Stuckmarmor;  für  einzelne  Hauptsachen  standen  schöne 
echte  Marmorarten  zur  Verfügung,  und  für  plastische  Verzierung  ist 
Metall  in  verschiedenen  Farbentönen  reichlich  verwendet.  Der 
Gesammtton  ist  so  hell  als  möglich,  ohne  grell  zu  sein.  Für  die 
Wandflächen  haben  drei  verschiedene  Marmorsorten  als  Muster 
gedient.  Die  Sockelstreifen  haben  ein  warmes,  weisslich  durch- 
hauchtes  Grau.  Der  mittlere  Streifen,  etwas  über  meterhoch,  ahmt 
einen  egyptischen  Marmor  nach,  dessen  feiner  Cremeton  luftig 
gewölkt  und  mit  kaum  merklichen  dunklen  Pünktchen  und  zarten 
gelbbraunen  Äderungen  durchsetzt  ist.  Darüber  folgt  das  obere 
Drittel,  friesartig,  in  noch  hellerem  Creme,  mit  noch  leiserer  hell- 
gelblicher Äderung,  nach  einem  italienischen  Stein.  Zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Schichte  geht  ein  nicht  profilirter,  bandartiger 
Simsstreifen  aus  dem  grauen  Marmor  des  Sockels  hindurch,  gleich- 
sam als  Verbindung  der  Thürstöcke,  die  aus  einem  echten,  sehr 
ruhigen,  wenig  gewölkten  italienischen  Marmor  von  feinstem  Maus- 
grau gearbeitet  sind.  Die  Profile  des  Gewändes  sind  sehr  einfach  und 
gemässigt.  Das  stärkste  hat  die  Cimaise  des  Lambris,  es  besteht  aus 
Deckplatte,  Kyma,  Hohlkehle  und  Stab.  Nach  oben  werden  die 
Profile  immer  zarter;  das  nächste  hat  nur  noch  ein  paar  Leisten  und 
einen  Stab;  ganz  oben  aber  verbreitet  sich  ganz  flach  gehalten  ein 
frei  gewähltes  spätgriechisches  Gebälk.  Die  senkrechte  Gliederung 
der  Wände  geschieht  durch  cannelirte  jonische  Pilaster,  die  in  den 
Ecken  und  zu  beiden  Seiten  der  Wintergartenöffnung  aufstreben. 
Die  beiden  Hauptthüren  sind  frühgriechisch  gebildet  und  die  beider- 
seitigen oberen  Ausladungen  ihrer  Rahmen  machen  die  Verbindung 
mit  zwei  beiderseits  freistehenden  Hermen  harmonischer.  Die  kleinen 
Thüren  sind  gleichfalls  hellenisirend  mit  zierlichem  linearem  Detail 
eingerahmt.  Übrigens  sind  die  Thüren  ganz  freie  Bildungen,  wie 
denn  überhaupt  im  ganzen  Raume  sich  das  Bestreben  regt,  nicht 
nachzuahmen,  sondern  auf  antiker  Grundlage  Modernes  zu  machen. 


Speisesaal,  Wand  gegen  den  Salon 


Beleuchtungsträger  aus  dem 
Wintergarten 


Die  Decke  ist  flach,  in  weissem  Stuckmarmor, 
mit  vergoldeten  Perlenschnüren  an  den  Thei- 
lungsleisten.  Ihre  Umrahmung  besteht  aus  zwei 
Reihen  quadratischer  Cassetten,  welche  Rosetten 
enthalten.  Die  freibleibende  Plafondmitte  ist  ein 
oblonger  Spiegel,  in  welchen  vom  Rande  her 
sechs  Quadrate  (vier  in  den  Ecken,  zwei  in  der 
Mitte)  einspringen.  Diese  Quadrate  enthalten 
Sonnenbrenner,  mit  je  neun  Lampenkugeln, 
deren  mittlere  grösser  ist  und  stärker  hervor- 
springt. Die  Umfassung  dieser  Leuchtkörper 
bildet  ein  System  von  vier  durchbrochen  gear- 
beiteten Goldbronzereifen,  wovon  die  drei  inne- 
ren sich  als  Perlenschnüre  darstellen,  während 
der  äussere  als  ein  starker  Kreiswulst  aus  ganz 
dicht  aneinandergereihten  dreifach  gekerbten 
Spangen  erscheint.  Am  Spiegel  der  Decke  aber 
kreuzen  sich  als  Hauptornament  zwei  diagonal 
verlaufende  geschweifte  Linien,  die  sich  so  er- 
gänzen, dass  sie  zwei  kolossale,  mit  den  Rücken 
zusammenstossende  D bilden.  Die  vier  Segmente 
dieser  Namenbuchstaben  sind  als  reiche,  aus 
Kelchen  hervorquellende  Blumenfestons  aus- 
gebildet; Rosen,  Schwertlilien,  Sonnenblumen, 
Azaleen,  Margueriten  u.  s.  f.,  alle  nach  der 
Natur  aus  freier  Hand  in  Bronze  getrieben  und 
nach  mancherlei  Versuchen  discret  polychromirt, 
so  dass  die  betreffenden  Naturfarben  eben  noch 
anklingen.  In  der  Mitte,  wo  die  beiden  D rück- 
lings zusammenstossen,  ist  ein  Ring  von  kleinen 
Glühlämpchen  angebracht.  Ihn  umschweben 
zwei  Rundfigürchen  (von  Professor  Stephan 
Schwartz),  Putti,  deren  einer  ein  Blumengewinde 
befestigt,  während  der  andere,  mit  Arm  und 
Bein  frei  in  der  Luft,  einen  in  Silber  getrie- 
benen griechischen  Becher  (Hildesheimer  Form) 
schwingt. 

An  der  Hauptwand  spielt  der  Kamin  die 
ihm  gebürende  Hauptrolle.  Er  baut  sich  bis 
zur  Decke  hinan  als  ein  grosses  Stück  farbi- 
ger Architektur,  bei  dem  die  verschiedensten 


Materialien  Zusammenwirken.  Die 
schon  erwähnte  grosse  Spiegel- 
scheibe, mit  ihrem  interessanten 
Durchblick  nach  dem  Musiksalon, 
ist  in  einen  ansehnlichen  Rund- 
bogen aus  Stuckmarmor  (egypti- 
sche  Sorte)  gefasst.  Als  Bekrönung 
dient  diesem  Bogen  die  von  der 
Jubelausstellung  her  bekannte 
Gruppe  der  drei  Grazien  (von 
Stephan  Schwartz)  auf  einer  von 
zweiDelphinenbegleitetenMuschel. 
Die  mittlere  steht  mit  dem  Rücken 
heraus  und  legt  die  beiden  Hände 
auf  die  Schultern  ihrer  Schwestern. 
Die  Köpfe  neigen  sich  seitwärts 
auseinander,  wie  volle  Rosen  in 
einem  Strauss.  Die  Bogenfüsse 
stehen  auf  Kämpfern,  die  dem  durch- 
laufenden Gesimse  entsprechend 
aufsetzen,  und  zwar  auf  zwei  Drei- 
viertelsäulen aus  echtem,  braun- 
violettem, hellgeflammtem  Marmor 
in  patinirterBronzemontirung.  Diese 
Säulen  stehen  auf  Füssen,  welche 
gleich  hoch  wie  die  Kaminöffnung, 
diese  zwischen  sich  fassen.  Sie  sind 
sehr  hübsch  detaillirt,  stehen  auf 
Löwentatzen,  haben  oben  kleine 
Eckvoluten  und  in  ihren  Füllungen 
Reliefbilder  von  sitzenden,  sich 
wärmenden  Frauen.  (Alles  Bronze, 
nach  Matschs  Zeichnung  von  Georg 
Klimt  gegossen.)  Der  Sockel  des 
Kamins  entspricht  wieder  dem 
durchgehenden  Wandsockel.  Die 
Kaminplatte  ist  dieselbe  schön 
gemischte  breche  violette,  aus  der 
die  Platten  der  vier  Credenztische 
gemacht  sind.  Das  Kamingitter  sym- 
bolisirt  das  züngelnde,  qualmende 


Herme  als  Beleuchtungsträger  von  Prof.  Hellmer 


47 


358 


Element  des  Feuers,  indem  über  einem  Vulkankopf  ein  Flammen- 
büschel hervorbricht  und  in  zittrigen,  wellenförmigen,  schliesslich 
spiralig  sich  einringelnden  Strahlen  auseinander  strebt,  so  dass  eine 
Art  Netzwerk  aus  goldhellen  Bronzedrähten  mit  Randstreifen  aus 
symmetrischen  kleinen  Spiralen  entsteht.  Man  wird  ein  wenig  an 
mykenischen  Archaismus  erinnert. 

Zur  Reliefwirkung  des  Aufbaues  tragen  ringsum  im  Saale  noch 
mannigfache  plastische  Bestandtheile  bei.  Unter  diesen  sind  zunächst 
jene  vier  Hermen  an  den  zwei  Hauptthüren  zu  erwähnen.  Es  sind 
Lampenträgerinnen,  vier  weibliche  Büsten  aus  weissem  Carrara, 
jede  mit  einer  bronzenen  Lampenschale  (Glühlicht)  in  der  Hand.  Ihre 
herabhängenden  Gewänder  gedachte  Matsch  in  patinirter  Bronze 
zu  machen,  entschloss  sich  aber  dann  zur  Polychromirung  und 
Vergoldung  auf  Marmor.  Die  vier  Büsten  rühren  von  vier  hervor- 
ragenden Wiener  Plastikern  her.  Die  von  Hellmer,  aus  der  Secession 
schon  bekannt,  wird  wohl  am  meisten  Beifall  finden.  Sie  erinnert  an 
jene  blinde  altchristliche  Lampenträgerin  von  Gabriel  Max,  ist  aber 
doch  sehr  persönlich  empfunden  und  mit  plastischem  Reiz  durch- 
geführt. Ein  Kopf  ist  von  Zumbusch;  er  hat  einen  herrlichen  Ovalkopf 
in  der  Glyptothek  zum  Vorbilde,  ist  aber  im  Detail  modernisirt.  Die 
beiden  anderen  sind  von  Kundmann,  der  ein  Wiener  Mädchen  gibt, 
und  von  Weyr,  der  erst  nach  mehreren  Versuchen  zum  Defini- 
tivum  gelangte.  Die  hohen  Hermensockel  haben  unten  bronzenes 
Ornament;  aus  akanthusartigem  Laub  heben  sich  Ranken,  die 
einander  umringeln.  Für  die  Gesammtwirkung  der  beiden  Hauptthüren 
kommen  übrigens  noch  andere  Bronzetheile  in  Betracht.  Sie  sind 
nach  Matschs  Zeichnung  von  der  Firma  Oswald  gegossen  und  in 
einer  dunklen  Patina  zusammengestimmt.  Auf  den  Ecken  der  Thür- 
stürze stehen  zwei  Tritonen,  Männchen  und  Weibchen,  die  an 
niederhängenden  Ketten  einen  wagrecht  in  der  Luft  liegenden 
Thyrsusstab  halten.  Er  ist  für  gewöhnlich  mit  einer  gestickten 
Schabracke  behängt,  soll  aber  bei  festlichen  Diners  ein  Arrangement 
frischer  Blumen  tragen.  Die  Schabracke  ist  eine  schmal  in  die 
Breite  gezogene  Seidendecke  in  blässestem  Citronengelb,  mit  einem 
applikirten  freien  Linienspiel  in  Mattgold  und  weissen  Perlmutter- 
perlen, dazwischen  das  Wort  XAIPE.  Die  Decke  endet  beiderseits 
mit  einer  zierlich  bequasteten  taenia  in  Weiss  und  Gold.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  sei  auch  das  schöne  Holzwerk  dieser  Thüren 
erwähnt.  Die  Füllungen  bestehen  aus  ungarischem  Eschenholz, 
dessen  feine  natürliche  Fladerung  in  hellem  Graurosa  wie  moirirte 
Seide  wirkt.  An  den  hübsch  erfundenen  Thürklinken  kommen  viererlei 
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Köpfe  vor,  medaillonartig  von  einer  Schlange  umwunden,  die  als 
Drücker  dient.  Die  Deckplatten  der  Schlüssellöcher  haben  die  Form 
von  doppelten  Muscheln. 

Noch  andere  Metalltheile  sind  da  und  dort  dem  Stuckgrunde 
aufgesetzt.  An  den  Thüren  des  zweiten  Typus  fallen  die  lang 
heruntergehenden  frei-jonischen  Consolen  auf,  zwischen  denen  der 
Architrav  wellenförmige  Ranken  mit  Blumen  und  epheuartigen 
Blättern  enthält;  dunkle  Bronze  von  hellgoldenen  Rosetten  unter- 
brochen, und  ähnlich  unter  den  Consolen  nach  abwärts.  Von  Bronze 
sind  ferner  sämmtliche  Capitäle  und  Basen  (jonisch)  der  Pilaster. 
Dann  eine  grosse  tragische  Maske  als  Krönung  der  Öffnung  zum 
Wintergarten.  Dieses  Gesicht,  dem  auch  der  Hals  nicht  fehlt,  hat 
lebenswahre  Glasaugen  eingesetzt,  so  dass  man  den  Eindruck  hat, 
als  hätte  wirklich  ein  Mensch  sich  eine  Maske  vorgebunden.  Die 
Haare  sind  nach  rechts  und  links  in  dunklen  fliegenden  Strähnen 
ausgezogen,  die  als  Bordüre  wirken.  Auch  im  Wintergarten  selbst 
ist  dieser  breite  Durchgang  rechts  und  links  plastisch  betont,  und 
zwar  durch  zwei  geistreich  erfundene  Wandappliken  auf  Onyxplatten. 
Jederseits  eine  weibliche  Relieffigur  in  vergoldeter  Bronze,  die  auf 
einer  Kugel  steht  und  zwei  grosse  Palmenblätter  emporhält,  zwischen 
denen  der  Kopf  mit  einer  dem  römischen  „iubar“  entsprechenden 
gewaltigen  Strahlenfrisur  hervorleuchtet.  Darüber  orchideenartige 
Motive,  die  als  elektrische  Leuchtkörper  dienen.  (Von  Matsch  auch 
modellirt,  bei  Krupp  gegossen,  ohne  Ciselirung.)  Im  Saale  fallen  noch 
die  vier  schönen  Credenztische  auf.  Ihr  vorderer,  freistehender  Fuss 
zeigt  in  der  Mitte  eine  sitzende  geflügelte  Sphinx,  die,  gleich  den 
Löwentatzen  unterhalb,  versilbert  ist.  Die  Formen  der  Tische 
entsprechen  denen  der  antiken  Bronzemöbel,  doch  wurde  für  die 
Ausführung  weiss  gefärbtes  Holz  vorgezogen. 

Und  nun  wäre  noch  der  malerische  Theil  dieses  richtigen 
Gesammtkunstwerkes  zu  erörtern.  Die  Malereien  des  Saales  bilden 
einen  umlaufenden  breiten  Fries,  der  sich  um  den  Eingang  zum 
Wintergarten  rechts  und  links  tief  herunterzieht.  Matsch  hat  unmittel- 
bar auf  den  Stuckgrund  mit  Ölfarbe  ganz  dünn  gemalt,  überwiegend 
in  den  hellsten  Tönen,  so  dass  die  Wände  mit  farbigem  Lichte 
überflutet  scheinen.  Die  zierlichen  Figuren  in  ihren  schleierartigen 
Gewandungen  nach  antiker  Art  und  das  viele  hellenische  Beiwerk 
sind  wie  hingehaucht,  alles  wie  in  Luft  und  Duft  aufgelöst.  Fein- 
fühliges Abschleifen,  namentlich  des  .Fleischtones,  hat  zu  diesem 
Eindrücke  viel  beigetragen,  dagegen  sind  Bumen,  Früchte  und  anderes 
Schmuckwerk,  frisch  nach  der  Natur  hingesetzt.  Bemerkenswert 
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ist  das  überaus  feste  Haften  der  Farbe  am  Untergründe.  Um  die 
Illusion  eines  luftigen,  aussen  stattfindenden  Vorganges  zu  erhöhen, 
hat  der  Maler  mancherlei  geistreiche,  zum  Theil  attrapenmässige 
Behelfe  verwendet.  Gemalte  Figuren  langen  mit  den  ausgestreckten 
Armen  hinter  den  plastischen  Pilastern  der  Wandarchitektur  durch; 
auf  einem  Thürsturz  steht  eine  in  Metall  getriebene  Capsa  mit 
Schriftrollen,  aber  sie  ist  nur  täuschend  gemalt;  desgleichen  liegen 
gemalte  Rosen,  wie  hinabgefallen,  auf  einem  wirklichen  Gesimse,  und 
auf  einem  anderen  steht  ein  Kopfgefäss  aus  Terracotta.  Die  Künste 
spielen  gleichsam  ineinander  hinüber.  Zu  beiden  Seiten  des  Einganges 
zum  Wintergarten  tauchen  noch  andere,  diese  Stelle  auszeichnende 
decorative  Einfälle  auf.  Da  der  Künstler  von  den  Säulenstellungen 
der  Schule  Umgang  nahm,  musste  er  auf  andere  Betonungen  bedacht 
sein  und  die  Phantasie  der  Modernen  Hess  ihn  nicht  im  Stich.  Rechts 
und  links  der  breiten  Wandöffnung  sind,  mitten  in  den  gemalten 
Scenen,  applikenartig  zwei  grosse,  in  flachstem  Relief  mit  der 
Hand  getriebene  Bäume  aus  glänzendem  Metall  angebracht.  Links 
ist  es  ein  goldener  Lorbeerbaum,  der  schlank  aufsteigend  sich  oben 
zierlich  verästelt  und  mit  etlichen  Zweigen  hinter  dem  Wandpfeiler 
durchwächst.  Er  spriesst  aus  dem  dunklen,  bauchigen,  goldgeflügelten 
Kupferbecken  eines  Dreifusses  hervor,  der  archaisch  mit  stirnziegel- 
artigen Motiven  verziert  ist.  Das  Becken  hat  oben  einen  goldenen 
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Henkel,  durch  den  ein  aufrechter,  fixer  Ring  in  Gestalt  einer  Brillen- 
schlange geht.  Modernes  Spiel  mit  alten  Cultsymbolen.  In  ähnlicher 
Weise  steigt  rechterhand  aus  einem  andersgeformten  Dreifusskessel 
ein  goldener  Ölbaum  auf.  Das  metallische  Gold  verläugnet  seine 
heiter  festliche  Wirkung  nicht. 

Um  die  goldenen  Bäume  her  ist  an  der  Wintergarten  wand  ein 
ganzes  Musenconcert  gemalt.  Neun  Musen  mit  allem  nothwendigen 
Apparat,  links  die  ernsten,  rechts  die  heiteren.  Die  Hauptfigur  ist 
links  Kalliope.  In  reichgefälteltem  lichtrosa  Gewand,  ein  Pantherfell 
mit  goldenen  Pranken  umgeworfen,  mit  goldenem  Gürtel  gegürtet, 
steht  sie  da.  Ihr  Wolterprofil  blickt  begeistert  nach  oben,  das  schwarze 
Haar  hat  die ,, Matsch-Frisur“,  wie  die  Wolter  sie  nannte,  der  er  diese 
Haartracht  für  ihr  Bildnis  im  Burgtheater  combinirt  hatte.  Ein  safran- 
farbiger Kopfschleier  rafft  nämlich  das  schwarze  Haar  hinten  sack- 
artig empor.  Kalliope  steht  aufrecht  neben  dem  goldenen  Lorbeer- 
bäume und  dirigirt  mit  beiden  Händen  hinter  dem  Pilaster  durch. 
Linkshin  lagern  auf  purpurnem  Rosenteppich  vier  andere  Göttinnen. 
Melpomene,  eine  helle  Blondine  mit  dunklen  Augen,  in  weissem 
Florgewand  mit  zwei  tragischen  Masken  als  Spange,  eine  goldene 
Krone  auf  dem  Haupte,  eine  Schriftrolle  in  der  Hand.  Dann  Klio,  eine 
Brünette  mit  röthlichbraunem  Haar  und  blauen  Augen,  das  Gewand 
ernst  violett,  die  Hand  einen  Papyrus  haltend.  Beide  haben  den  Mund 
herb  geschlossen,  die  Tragische  hat  einen  nervösen  Zug.  Dann 
Urania  in  Himmelblau,  mit  tizianblondem  Haar,  warmem  Teint, 
grossen  emporblickenden  Augen.  Hinter  ihr  Polyhymnia,  mit  dem 
Goldreif  im  schwarzen  Haar,  über  das  ein  witwenhafter  Schleier  fällt. 
Rechts  ist  Euterpe  die  Hauptfigur.  Eine  wolkenhaft  zarte  Blondine, 
mit  einem  Kranz  weisser  Tubarosen  im  Haar,  als  Symbol  des 
Berauschenden,  Duftigen  ihrer  leichten  Musik;  ein  durchsichtiges 
koisches  Gewand  umfliesst  ihre  schlanken  Glieder  und  sie  hat  einen 
weissblühenden  Zweig  des  Pfeifenstrauches  (Syringa  vulgaris)  durch 
den  Gürtel  gesteckt.  Von  ihren  Schultern  hängt  hinten  ein  gestickter 
brauner  Mantel  schwer  herab  und  ihre  Hand  hält  die  Doppelflöte 
zur  Begleitung  des  Chores.  Neben  ihr  setzt  sich  nach  rechts  der 
Rosenteppich  fort  und  es  folgen  noch  drei  Göttinnen.  Rechts  in  der 
Ecke  sitzt  Thalia  in  einem  Gewand  vom  hellsten  Gelb,  das  fein 
plissirt  weithin  ausgebreitet  liegt;  ihr  feuerrothes  Haar  ruht  mit  einer 
reichen  Flechte  über  der  Stirne;  ein  ganz  archaisches  Lächeln  liegt 
auf  dem  Antlitz,  eine  Hand  hält  die  Panspfeife.  Hinter  ihr  in  grünem 
Gewände  Terpsichore.  Sie  bückt  sich  geschmeidig  vorwärts  und 
flicht  Rosen  in  ihr  schwarzes  Haar.  Dann  Erato,  mit  der  Flöte,  blond. 


mit  rosigen  Wangen  und  blauen  Augen,  das  Kleid  roth,  ganz  mit 

Rosengewinden  umwunden. 

An  den  Schmalwänden  folgen  stillebenartige  Lösungen,  in  denen 
die  vier  Jahreszeiten  symbolisirt  sind.  Ein  roth-  und  weissfiguriger 
Mischkrug  mit  zwei  grossen  Henkeln  und  zwei  Putti  dabei;  zwei 
Silberschüsseln  (Hildesheim)  mit  Goldorangen  und  ihren  weissen 
Blüten,  Veilchen  in  jenem  kopfförmigen  Terracottagefäss,  das 
täuschend  gemalt  auf  dem  Sims  steht;  ein  ehernes  Räuchergefäss, 
vergoldet,  mit  Sphinxen  und  Spiralfüssen,  dabei  eine  Lawine  dunkler 
und  hellrother  Kirschen  mit  ihrem  Laub;  antike  Glasgefässe  neben 
einer  (gut  reconstruirten)  antiken  Weinpresse  aus  Marmor,  mit 
Trauben  und  Most,  der  aus  einer  Fratze  herausströmt,  dahinter  ein 
Standkübel  mit  dem  Relief  einer  Tänzerin  auf  Zinnobergrund  und  ein 
grosser  Blumenstrauss  darin;  eine  mächtige  Lyra,  schneckenförmig 
gewunden,  ein  lyrischer  Putto  zupft  daran,  dabei  ein  Korb  mit 
weissen  und  rothen  Rosen,  Phlox  und  anderem  Geblüm,  eine  Doppel- 
flöte und  so  fort  durch  das  ganze  liebe  Jahr.  Alle  diese  Dinge  sind 
mit  einem  frischen  Colorismus  leicht  und  lebenswahr  hingeschrieben. 

An  der  zweiten  Langwand  sehen  wir,  rechts  und  links  des  Kamin- 
aufbaues,  zwischen  zierlich  gerafften  Gewinden  heller  und  dunkler 
Rosen,  Malerei,  Bildhauerei  und  Baukunst  durch  weibliche  Figuren 
mit  ihrem  Zubehör  charakterisirt.  Die  beiden  Hauptfiguren,  rechts 
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die  Plastik,  links  die  Malerei,  sitzen  jede  auf  einem 
goldenen  Thronsessel,  der  als  getriebene  und  vergol- 
dete Metallapplike  bis  auf  das  durchziehende  Gesimse  herabreicht. 
Die  Seitentheile  der  Throne  sind  als  Adler  mit  feingefiederten  Fittichen 
gebildet,  die  zu  dem  Marmorbogen  des  Kamines  überleiten.  Die  Plastik 
ist  eine  ernste  Dame  mit  kühlem  Marmorton  des  Fleisches  und 
offenem,  kastanienbraunem  Haar.  Ihre  rechte  Hand  ruht  auf  einer 

(von  Matsch  modellirten)  polychromen  Plastik: 
,Adam  und  Eva“;  Adam  in  dunkler,  Eva,  von 
langem  Haare  mantelartig  umflos- 
sen, in  goldheller  Bronze,  über 
ihnen  grünes  Laub.  Hinter  der 
Plastik  sitzt,  noch  strenger  in  Haltung  und 
Ausdruck,  die  Architektur;  das  Gesicht  voll 
herausgewendet,  das  schwarze  Haar  durch  ein 
Goldnetz  zusammengehalten;  die  Hand  hält  Lotos- 
blüten und  ruht  auf  dem  Lotosknauf  eines  Säul- 
chens.  Ihr  schleierartiges  Gewand  von  hellstem 
Violett  ist  mit  dunklerem  Violett  gestickt  und  durch 
die  Geberde  gleich  einem  Vorhang  hinter  der 
ganzen  Gruppe  ausgespannt.  Die  Malerei,  auf  der 
anderen  Seite,  ist  eine  Beaute,  deren  Hautfarbe  an 
die  „Rosen  und  Lilien“  von  einst  erinnert.  Über 
ihren  Knien  liegt  ein  orangegelbes,  perlengesticktes 
Prachtgewand,  im  übrigen  ist  die  schlanke,  fesche 
Profilfigur,  wie  sie  aufrecht  dasitzt,  nur  in  ihre 
Eigenfarbe  gekleidet,  die  der  Maler  ganz  beson- 
ders ,,soignirt“  hat.  Mit  der  linken  Hand  langt  sie 
ordnend  in  die  hellgoldenen  Haarsträhne  empor, 
während  die  rechte,  in  voller  Armeslänge  ausge- 
streckt, ihr  den  Spiegel  der  Schönheit  vorhält.  Das 
Profil  des  rosigen  Gesichts,  das  einer  Französin 
angehören  könnte,  hebt  sich  von  einem  Farben- 
nimbus ab,  der  als  dunkle,  schwärzlich-violette 
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Scheibe  mit  irisfarbenem  Rande  (Schatten  und  farbiges  Licht!) 
hinter  ihrem  Kopfe  schwebt.  Aug’  in  Auge  mit  ihr  steht  am  Ende 
ihrer  Wandabtheilung  eine  gemalte  Pallasbüste  mit  Helm  und 
Brünne,  in  Stein  und  Goldbronze  gedacht,  mit  marmorweissem 
Antlitz.  Als  Verbindung  sind  dazwischen  auf  den  Thürsturz  Pinsel 
und  Palette  hingelegt.  Über  den  Thüren  endlich  stehen  zwei 
getriebene  und  vergoldete  Reliefbüsten,  mit  Marmor  combinirt:  Athena 
und  Apollo. 

Der  Speisesaal  Nikolaus  Dumbas  wird  gewiss  Aufsehen  machen 
in  den  Wiener  Kunstkreisen.  Er  wird  vielleicht  auch  ein  Beispiel 
geben  zur  Nacheiferung;  Kunstfreunden,  deren  Schaffen  ja  im 
Schaffenmachen  besteht.  Früher  gab  es  in  Österreich  eine  solche 
Tradition.  Wenn  sie  wieder  aufleben  sollte,  wird  Nikolaus  Dumba 
viel  dazu  beigetragen  haben. 


KLEINE  NACHRICHTEN  Sfr 

Ankauf  für  die  kaiserliche  Gemäldegalerie. 

Das  Bild  von  Peter  Fendi,  dessen  Reproduction  wir  bringen,  wurde  vor 
Kurzem  vom  Oberstkämmereramt  aus  Privatbesitz  für  die  kaiserliche  Galerie  im 
kunsthistorischen  Hofmuseum  erworben.  Mancher  Leser  wird  sich  desselben 
von  der  Congressausstellung  her  erinnern,  wo  es  neben  anderen  Arbeiten  Fendis 
figurirte.  Das  Bild,  in  Ölfarben  auf  Holz  gemalt  und  „13,  April  1826“  signirt,  stellt 
die  Feldmesse  dar,  welche  an  diesem  Tage  auf  dem  äusseren  Burgplatze  zur 
Feier  der  Wiedergenesung  Kaiser  Franz  I.  von  schwerer  Krankheit  abgehalten 
wurde.  Unter  einem  Zelte  auf  dem  Plateau  des  äusseren  Burgthores  wird  die 
Messe  celebrirt.  Der  Künstler  wählte  den  Moment  nach  der  Wandlung,  in  welchem 
der  Pontificant  das  Allerheiligste  emporhält;  die  Truppen  haben  soeben  die  Salven 
abgegeben  und  Pulverrauch,  von  der  regenschweren  Luft  niedergehalten,  zieht  in 
Schwaden  über  die  Rasenfläche  des  weiten  Platzes.  In  Reih  und  Glied  knien  die 
Soldaten,  während  die  berittenen  Generale  und  Officiere  die  Säbel  gesenkt  halten. 
Vorne  rechts  am  Risalit  des  Rittersaales  der  Hofburg  sieht  man  eine  charakteri- 
stische Gruppe  des  Wiener  Pubiicums;  ganz  links  bei  dieser  Gruppe,  gegen  die 
Mitte  des  Bildes  zu,  hat  der  Maler  sich  selbst  porträtirt,  seine  Mutter  am 
Arme,  die  aus  dem  Gebetbuch  liest.  Hinter  dem  Burgthore  der  Blick  auf  das 
Glacis  und  darüber  weg  auf  die  ,,Casa  piccola“,  die  Getreidemarkt-Kaserne,  die 
Pfarrkirche  auf  der  Laimgrube,  die  Ingenieurakademie  und  das  Gebäude  der 
ungarischen  Garde. 

Reich  an  reizvollen,  für  Fendi  so  bezeichnenden  genrehaften  Details,  ist 
das  Bild  auch  in  seiner  auf  den  Accord  Grün-Roth  basirten  Gesammtstimmung 
und  der  feinen  Luftperspective  eine  der  gelungensten  Arbeiten  des  Künstlers. 
Wahrscheinlich  beabsichtigte  er  diese  Augenblicks-Studie  zur  Erinnerung  an  den 
denkwürdigen  Tag  in  grösseren  Dimensionen  auszuführen,  wozu  es  jedoch  aus 
unbekannten  Gründen  nicht  gekommen  ist. 
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Künstlerische  Photographien.  Im  Laufe  der  nächsten 

Zeit  wird  in  fünfzehn  deutschen  und  österreichischen  Städten  eine  Wander- 
ausstellung gezeigt  werden,  durch  die  ersichtlich  gemacht  werden  soll,  wie  weit 


Porträt  nach  einem  Platindruck  von  Gertrud  Käsebier 


es  feinfühligen  Amateuren  gelungen  ist,  mit  Hilfe  der  verschiedenen  photo- 
chemischen Verfahren,  Bilder  künstlerischen  Charakters  hervorzubringen.  Diese 
Ausstellung  wurde  von  der  Redaction  der  Photographischen  Correspondenz  in 
München  ins  Leben  gerufen  und  hat,  wie  schon  berichtet,  ihre  Tournee  Ende 
September  in  Wien  im  k.  k.  Österreichischen  Museum  begonnen. 

Seinerzeit  gipfelte  dasLob  der  Beschauer  der  rein  mechanisch  hergestellten 
Photogramme  in  dem  Ausruf:  Wie  die  Natur  selbst!  — Die  ,, einzig  authentische“ 
Art  der  Abbildung  alles  Sichtbaren  verblüffte  mitunter  so  sehr,  dass  man  einen 
grossen  Theil  künstlerischer  Arbeit  für  überflüssig,  ja  überhaupt  für  unzureichend 
hielt.  Man  dachte  nicht  an  die  Unzulänglichkeit  der  Photographie,  Schönes  hervor- 
zubringen, sobald  ihre  Pfleger  ohne  Auswahl  und  Anordnung  ihrer  Objecte  vor- 
gingen oder  Vorgehen  mussten.  Unschönes  oder  bei  übler  Wahl  der  Position 
(auch  mit  Rücksicht  der  Beleuchtung)  Dargestelltes  machte  sogar  den  sonst  so 
gepriesenen  Vorzug  der  spiegelmässigen  Schärfe  der  kleinsten  Einzelheiten  doppelt 
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als  widerliche  Eigenheit  fühlbar.  War  das  Ganze  an  sich  nicht  anziehend,  so  wurde 
es  erst  recht  aufdringlich  durch  die  Wirre  der  kleinsten  Formen,  die  in  gleich- 
massiger  Deutlichkeit  die  Bildfläche  beherrschten.  War  unter  vielen,  oft  durch  den 


Feldmesse  auf  dem  äusseren  Burgplatze,  Ölgemälde  von  Peter  Fendi 


Zufall  gebotenen  Objecten  eines,  dessen  schönheitsmässige  Erscheinung  es  zur 
Ausnahme  machte,  dann  konnte  man  zum  Lobe  des  photographischen  Abbildes 
den  Ausruf  der  Verwunderung  vernehmen:  Wie  nach  einem  Gemälde! 

Hiemit  ist  auch  schon  die  Richtung  angedeutet,  die  zur  Schaffung  einer 
künstlerischen  Photographie  führen  kann.  Wahl  und  Präsentation  des  Objects, 
Stimmung,  Ton,  Vermeidung  aller  störenden  Zufälligkeiten,  Format,  schliesslich 
mancherlei  individuelle  Eigenthümlichkeiten  u.  s.  w.  können,  wie  bei  Gemälden, 
auch  bei  Photographien  künstlerischer  Wirkung  niemals  unberücksichtigt  bleiben. 

Die  Arbeiten  der  Künstler- Photographen  weisen  aus  gutem  Grunde  eine 
gemeinsame  Eigenthümlichkeit  auf:  das  Streben,  mit  den  einfachsten  Mitteln 
das  Auskommen  zu  finden;  bei  den  Darstellungen  von  Menschen  ist  alles  nicht 
unumgänglich  nöthige  Beiwerk  vermieden,  die  sogenannte  „Ausstattung“  des 
Berufsphotographen  fehlt  gänzlich.  Die  Landschaft,  die  Marine  u.  s.  w.  geben 
sich  in  der  einfachsten  und  dabei  wirksamsten  Art.  Wenn  früher  mancher 
Berufsphotograph  in  gehäuften  Details  förmlich  schwelgte,  erringt  der  Künstler- 
Photograph  durch  die  Wahl  der  machtvoll  grossen  Erscheinung  die  bedeu- 
tendsten Erfolge.  Die  abstracte  Glätte  des  photographischen  Papieres,  die 
sonst  förmlich  dazu  einlud,  die  Bildfläche  mit  der  Loupe  abzusuchen,  hat  für 
künstlerische  Darstellungen  keinen  besonderen  Wert.  Dagegen  modificiren, 
unterstützen  oder  ergänzen  die  in  verschiedenartigster  Weise  charakteristischen 
Structuren  der  Bildfläche  das  Ergebnis  der  photomechanischen  Processe.  Die 
Bedeutung  der  erreichten  freien  Bewältigung  von  Farbe  und  Stimmung  braucht 
fast  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Ein  nur  flüchtiger  Blick  auf  die  Bildergruppen  der  Ausstellung  gibt 
Gelegenheit  genug,  das  hier  Vorgebrachte  zu  bestätigen.  Wenn  manche  von  den 
Bildwerken  geradezu  an  die  Charakteristik  eines  oder  des  anderen  Meisters 
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der  Malerei  erinnern,  so  braucht  dies  durchaus  nicht  auf  die  bestimmte  Absicht 
eines  Künstler-Photographen  zurückgeführt  zu  werden.  Solche  Reminiscenzen 
werden  sich  immer  einstellen,  ob  absichtlich  herbeigerufen  oder  nicht,  sobald  der 
Photographirende  das  thut,  was  jedes  Künstlers  Aufgabe  ist:  der  Wahrheit  treu 
zu  bleiben  im  Bereiche  des  kunstvoll  Schönen. 

So  können,  ja  müssen  sich  sogar  Porträttypen  zur  Geltung  bringen  wie 
J.  Craig  Annan’s  Miss  Burnet,  ein  durchgeistigtes  Profilbild,  wie  es  nur  ein 
Künstler  der  Renaissance  geschaffen  hätte;  oder  das  Bild  desselben  Ursprungs: 
Die  kleine  Prinzess,  ein  Pseudo-van  Dyck  voll  Anmuth  und  Einfachheit.  Ferner 
Professor  Watzeks  fast  lebensgrosses  Bild  eines  Mannes,  das  an  ein  Werk  des 
späten  Cinquecento  mahnt!  Unter  Gertrud  Käsebiers  Bildern  findet  sich  dagegen 
ein  anmuthig  zartes  Mädchenporträt  in  feinem,  hellem  Sepiaton.  Philipp  R.  v. 
Schöllers  weiblicher  Studienkopf  aber  hat  die  Wirkung  einer  intim  durchgebildeten 
Röthelzeichnung.  Pose  und  Beleuchtung  machen  E.  Weingärtners  Studie  (betende 
Nonne)  in  geradezu  täuschender  Weise  zu  einem  Bilde  eines  Meisters  der  Barocke. 
Desselben  Künstlers  Hamburger  Hafen  kann  nur  mit  einer  Kohlezeichnung 
vollendeter  Art  verglichen  werden.  Dass  die  heroische  Landschaft  auch  in  der 
Natur  zu  finden  ist,  zeigen  mehrere  der  zumeist  in  Gummidruck  ausgeführten 
Bilder,  unter  denen  eine  Aufnahme  aus  Italien  von  Heinrich  Kühn  wohl  an  die 
Spitze  zu  stellen  sein  dürfte;  ferner  die  monumental  wirkenden:  der  Ponte  Lucano, 
in  rothem  Sepiaton,  und  der  interessante  mehrfarbig  gedruckte  Weiher  von  Hugo 
Henneberg;  Kühns  „Sommer“  mit  mächtigen  geballten  Wolken  und  dessen  Sici- 
lische  Brigg,  die  mit  einer  breit  angelegten  Aquarellmalerei  auf  rauhem  Torchon- 
papier wetteifert.  Von  reizvoller,  miniaturartiger  Zartheit  sindhingegen  Otto  Scharfs 
Birken  am  Bergeshang.  Cabinetbilder  feiner  Stimmung  sind  die  beiden  Aufnahmen 
von  R.  Prössdorf:  Nach  dem  Regen  und  Aus  Nürnberg,  deren  nebelfeuchte 
Athmosphäre  geheimnisvolle  Stimmung  hervorbringt. 

In  milder  gelblicher  Helligkeit  zeigt  sich  R.  Stieglitz’  Alpenansicht:  Die 
Jungfrau.  Carl  Winklers  Am  Dorfausgang  könnte  kaum  besser  durch  die  Radir- 
nadel  hervorgebracht  sein,  der  man  wohl  das  Bild  zuschreiben  möchte. 

Echt  secessionistisch  im  besten  Sinne  sind  die  vorhandenen  Charakterbilder: 
Müde  (Carl  Graf  Chotek);  Die  Reisigsammler  (C.  Winkel);  Die  Wasserschöpfer 
(Fr.  Behrens);  Der  Böttcher,  Die  Fischer,  Beim  Fasspichen  (A.  Fichte)  u.  A. 
Sie  weisen  auf  das  Leben  hin,  aus  dem  die  moderne  Kunst  nunmehr  mit  Vorliebe 
unmittelbar  zu  schöpfen  liebt.  Macht 

Berlin.  Ausstellung  von  werken  peter  behrens.  Der 

grosse  Einfluss,  welchen  die  japanische  Kunst  auf  die  Entwicklung  unserer 
modernen  Zierkünste  ausgeübt,  ist  allgemein  anerkannt.  Man  schreibt  ihm  den 
empfindsamer  gewordenen  Farbensinn  der  europäischen  Kunst,  deren  rein 
linearen  Flächenstil,  der  sich  vom  Farbendruck  ausgehend,  über  viele  andere 
Gebiete  des  Kunstgewerbes  verbreitet  hat,  und  die  Vorliebe  für  Ornamentmotive 
aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  zu.  Indessen  der  Einwirkung  der  ostasiatischen 
Kunst  verdankt  die  moderne  decorative  Kunst  Europas  noch  etwas  Anderes, 
nämlich  jene  verschlungenen  Linienmotive,  die  man,  wie  etwa  das  Muschelwerk 
im  Rococo,  als  das  wesentlichste  Merkmal  der  modernen  Ornamentik  bezeichnen 
darf.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  rhythmisch  bewegten  Wellenlinien  in 
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letzter  Linie  auf  ostasiatische  Kunstformen  zurückgehen.  Sie  haben  ihren 
Ursprung  in  den  gefälligen  Schlangenlinien,  in  denen  sich  die  Gewandfalten  auf 
den  japanischen  Malereien  und  Farbendrucken  Zusammenlegen,  in  den  zu  regel- 
mässiger Linienführung  gebundenen  Wellen,  W^olken  und  Nebelstreifen,  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  sich  aus  dem  Zusammenhang  der  japanischen  Malerei  mit 
der  Kalligraphie  erklären.  Erscheinen  aber  bei  den  Japanern  diese  Schlangenlinien 
als  Ausdrucksformen  bestimmter  gegenständlicher  Dinge,  so  ist  die  europäische 
Kunst  noch  weiter  gegangen,  indem  sie  ein  an  sich  bedeutungsloses  Spiel  von 
Wellenlinien  zum  Ornamente  erhob.  Natürlich  zeigt  sich  der  japanische  Einfluss 
nicht  bei  jedem  Künstler  gleichmässig  stark,  der  eine  ist  mehr,  der  andere  minder 
davon  berührt,  ebenso  wie  die  japanische  Kunst  überhaupt  nur  einen  Theil  der 
Fäden  bildet,  die  in  dem  buntfarbigen  Gewebe  der  modernen  Zierkünste 
verschlungen  sind.  Bei  wenigen  lässt  sich  dieser  Einfluss  in  seinen  verschiedenen 
Phasen  so  deutlich  constatiren,  wie  bei  dem  Münchener  Peter  Behrens,  dessen 
künstlerische  Entwicklung  man  in  den  jüngst  im  Kunstsalon  Keller  & Reiner 
ausgestellten  Gemälden  und  kunstgewerblichen  Arbeiten  gut  erkennen  konnte.  In 
seinen  früheren  Bildern,  ,, Sonnenuntergang“,  ,, Alter  Kirchhof“,  ,, Dämmerung“ 
zeigt  er  sich  noch  ganz  als  Impressionist,  der  den  Problemen  des  Lichtes  und  der 
Farbe  nachgeht,  alles  in  zitternde  flimmernde  Töne  auflöst,  in  der  die  Umrisse 
der  Dinge  sich  verlieren.  Dann  wird  allmählich  das  rein  coloristische  durch  das 
lineare  Ornament  abgelöst.  Es  erwacht  in  dem  Künstler  der  Sinn  für  die  Schönheit 
der  edlen  Contour  und  ihrer  decorativen  Wirkung.  Die  bisher  zerfliessenden 
Umrisse  seiner  Figuren  verdichten  sich  allmählich  zu  klaren  Linien,  bis  schliesslich 
die  Linie  das  herrschende  Princip  in  seinen  Gemälden  wird.  Den  Übergang  bilden 
etwa  „Das  Herbstlied“  und  das  sogenannte  ,, Irisporträt“,  das  die  Frau  des  Künstlers 
darstellt.  Woher  ihm  die  neue  Offenbarung  gekommen,  zeigen  deutlich  die  in 
jener  Zeit  der  Umwandlung  entstandenen  grossen  Farbenholzschnitte,  wie  ,,Der 
Sturm“,  in  dem  ein  Adler  über  einem  Seegestade  schwebt,  und  ,,Der  Sieg“,  das 
einen  mit  den  Wogen  kämpfenden  Jüngling  vorführt.  Hier  gibt  Behrens  sich  in 
der  Farbengebung,  flächenhaften  Zeichnung  und  Stilisirung  der  Linien  als 
gelehriger  Schüler  der  Japaner  zu  erkennen.  Das  decorative  Element  der  Linien 
tritt  dann  in  völlig  ausgeprägter  Form  in  seinen  späteren  Gemälden,  dem  ,, Mutter- 
kuss“, dem  ,, Traum“  und  der  ,, Trauer“  uns  entgegen.  Das  letzte  Bild  darf  man 
vielleicht  als  sein  reichstes  Werk  bezeichnen,  obschon  es  zugleich  auch  die 
Grenzen  seines  Könnens  offenbart.  So  gut  er  die  rein  decorativen  Factoren  der 
Farbe  und  Linie  beherrscht,  so  wenig  wird  er  dem  geistigen  Inhalte  des  Themas 
gerecht.  Zu  einer  überzeugenden  Darstellung  des  seelischen  Vorganges,  der  sich 
in  der  sitzenden  weiblichen  Gestalt  abspielen  sollte,  ist  er  nicht  durchgedrungen. 
Zu  der  im  übrigen  guten  decorativen  Wirkung  des  Bildes  trägt  nicht  zum 
mindesten  der  Umstand  bei,  dass  es  ihm  hiebei  gelungen  ist,  den  Rahmen  in 
geziemender  Weise  mit. dem  Bilde  in  Einklang  zu  bringen.  Die  streng  archi- 
tektonische Form  des  Tabernakelrahmens  der  italienischen  Renaissance  hat  er  in 
eine  leichtere  naturalistische  Bildung  übersetzt.  Die  obere  Rahmenleiste  zeigt  als 
passenden  Schmuck  eingravirte  verdorrende  Rosen,  die  ihre  welken  Blätter 
herabsinken  lassen.  So  hat  er  es  verstanden,  in  der  Ornamentation  des  Rahmens 
leise  das  Thema  des  Bildes  nachklingen  zu  lassen,  und  zugleich  der  eigentlichen 
Bestimmung  des  Rahmens,  raumabschliessend  zu  wirken,  gerecht  zu  werden. 
Von  Peter  Behrens  vielseitiger  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kleinkunst  bietet 
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die  Ausstellung  neben  Schmucksachen  und  buchgewerblichen  Arbeiten  vor  allem 
Knüpfteppiche  und  einige  Möbel.  Ein  in  schlichten  Formen  gehaltenes  Bett 
aus  Mahagoni  ist  verziert  mit  eingravirten,  nach  gothischer  Art  stilisirten  Rosen, 
deren  Stiele  sich  in  gefälligen  Windungen  über  die  Flächen  der  Schmalseiten 
breiten.  Dasselbe  Motiv  kehrt  in  Stickerei  auf  der  grünen  Bettdecke  wieder.  Ein 
glücklicher  Gedanke  hat  ihn  bei  der  Schaffung  des  Speisetisches  mit  dazu  gehörigem 
Teppich,  Tischdecke,  Ess-  und  Trinkgeschirr  geführt.  Besonders  reizvoll  sind  die 
Gläser,  welche,  jedes  anderen  Zierraths  bar,  allein  durch  die  Eleganz  und  Schönheit 
der  Silhouette  sich  auszeichnen.  Weniger  gelungen  ist  dagegen  das  Porzellan- 
geschirr, dessen  Rand  mit  einer  dicken  blauen  Wellenlinie  geschmückt  ist,  ein 
im  Masstab  viel  zu  derbes  Ornament  für  das  intimer  Betrachtung  ausgesetzte 
Geschirr.  Auch  in  der  weissen  Stickerei  des  Tischzeuges  und  auf  dem  in  blauen 
und  grauen  Tönen  gehaltenen  Wirkteppich  ist  die  Wellenlinie  das  alleinige 
Ornament.  A.  Brüning 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUMS^ 

Ausstellung  von  Erzeugnissen  des  österreichi- 
schen KUNSTGEWERBES  IN  ST.  PETERSBURG  UND 

MOSKAU.  Der  Leiter  des  k.  k.  Unterrichtsministeriums,  Seine  Excellenz 
Dr.  Wilhelm  Ritter  von  Hartei,  und  der  Leiter  des  k.  k.  Handelsministeriums, 
Herr  Sections-Chef  Dr.  Franz  Stibral,  haben  am  7.  d.  M.  die  kunstgewerblichen 
Objecte  in  Augenschein  genommen,  welche  im  Österreichischen  Museum  vereint 
wurden,  um  nach  Petersburg  gesendet  zu  werden.  Wiewohl  für  die  Inscenirung 
dieser  Ausstellungen,  die  bekanntlich  in  den  Räumen  der  Societe  imperiale  d’En- 
couragement  des  Arts  in  Petersburg  und  Moskau  abgehalten  werden  sollen,  nur  die 
kurze  Zeit  von  wenigen  Wochen  zur  Verfügung  stand,  darf  das  Gebotene  qualitativ 
sowie  quantitativ  als  befriedigend  bezeichnet  werden  und  hatte  der  am  6.  d.  M. 
in  Wien  eingetroffene  russische  Commissär  Herr  Adolphe  Mauries  Veranlassung, 
der  begründeten  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dass  das  österreichische  Kunst- 
gewerbe in  den  grossen  russischen  Emporien  bei  dem  bezeichneten  Anlasse  in 
würdiger  Weise  repräsentirt  sein  werde.  Herr  Mauries  hat  in  Begleitung  des 
Delegirten  des  österreichischen  Unterrichtsministeriums  für  die  russischen 
Expositionen,  Professor  Schmoranz  aus  Prag,  mehrere  grössere  kunstgewerbliche 
Etablissements  in  Wien  besucht.  Am  6.  d.  M.  fand  im  Museum  eine  Versammlung 
der  Aussteller  statt,  welcher  die  Vertreter  der  hervorragendsten  Kunstgewerbe- 
treibenden Wiens  anwohnten.  In  dieser  Versammlung  wurden  eine  Reihe  von 
Fragen,  die  Installation  der  Ausstellung  und  die  commercielle  Vertretung  der 
österreichischen  Kunstgewerbetreibenden  betreffend,  zur  Discussion  und  Aus- 
tragung gebracht.  Die  Eröffnung  der  Petersburger  Ausstellung  soll  Mitte  November 
stattfinden. 

Neuordnung  der  Sammlungen.  Die  Neuaufsteiiung  der 

Sammlungen  im  Saale  I (Arbeiten  aus  edlen  Metallen  und  Email,  Gefässe, 
Geräthe,  Schmuck)  ist  vollendet  und  der  Saal  wieder  eröffnet  worden.  Dem 
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Eingänge  zunächst  ist  der  berühmte,  wie  bekannt  seit  langer  Zeit  in  der 
Obhut  des  Museums  befindliche  Reliquienschatz  des  Hauses  Braunschweig- 
Lüneburg  (Eigenthum  Sr.  königl.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  August  von  Cumber- 
land)  in  zwei  Vitrinen  aufgestellt.  Hieran  reihen  sich  in  den  folgenden  grossen 
Ausstellungskästen  die  dem  Österreichischen  Museum  gehörigen  Originale  von 
Goldschmiedearbeiten  und  Emailobjecten  vom  XIV.  bis  XIX.  Jahrhundert.  In 
den  dazwischen  befindlichen  Pultkästen  sind  der  antike  Schmuck,  ferner  eine 
ausgewählte  Collection  von  Bijouterien  des  XV.  bis  XIX.  Jahrhunderts,  sodann 
siebenbürgische,  nordländische,  spanische,  portugiesische  und  süddeutsche 
Schmuckarbeiten,  die  Sammlung  von  Ringen,  Uhren,  Bestecken  ausgestellt, 
während  der  orientalische,  der  italienische  Volksschmuck  u.  s.  w.  in  Wandkästen 
untergebracht  ist.  Die  reiche  Collection  von  galvanoplastischen  Reproductionen 
(Gefässe,  Geräthe,  Schmuck  von  der  Antike  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert)  ist 
gesondert  von  den  Originalen  in  den  von  der  Eingangswand  links  umlaufenden 
Wandschränken  aufgestellt;  hierauf  folgen  die  Collectionen  orientalischer  und 
moderner  Arbeiten  in  Email  und  edlen  Metallen. 

In  der  Mitte  des  Saales  befindet  sich  eine  Vitrine  mit  einigen  der  kostbarsten 
Sammlungsstücke  des  Museums  (darunter  das  Crucifix  von  Maso  Finiguerra,  der 
Renaissanceschmuck  nach  Entwürfen  von  H.  Mielich  u.  s.  w.);  am  Ende  des 
Saales  ist  die  Dosensammlung  in  einer  Vitrine  vereinigt.  Nunmehr  wird  mit  der 
Neuaufstellung  der  Sammlung  von  Arbeiten  in  unedlem  Metall,  der  Möbel  und  der 
Textilsammlung  begonnen. 

Neu  ausgestellt.  Im  Säulenhofe:  Moderne  Keramik  aus  England, 

Steinzeug,  Thon  und  lustrirtes  Steingut  der  Fabriken  Martin  und  Brothers, 
William  T.  Bennett,  W.  De  Morgan  & Cie  und  anderer,  sowie  moderne  englische 
Gläser  von  James  Green  & Nephew  und  neueste  Erzeugnisse  der  königl.  Porzellan- 
fabrik in  Kopenhagen. 

Bibliothek  des  museums. 

Vom  21.  October  bis  20.  März  ist  die 
Bibliothek  des  Österreichischen  Museums,  wie 
alljährlich,  an  Wochentagen  — mit  Ausnahme 
des  Montags  — von  9 bis  i Uhr  und  von  6 bis 
8*/a  Uhr  Abends,  an  Sonn-  und  Feiertagen  von 
9 bis  I Uhr  geöffnet. 

Besuch  des  museums.  Die 

Sammlungen  des  Museums  wurden  im 
Monate  September  1899  von  3727,dieBibliothek 
von  939  Personen  besucht. 

UCKERKÖRBCHEN.  Das  hier  abge- 
bildete Zuckerkörbchen  ist  eine  englische 
Arbeit  aus  den  Siebziger-Jahren  des  XVIII. 

Jahrhunderts;  der  innen  mit  blauem  Glasein- 
satz versehene  Korb  zeigt  in  getriebener  Arbeit 
dünne  Schienen,  Blumen  und  Fruchtzweige, 
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Vögel  und  Schmetterlinge,  und  einen  geflochtenen  Henkel,  dazu  eine  Zange. 
Marken:  schreitender  Löwe,  gekrönter  Leopardenkopf  und  Q,  auf  der  Zange  TS 
(Thom.  Swift),  Höhe:  0-062,  Durchmesser:  0-077. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 
NES. AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

Art  Competition,  The  National.  (The  House,  Oct.) 
BOUFFIER,  Herrn.  Kunsttechnischer  Rathgeber. 
Recepte  und  Winke  zur  Herstellung  von 
allerlei  Kunstutensilien,  und  erprobte  Anleitung 
zum  Reinigen  von  Kunst-  u.  kunstgewerbl. 
Objecten.  IV,  113  S.  Düsseldorf,  F.  Wolfram. 
M.  i-6o. 

Competition,  The  National.  (The  Artist,  Sept.) 
Einiges  über  das  Entwerfen.  (Sprech-Saal,  41.) 

E.  T.  Die  Industrie-  und  Gewerbeschule  zu 
Neustadt,  Herzogthum  Sachsen.  (Sprech- 
Saal,  41.) 

FUCHS,  G.  Die  Darmstädter  Künstler-Colonie. 

(Zeitschr.  für  Innen-Decor.,  Oct.) 

Fürst,  Ein  deutscher,  als  Förderer  der  modernen 
angewandten  Kunst.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  III,  1.) 

GLAZIER,  R.  A Manual  of  Historie  Ornament. 
With  470  Illustr.  8°.  p.  136.  London,  Bats- 
ford,  53. 

GROH,  E.  Unser  neuer  Stil.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  Sept.) 
GRÜNEWALD.  Kunst  oder  Industriewerk?  (Die 
Kunsthalle,  24.) 

G.  T.  Eine  unbekannte  Privatsammlung  (Sammlg. 
Kaezvinsky).  (In  magyar.  Sprache.)  (Magyar 
Iparmüveszet,  Sept.) 

Lage,  Die  gegenwärtige,  der  decorativen  Kunst 
in  Frankreich.  (Kunstgewerbebl.,  N.  F., 
XI,  I.) 

LICHTWARK,  Aifr.  Palastfenster  u.  FlUgelthUr. 
8°.  XII,  i8i  S.  Berlin,  B.  & P.  Cassirer. 
M.  3- 

MAUS,  O.  Un  Cours  d’Art  applique  aux  Metiers. 
(Art  et  Decoration,  10.) 

MUNTERBACH,  M.  B.  v.  Altsächsisches  Kunst- 
gewerbe. (Die  Grenzboten,  38.) 

PAZ  AUREK,  G.  E.  Musterstücke  in  Kunstgewerbe- 
Museen.  (Der  Kunstwart,  XII,  24.) 

R.  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschule  zu 
Erfurt.  (Sprech-Saal,  38.) 

SCHAEFER,  K.  Das  Nationale  im  Stil.  (Mittheil. 

d.  Gewerbe-Mus.  zu  Bremen,  6.) 

SCHMID,  Max.  Kunstgeschichte.  (Hausschatz 
des  Wissens,  236.)  Neudamm,  J.  Ncumann. 
50  Pfg. 

SCHMIDKUNZ,  H.  Der  Durst  nach  Linie.  (Zeit- 
schr. f.  Innen-Decor.,  Oct.) 


SCHMIDT,  O.  E.  Aus  der  Praxis  des  geschichtl. 
u.  kunstgeschichtl.  Anschauungsunterrichtes. 
(Neues  Jahrb.  f.  d.  dass.  Alterth.,  Gesch.  u. 
deutsche  Literatur  u.  f.  Pädag.  II.  Jahrg.  III, 
6/7.) 

SOULIER,  G.  Les  travaux  de  l’l^cole  des  Arts 
decoratifs.  (Art  et  Decoration,  10.) 

X.  Neue  Kunst  oder  ungarische  Kunst.’  (In  magyar. 
Sprache.)  (Magyar  Iparmüveszet,  Sept.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

MAUS,  O.  Le  Monument  Jules  de  Burlet  par  le 
comte  J.  de  Lalaing.  (Art  et  Decoration,  10.) 
NOLHAC,  Pierre  de,  Les  Bosquets  de  Versailles. 

(Gaz.  des  Beaux-Arts,  Oct.) 

PIERRON,  S.  L’^volution  de  l’Architecture  en 
Belgique.  (Revue  des  Arts  dec.,  Sept.) 
Sanctuarium  der  St.  Bartholomäus-Kirche  zu 
Kolin.  (Wiener  Bauindustrie-Zeitg.,  53.) 
TÖPFER,  A.  Öffentliche  Brunnen.  (Mittheil.  d. 

Gewerbe-Mus.  zu  Bremen,  9.) 

VOLKMANN,  L.  Sascha  Schneider  als  Maler. 

(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  III,  i.) 
WOLTER,  E.  Göttersteine  und  Steinbilder  in 
Südrussland,  Böhmen  u.  Litauen.  (Arch.  f. 
Relig.-Wissensch.  II,  2.) 

ZIMMERMANN,  M.  G.  Harro  Magnussen.  (Zeit- 
schr. f.  bild.  Kunst,  N.  F.  XI,  i.) 

III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK^ 

A.  Hans  Thoma.  (Der  Kunstwart,  XIII,  i.) 
ANGST,  H.  Die  Glasgemalde  der  ehemaligen 
Sammlung  Pourtales  in  Paris.  (Anzeiger  f. 
schweizer.  Alterthumskunde,  2.) 

BÄTE,  G.H.The  English  Pre-Raphaelite  Painters. 
With  gi  Illustr.  8®.  p.  126.  London,  G.  Bell. 
42  s. 

HABERT-DYS.  Caprices  decoratives  des  oiseaux. 

Fol.  8 Farbdr.-Taf.  Plauen,  Ch.  StoU.  M.  6.40. 
HENNEBERG,  E.  Was  muss  man  von  der 
Malerei  wissen?  Die  geschichtl.  Entwicklg.  der 
Malerei.  Die  Gattgn.  der  Malerei.  Technik. 
Die  V ervielfältigungskUnste.  Gemeinverständl. 
dargestellt,  gr.  8“.  87  S.  Berl.,W.  Steinitz.M.  1. 
HOFMANN,  A.  Alphons  Maria  Mucha.  (Kunst- 
gewerbebl., N.  F.  XI,  I.) 

HOTZEN.  Die  mittelalterlichen  Wandmalereien 
im  Kreuzgange  und  im  Dome  zu  Schleswig. 
(Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  N.  F.  XI,  i.) 

MAUS,  O.  Un  decorateur  nouveau.  M.  Georges 
d’Espagnat.  (Art  et  Decoration,  10.) 
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DAS  WERK  GIOVANNI  SEGANTINIS' 
^ VON  W.  FRED 

RM,  bettelarm  fühlt  man  sich  an  manchem 
Tage.  Und  es  geschieht  Einem,  dass  man 
an  Glanz  und  Wärme  der  Sonne  nicht 
mehr  glauben  will  und  tiefe  Traurigkeit 
die  Augen  verschleiert.  Lange  will  es  dann 
nicht  mehr  hell  werden  um  uns,  in  uns. 
Solche  düstere  Schmerzensstimmung  senkt 
sich  über  Kunstfreunde  an  Tagen,  wie  jener 
war  im  September,  als  Giovanni  Segantini 
starb.  Nicht  allzuviele  mögen  getrauert 
haben  bei  der  Kunde,  dass  der  Meister  gestorben  ist.  Aber  die 
Wenigen  waren  in  tiefster  Seele  ergriffen.  Sie  fühlten  ja,  dass  ein 
Mann  aus  unserer  Mitte  gegangen  ist,  der  dem  Besten  unserer  Seele 
nahestand,  der  Sehnsucht  nach  reiner  Schönheit. 

Wir  Österreicher  durften  uns  stets  Giovanni  Segantinis  als  eines 
Landsmannes  freuen.  Er  ist  in  seiner  Kunst  und  seinem  Leben  auch 
stets  ,, national“  geblieben,  in  dem  edelsten  und  treuesten  Sinne  dieses 
Wortes.  Niemals  hat  ihn  die  Sehnsucht  getrieben,  ein  ,, Europäer“ 
der  Kunst  zu  werden.  Seine  Welt  der  Sonne  und  des  klaren  Lichtes, 
die  Alpen,  hat  er  innig  geliebt;  sie  ist  der  Inhalt  geworden  seines 
Lebens,  seiner  Kunst.  Ihr  dankt  er  alle  Schönheit  und  Freude,  die  in 
seinem  Leben  war,  und  seine  Werke  sind  der  Lohn,  den  er  der 
Mutter  Erde  reichlich  für  ihre  Gaben  erstattet. 

Zu  Arco  ist  Giovanni  Segantini  geboren  (1858),  in  jenem  süd- 
lichsten Theile  der  Monarchie,  wo  die  warme  Sonne  am  längsten 
scheint  und  dem  Grün  der  Wälder  weiche,  sanfte  Töne  von  vieler 
Zartheit  verleiht.  Der  Mutter  Herkunft  war  edel,  der  Vater  Bauer. 
Dem  zarten  Kinde  starb  die  Mutter,  und  oft  kehrt  in  den  Schriften 
des  Malers  Segantini  die  Erinnerung  an  die  zarte  Frau  wieder.  Gerade 
er,  dem  die  sanfte  Hand  der  mütterlichen  Erziehung  gefehlt  hat,  ist 
im  Mannesalter  von  dem  Gefühle  der  tiefsten  Ehrfurcht  vor  der 
Mutterschaft  durchdrungen  gewesen.  Oft  hat  er  sie  gemalt,  die  guten 
und  die  bösen  Mütter,  und  diese  Bilder  waren  dann  kräftig  und  stark 
im  Ausdruck,  segenspendend  den  braven,  sorgenden  Müttern,  fluchend 
den  vergesslichen,  verworfenen. 

* Es  wurden  zu  dieser  Darstellung  benützt  unter  anderem  die  drei  Brochuren  G.  Segantinis : 
„Über  die  Kunst“,  theilweise  in  der  Übersetzung  Clara  Theumanns  (Ver.  sacr.  II.,  Nr.  5),  undW.Ritters 
Monographie  ,,G.  S.“  in  den  „Graphischen  Künsten“.  Das  Illustrationsmaterial  ist  dem  Verfasser  noch 
bei  Lebzeiten  von  G.  S.  überlassen  worden. 
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In  Einsamkeit  ist  der  Knabe  aufgewachsen.  Man  nahm  ihn  aus 
der  ländlichen  Heimat  mit  in  die  grosse  Stadt.  Dort  blieb  er  verlassen 
in  der  zartesten  Kindheit  von  den  Verwandten,  die  zur  Arbeit  gingen, 


Giovanni  Segantini,  Die  Wollüstige 


allein  in  einer  Mansarde,  vom  Fenster  die  grosse  Stadt,  die  vielen 
riesigen  Häuser  und  ganz  unten  die  winzigen  Menschen  betrachtend. 
Dies  war  eine  traurige  Kindheit  und  von  der  Stimmung  jener  Tage 
berichtet  der  folgende  Ausspruch:  ,,Ob  es  regnete  oder  schön  war, 
meine  Seele  war  traurig  und  resignirt.  Noch  wusste  ich  nicht,  ob 
solches  eintönige  Dasein  in  alle  Ewigkeit  fortdauern  sollte  ....  Und 
meine  Gedanken?  Ich  glaube,  ich  hatte  keine ; meine  Gefühle  aber 
waren  intensiv.  Schon  litt  ich,  noch  ohne  recht  zu  wissen,  was 
Schmerz  sei.“ 

Einmal  kam  ein  Maler  ins  Haus,  da  erlebte  das  fünfjährige  Kind 
die  grosse  Überraschung,  dass  ein  Farbentopf  und  ein  borstiger 
Pinsel  den  Aspect  aller  Dinge  verändern  kann. 

In  die  Verlassenheit  des  Knaben  aber  dämmert  noch  die 
Erinnerung  an  eine  ganz  frühe  Kindheit,  verlebt  in  Weinbergen,  in 
freier  Luft,  in  der  Sonne.  Und  an  einem  Morgen  nimmt  er,  sieben- 
jährig, Reissaus,  und  wandert  weg,  weit  weg  aus  der  grossen  Stadt. 
Durch  Felder  und  Wälder  geht  der  Weg,  bis  die  Nacht  dem  Sieben- 
jährigen Schlaf  bringt.  Am  Morgen  finden  den  Buben  Bauern  und 
sie  machen  ihn  zum  Hirten  ihrer  Schweine.  Nun  darf  er  in  den 
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Bergen  weilen,  keine  Mauer  hemmt  seine  Blicke,  kein  Zwang  seine 
Stimme.  Mit  den  Thieren  lebt  er;  sie  liebt  er  und  die  Erde,  die  sie 
gezeugt.  An  einem  Tage  kam  er  ins  Dorf ; da  fand  er  eine  klagende 


Giovanni  Segantini,  Ruhe 


Mutter  über  den  Leichnam  der  Tochter  gebeugt.  Und  in  den  Trauer- 
worten kehrt  immer  der  Satz  wieder:  ,,Sie  war  so  schön  — und 
ich  habe  nicht  einmal  ihr  Bild.“  Dieses  Erlebnis  berichtet  die 
Schriftstellerin  Neera  nach  einem  Briefe  Segantinis,  und  sie  sagt, 
hier  sei  der  Anlass  zu  den  ersten  zeichnerischen  Versuchen  gelegen. 
Es  ist  schön,  an  eine  solche  Ursache  zu  glauben,  und  man  darf 
sich  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dass  auch  von  Giotto  ein 
Gleiches  mitgetheilt  wird,  denn  es  wiederholt  sich  das  Spiel  der 
Natur  mit  jedem  Tage. 

Das  aber  wissen  wir:  einmal  überraschten  die  Bauern,  deren 
Herden  der  Junge  hüten  sollte,  den  Wächter,  als  er  mit  Kohle  ein 
Conterfei  seines  Lieblingsthieres  entwarf.  Und  dieses  Bildnis  sprach 
so  laute  Worte  zu  den  Älplern,  dass  sie  den  Schweinehirten  nach 
Mailand  schickten,  ihn  das  Malen  lernen  Hessen.  Aus  seinen  Höhen 
muss  er  wieder  in  die  Stadt. 

Von  dem  Jünglingsalter  Giovanni  Segantinis  wissen  wir  jedoch 
noch  eine  zweite  Episode.  Sie  steht  im  Widerspruche  mit  seiner 
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eigenen  Erzählung.  In  dem  Journale  des  Mailänder  „Rauhen  Hauses 
für  verlassene  und  der  Zwangserziehung  benöthigende  Kinder“  findet 
sich  nämlich  die  folgende  Notiz:  „Giovanni  Segantini,  geboren  am 


Giovanni  Segantini,  Ruhe,  Zeichnung 


15.  Jänner  1858  im  Trentino,  aufgenommen  am  9.  December  1870, 
entflohen  am  16.  August,  wieder  eingeliefert  am  i.  September  1871, 
entlassen  im  Jahre  1873,  wurde  in  der  Schuhmacher werkstätte 
beschäftigt.“ 

Sicher  ist  ja,  dass  es  Segantini  auch  acht  bis  neun  Jahre  später 
noch  schlecht  genug  gegangen  ist.  Sein  erstes  Bild  ist  auf  einem 
schon  früher  benützten  Pergament  gemalt,  und  als  er  zwei  goldene 
Medaillen  in  der  Brera  erwarb,  musste  er  diese,  um  Brot  zu 
haben,  für  zwanzig  Lire  versetzen.  Er  hat  später  vergessen,  sie 
einzulösen,  und  diese  Medaillen  befinden  sich  noch  im  Besitze  der 
oben  genannten  Unterstützungsanstalt. 

In  Mailand  lernt  er  zeichnen  und  die  Farben  wählen.  An  vielen 
alten  Meistern  übt  er  in  der  Brera  seine  junge  Kraft,  und  das  Innere 
der  Kirche  San  Antonio  gibt  das  Sujet  zum  ersten  wirklichen  Bilde. 
Schon  dieser  erste  Versuch  führte  den  Jüngling  zu  der  künstlerischen 
Aufgabe,  die  sein  Leben  füllen  sollte.  Von  der  klaren  Luft  der  Alpen 
war  Segantini  hergekommen  und  auf  allen  Bildern,  die  er  sah,  suchte 
er  mit  Inbrunst  Eines  und  konnte  es  nicht  finden:  die  Luft,  die  Sonne. 
Das  Atelier-Dunkel,  das  er  auf  den  schönsten  Bildern  des  Quattro- 
cento und  des  Cinquecento  fand,  die  gelben  Töne,  die  Sonne,  deren 
Strahlen  keine  Kraft  hatten  — das  genügte  ihm  nicht.  Er  dachte  an 
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seine  Berge,  und  da  stand  ihm  unverrückbar  sein  Ziel  vor  den  Augen : 
Die  Mittel  zu  finden  galt  es,  um  Licht  und  Luft  zu  malen.  Man 
berichtet,  das  erste  Bild  sei  schon  ein  Schritt  auf  diesem  Wege 


Giovanni  Segantini,  Die  Heuernte 


gewesen.  In  William  Ritters  Monographie  wird  folgender  Aus- 
spruch eines  Mitschülers  über  dieses  Erstlingswerk  aufgezeichnet: 
,,Hier  sah  man  wirklich  das  Licht  durch  das  gemalte  Fenster  hinein- 
strömen.“ 

Es  litt  den  Künstler  nicht  mehr  in  der  Stadt.  Was  andere  ihm 
lehren  konnten,  wusste  er.  Das  Leben  selbst,  die  Natur  hatte  fortan 
seine  Schule  zu  sein.  Er  zog  nach  Brianza,  in  die  Voralpen,  dann 
immer  höher  hinauf  nach  Savognino,  nach  Soglio,  nach  Maloja-Kulm. 
Dort  lebte  er,  dort  war  die  Heimat  seiner  Seele.  Nichts  konnte  ihm 
die  Stadt  geben,  was  nicht  schon  in  der  Alpennatur  mit  gewaltigen, 
ehernen  Zügen  aufgezeichnet  war.  Zwischen  ewigem  Schnee  und  den 
grünen  Matten,  die  sonst  nur  im  Sommer  die  Herden  beherbergen, 
lebte  er,  unermüdlich  schaffend.  Dort  malte  er,  und  von  dort  sandte 
er,  ins  Thal  hinab,  drei  Brochüren  über  die  Kunst,  wie  er  sie  meinte. 
Mit  dem  Pinsel  und  der  Feder  arbeitete  er,  fast  ein  Eiferer,  für  seine 
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Ideen,  die  von  ihm  gefundene  Technik.  In  Vielem  gleicht  er  da  unserem 
Hörmann;  wie  dieser  schrieb  er  mit  förmlicher  Wuth  viele  Briefe 
an  Alle,  bei  denen  er  Verständnis  oder  doch  die  Verpflichtung  dazu 


Giovanni  Segantini,  Savognino  im  Frühling,  1887 


voraussetzte.  Wie  Hörmann  ist  er  auch  gestorben,  da  er  seine  Pläne 
unermüdlich,  ohne  jede  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  durchführte. 
Bei  der  Arbeit,  in  der  Natur  haben  sich  Beide  den  Tod  geholt. 

* * 

* 

Die  Maltechnik  Segantinis  ist  klar  und  kurz  in  einem  Briefe  aus- 
gedrückt, den  er  mir  einmal  darüber  schrieb  : 

„Ich  denke,  dass  ein  Gemälde  kein  wahres  Werk  der  Malerei 
ist,  wenn  es  nicht  in  sich  eine  Harmonie  der  Farben  enthält.  Auf 
diese  kommt  es  an.  Die  muss  man  in  dem  Werk  intensiv  fühlen. 
Malerei  ist  nichts  ohne  das  Mysterium  der  Factur,  und  diese  ergibt 
sich  in  jedem  einzelnen  Falle  organisch  auf  dem  Wege  der  natürlichen 
Nachforschung  und  Betrachtung  der  Dinge,  die  man  malen  will.  Aus 
solcher  organischer  Wiedergabe  entsteht  das  Licht ; und  das  Licht 
ist  das  Leben  der  Farbe.  Sobald  ich  deshalb  die  Linien  auf  der 
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Leinwand  bestimmt  habe,  die  meinem  idealen  Wollen  entsprechen, 
fahre  ich  fort,  die  Farben  aufzutragen  und  die  Leinwand  mit  dünnen, 
aber  fetten  Pinselstrichen  zu  besetzen,  zwischen  einem  Pinselstrichlein 


Giovanni  Segantini,  Unwetter  in  den  Alpen 


und  dem  anderen  aber  einen  Zwischenraum  lassend,  den  ich  mit  den 
complementären  Farben  ausfülle  . . . Ich  mische  nie  auf  der  Palette. 
Denn  die  gemischten  Farben  verlieren  ihren  Glanz.  Je  (organisch) 
reiner  die  Farben,  die  man  auf  die  Leinwand  setzt,  desto  mehr  Glanz 
wird  im  Gemälde  sein  und  — als  Folge  — desto  mehr  Luft  und 
Wahrheit.“ 

Durch  die  eigene  Erfahrung,  durch  den  steten  Kampf  ist  Segantini 
in  seinen  Alpen  oben  zu  jener  Technik,  zu  jener  Anschauung  von 
dem  Werte  und  den  Möglichkeiten  der  Farbengebung  gekommen, 
die  in  Frankreich  Monet  und  dann  die  Schule  der  Pointillisten  auf 
dem  Wege  abstracter  Wissenschaft  erlangt  haben. 

Kraft  dieser  Technik  im  Malen,  dem  seine  Art  des  Zeichnens  — 
durch  das  Aufsetzen  unverbundener  Crayonstriche  — adäquat  ist, 
kam  Segantini  dahin.  Alles  wahr  ausdrücken  zu  können.  Endlich 
durfte  er,  mit  edlem  Hochgefühl,  von  sich  sagen:  ,,So  ist  die  Natur 
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mir  ein  Instrument  geworden,  auf  dem  ich  alles  spielen  und  aus- 
drücken  kann,  was  mir  im  Herzen  liegt.  Und  in  mir  tönten  von  je 
besonders  die  ruhigen  Harmonien  des  Sonnenuntergangs,  das  intime 
Wesen  und  der  Duft  der  Dinge.“ 

Das  Werk  Segantinis  ist  gross.  Schon  vor  Jahresfrist  konnte 
man  zweihundert  Gemälde  zählen.  Sein  Kunstprincip  war:  die 
Wirklichkeit  so  darstellen,  wie  sie  sich  in  einem  edlen  Menschen 
getreu  spiegelt.  Wenn  man  so  das  Wesentliche  seiner  Meinung  in 
einem  Satze  fasst,  so  sieht  man  mit  Staunen,  dass  sich  dieses 
Princip  völlig  mit  dem  Emile  Zolas  deckt,  der  vom  Kunstwerk 
verlangt,  dass  es  „ein  Stück  Natur,  gesehen  durch  ein  starkes  Tempe- 
rament“ sei. 

Der  Inhalt  der  Segantinischen  Bilder  ist  das  Leben  der  Hoch- 
alpen: die  Menschen  und  die  Thiere,  die  Blumen,  die  Sonne  und  die 
klare  Luft.  Still  und  rein  ist  alles,  eine  klare,  innige  Melodie  der 
Liebe  und  Schönheit  ertönt  in  jeglichem  Wesen.  Wenn  man  vor 
diesen  Bildern  sitzt,  ersteht  das  Leben  jener  Höhen  vor  Einem,  man 
sieht  die  Farben,  man  verspürt  die  kräftige,  helle  Luft  der  Regionen. 
,,Ich  malte  die  Arbeit  und  die  Ruhe  nach  der  Arbeit,  und  vor  allem 
malte  ich  die  braven  Thiere  mit  den  Augen  voller  Sanftmuth.“  Dies  ist 
es  auch,  was  den  Gemälden  ihre  edle  Stimmung  gibt:  Die  Liebe,  mit 
der  Alles  vom  Schöpfer  gesehen  ist.  Nichts  ist  da  dargestellt,  weil  es 
,, interessant“  ist,  oder  um  einer  Sensation,  einer  Speculation  auf  das 
Publicum  wegen  — aus  der  rein  künstlerischen,  rein  menschlichen 
Freude  an  der  Schönheit  ist  alles  geschaffen. 

Der  Kreislauf  des  Alpenlebens  wird  uns  gezeigt  in  diesen  Bildern. 
Ein  Kind  wird  geboren,  hoch  in  einer  Sennhütte  irgendwo.  Stunden 
entfernt  von  der  nächsten  Ansiedlung.  Des  Kindes  Gespielen  sind  die 
Thiere.  Mit  diesen  wächst  es  auf.  Diese  sind  in  den  Alpen  die  ersten 
Lehrer  der  Kinder.  Von  ihnen  lernen  sie  die  Klugheit  im  Kampfe, 
die  Vorsicht  in  der  Gefahr.  Und  bald  können  sie  selbst  die  Füsse 
rühren,  da  beginnt  schon  die  Arbeit  ihres  Lebens.  Sie  bewachen  die 
Herden,  sie  pflegen  die  Thiere.  Und  nach  der  Arbeit  liegen  sie  müde 
da  zwischen  ihren  Lieblingsschafen,  und  der  Schlummer  kommt  über 
sie,  oder  sie  träumen  mit  offenen  Augen.  . . oder  sie  blicken  in  den 
Himmel  hinein,  der  so  hellblau  ist  in  der  dünnen  Alpenluft.  Der 
Auftrieb  zur  Weide  im  Sommer,  die  lange  Winternacht  im  Schafstall, 
der  Tod  eines  Thieres  — das  sind  die  Schicksalsschläge  dort  oben  in 
den  Hochalpen.  Dann  hat  jeder  Tag  sein  ständiges  Schicksal,  wenn 
die  Sonne  sich  erhebt  oder  des  Abends  versinkt.  Dieses  Schauspiel 
erneut  sich  täglich  in  wechselnder  Art.  So  sind  die  Bilder,  die  Segantini 


Giovanni  Segantini,  Frühling  in  den  Alpen,  1897 


Giovanni  Segantini,  Bildnis  eines  Wohlthäters 


in  Savognino  gemalt 
hat  und  in  Soglio. 
Auch  Viele  aus  der 
letzten  Zeit  haben 
noch  diese  naive  Art 
der  Weltbetrachtung. 
Noch  haben  diese 
Bilder  nur  malerische 
Bedeutung.  Es  han- 
delt sich  um  Linie, 
Farbe  und  Luft.  Noch 
ist  keine  Tendenz  da. 

Von  dieser  Art  ist 
„Die  Heuernte“.  Men- 
schen, Thiere  und  viel 
Heu  — das  sieht  man. 
Aber  man  empfindet 
diesem  Bilde  gegen- 
über die  herbe  Weise 
ländlicher  Arbeit.  Der 
Duft  dieser  arbeits- 
vollen Tage  dringt 
zu  Einem.  Über  das 
Technische  in  der  Ma- 
lerei und  Zeichenkunst 
Segantinis  ist  das  Nö- 
thige  schon  gesagt 
worden.  Es  bleibt  nur 
übrig,  nochmals  auf 
die  Structur  der  Far- 
ben, die  zum  Ausdru- 
cke von  Himmel  und 
Luft  verwendet  wurden,  hinzuweisen.  Äusserst  charakteristisch  ist  in 
Farbe  und  Zeichnung  das  Blatt:  ,,Die  braune  Kuh.“  Die  Wiener 
„Albertina“  ist  jetzt  im  Besitze  eines  ähnlichen  Blattes  (ebenfalls  ä 
trois  Crayons).  Man  beachte  auch  die  Composition  in  der  Zeichnung, 
dass  alle  Blicke  auf  die  braune,  fressende  Kuh  gelenkt  werden. 
Allein  trotz  dieser  beabsichtigten  Concentration  ist  nicht  das  Anek- 
dotische oder  das  Interessante  die  Hauptsache  geworden.  Die  Frau, 
die  Herden  im  Hintergründe  und  ganz  rückwärts  die  weissen  Berge, 
über  ihnen  die  Luft  der  Alpen  — das  ist  der  Inhalt  des  Bildes.  Auf 


Giovanni  Segantini,  Der  Engel  des  Lebens,  1894 
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diese  Harmonie  der  Natur  kam  es  dem  Künstler  an,  nicht  auf  eine 
interessante  Stellung. 

Aus  früher  Zeit  — 1882  — als  der  Künstler  vierundzwanzig 
Jahre  zählte,  haben  wir  das  ,, Gewitter  in  den  Alpen“,  und  mit  einem 
ähnlichen  Sujet  auch  „Unwetter  in  den  Alpen“.  Die  Bilder  zeigen  die 
Fährnisse  des  idyllischen  Lebens  da  oben.  Die  Wolken  haben  sich 
zusammengezogen,  der  Regen  strömt  jetzt.  Thiere  und  Menschen 
flüchten  ins  Geschützte.  Man  bemerkt  beim  Vergleiche  der  beiden 
Bilder  die  Verschiedenheit  in  der  Darstellung  des  Himmels.  Noch  aus 
Savognino  (1887)  stammt  das  schöne  Bild  ,, Frühling  in  Savognino“ 
in  dem  so  viel  edle  Ruhe  sich  in  dem  Bauern,  dem  Thiere  und  den 
kleinen,  friedlichen  Häuschen  spiegelt.  Fast  zehn  Jahre  später  sind 
zwei  andere  Frühlingsbilder  entstanden,  höher  in  den  Schneeregionen. 
Das  eine  (1896)  ist  im  Besitze  des  Züricher  ,,Musee  Henneberg“.  Es  ist 
ganz  anders  als  das  frühere,  edler,  klarer.  Da  ist  die  Frühlings- 
empfindung mehr  aus  der  Natur,  als  aus  den  Menschen  genommen. 
Es  ist  das  knospende  Gras,  das  ganz  junge  Thier,  die  Natur,  die  uns 
vom  Lenz  berichtet.  Ein  Jahr  später  hat  er  nochmals  den  Frühling 
in  den  Alpen  gemalt,  in  stolzen,  selbstbewussten  Zügen.  Es  ist  dieses 
Bild  (einem  Museum  in  Kalifornien  gehörend)  meines  Erachtens  das 
Schönste,  das  Segantini  geschaffen.  Ein  starkes  Mädchen  führt 
zwei  Pferde  durch  die  Gebirgsmatte.  Ihr  Schritt  ist  fest,  ihr  Blick 
sicher  und  gut.  Rückwärts  folgt  ein  Mann  bei  der  Arbeit,  vorne  bellt 
der  Hund.  Das  Bild  ist  ein  Rausch  in  Farben,  von  hellem  Grün  und 
blendendem  Weiss.  Über  den  Gletscher  zieht  sich  der  Himmel, 
klar,  blau  mit  langen  weissen  Wolken,  wie  sie  die  Frühlings  winde 
bringen. 

Zwei  Zeichnungen  stellen  die  Ruhe  nach  der  Arbeit  dar.  Die 
Linien  der  Menschen  und  Thiere  gehen  fast  ineinander,  wie  das 
Leben  dort  oben,  wo  das  Thier  fast  mehr  Wert  hat  als  der 
Mensch,  und  so  der  Hochmuth  des  Menschen  bald  schwinden  muss. 

Von  den  nicht  allegorischen  Bildern  muss  noch  das  schon  1883 
in  Amsterdam  mit  dem  ersten  Preis  gekrönte  Bild  ,,Ave  Maria  a tras- 
bordo“  genannt  werden  (ein  Ölbild).  Auf  dem  Wasser  treibt  am 
Abend  ein  Kahn  mit  einer  Herde.  Die  Sonne  geht  unter.  Die  Licht- 
reflexe ziehen  auf  der  Wasserfläche  bleiche  Streifen.  Im  Hintergründe 
liegt  das  flache  Land,  eine  kleine  Kirche.  Vielleicht  läuten  gerade  die 
Glocken:  Ave  Maria! 

Traurig  und  düster  ist  das  Bild  ,, Rückkehr  ins  Vaterland“  (1894). 
Die  Farben  leuchten  diesmal  nicht,  die  Natur  ist  traurig.  Müde  kehrt 
eine  Familie  nach  Hause  zurück.  Der  Vater  führt  das  alte  Pferd,  die 
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Frau  sitzt  weinend  im  Wagen,  und  kleinlaut  folgt  der  Hund.  Aber 
jenseits  all  dieser  kleinlichen  Misere  menschlichen  Alltagslebens 
liegen  die  Berge;  Unverrückbare  Wahrzeichen  der  Grösse  und 
Schönheit  der  Natur. 

Ich  kenne  zwei  Porträts  von  Segantini:  Ein  Bild  einer  alten 
Frau,  etwas  verschwommen,  aber  mit  gutem  Ausdruck  in  den  Zügen, 
und  das  „Bildnis  eines  Wohlthäters“  (1897).  Die  Gestalt  ist  in  harten, 
eckigen  Linien  hingesetzt,  das  Ganze  auf  einen  altväterlichen  Eindruck 
zugespitzt  — nicht  ein  gutes  Porträt  im  landläufigen  Sinne,  aber 
auch  hier  wiederum  eine  edle  Wirkung  ausübend  durch  die  Harmonie, 
die  Alles  verbindet:  Den  guten  Menschen,  der  da  beim  Lampenlicht 
in  der  Kammer  sitzt,  und  draussen  vor  dem  Fenster  streckt  sich  die 
Welt.  . . 

In  den  letzten  Jahren  ist  es  Giovanni  Segantini  zum  Lebens- 
bedürfnis geworden,  in  jedem  seiner  Werke  die  Güte  der  Natur  zum 
Ausdrucke  zu  bringen.  Seine  Malerei  sollte  ein  Mittel  zur  Veredlung 
des  Menschen  werden.  So  ist  er  zum  Symbolisten  geworden  in 
manchen  Bildern.  Er  selbst  sagt:  „Ich  habe  das  Bild  ,Die  Frucht 
der  Liebe,  — eine  Madonna  mit  dem  Kinde  — gemalt,  um  die 
ganze  Seligkeit  der  Mutterliebe  fühlen  zu  lassen.“  Eine  gleiche 
Absicht  hat  auch  „Der  Engel  des  Lebens“  gehabt,  ebenfalls  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde  von  unendlicher  Zartheit  in  den  weichen 
Linien  und  den  blassen  Farben.  Ein  andermal  malte  er  mit  förm- 
licher Wuth  die  schlechten,  hässlichen,  lüsternen  Frauen  — das 
ist  das  Bild:  „Die  Wollüstige“.  „Und  als  ich“  — erzählt  er  — „den 
Eltern  eines  gestorbenen  Kindes  den  Schmerz  lindern  wollte,  malte 
ich  den  , Glaubenstrost  im  Schmerze*.“  Dieses  Gemälde  zeigt  am 
Friedhofsthor  im  Gebirge  weinende  Menschen.  Ringsum  ist  alles 
weiss,  traurig.  Raben  fliegen  hart  am  Boden.  Und  oben,  gleichsam 
am  Gesimse  des  Bildes,  sieht  man  Engel  das  gestorbene  Kindchen 
in  den  Himmel  tragen. 

Es  ist  nicht  möglich,  jedes  Bild  auch  nur  zu  nennen.  Ich 
möchte  nur  noch  zwei  Gemälde  aus  den  letzten  Jahren  erwähnen. 
Die  erste  Secessionsausstellung  — noch  in  der  Gartenbaugesellschaft 
— hatte  beide  den  Wienern  gezeigt.  Das  eine  ist  ,,Die  Quelle 
des  Übels“.  Es  ist  der  einzige  Act  Segantinis,  den  ich  — auf 
Bildern  — kenne,  eine  Frauengestalt  von  schlanker  Schönheit.  Das 
zweite  ist  das  Triptychon  von  der  ,, Schöpfung  der  Musik“.  Im  Mittel- 
bilde spielt  der  Künstler,  links  tanzen  Mann  und  Weib  einen  wilden 
Reigen  der  Liebe  — des  Lebens,  während  rechts  edle,  ruhige 
Mädchengestalten  nahen. 
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In  seinem  Werke  wollte  der  Künstler  Segantini  die  Allschönheit, 
Allgüte  der  Natur  preisen.  Aus  jedem  Pinselstriche  leuchtet  seine 
Freude  am  Guten,  sein  Hass  des  Bösen.  Ihm  ist  Ästhetik  auch  das 


Giovanni  Segantini,  Im  Frühling,  1896 


Gleiche  wie  Ethik  gewesen.  Er,  der  sich  in  seinem  Kunstprincip 
mit  Emile  Zola  gedeckt  hat,  begegnet  an  seinem  Ziele  den  englischen 
Kunstphilosophen  Ruskin. 

Niemand,  der  seine  Bilder  gesehen  hat,  wird  diese  Schönheiten 
vergessen.  Es  wohnt  in  diesen  Werken  eine  Urkraft,  vergleichbar  der 
homerischer  Gedichte. 

Das  Leben  Segantinis  war  wie  seine  Worte:  „Der  Auserwählte, 
derjenige,  der  sich  von  der  süssen  und  guten  Leidenschaft  der  Kunst 
gequält  fühlt,  wird  Eltern,  Geschwister  und  Reichthümer  verlassen 
müssen  und  sich  so,  allen  materiellen  Besitzes  bar,  bei  jener  Bruder- 
schaft von  Künstlern  einstellen,  von  denen  er  glaubt,  dass  sie  seinem 
Ideale  von  Kunst  entsprechen.“ 

So  hat  er  gethan.  In  seinen  Bergen  hat  er  gelebt,  geschaffen.  Nichts 
erfüllte  sein  Leben,  nichts  sonst  verlangte  er  von  der  Welt,  als  malen 
zu  dürfen.  Und  sein  Pinsel  ist  geborsten,  als  er  uns  noch  viel  zu 
geben  hatte.  Er  muss  schwer  gestorben  sein. 
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ZUR  RENOVIRUNG  ALTER  BAUDENK- 
MALES^ VON  KARL  MAYREDER-WIENS^ 

S war  in  der  Stiftskirche  zu  Neuberg  in 
Steiermark.  Das  ist  eine  schöne  gothische 
Hallenkirche,  die  eine  Fülle  von  Werken 
kirchlicher  Kunst  in  sich  birgt.  Ein  reich- 
geschnitzter Hochaltar  in  den  Formen  der 
deutschen  Spätrenaissance  beherrscht  mit 
seinem  matten  Goldschimmer  das  Mittel- 
schiff, während  imposante  Barockaltäre 
die  Seitenschiffe  abschliessen.  An  die 
schlanken,  zart  profilirten  Pfeiler  lehnen 
sich  ausser  einer  feinen  Kanzel  mehrere  kleine  Altäre,  jeder  das 
Geschenk  einer  anderen  Zeit.  Auch  an  den  Wänden  stehen  solche 
Altäre  und  zwischen  ihnen  bilden  aufgerichtete  steinerne  Grabtafeln 
mit  Bildnissen  der  Stiftsäbte  eine  ernste  Reihe.  Verschieden  gerahmte 
Malereien,  die  bis  zum  Jahre  1500  zurückreichen,  sowie  mancherlei 
geschnitztes  Mobiliar  vervollständigen  den  Schmuck  der  Kirche.  Alles, 
was  das  Auge  in  der  weiträumigen,  lichtdurchflossenen  Halle  erblickt, 
spricht  ein  Stück  Weltgeschichte,  spricht  aber  auch  ein  Stück  Kunst- 
geschichte von  der  Gothik  bis  auf  heute.  So  hat  hier  alles  Stimmung, 
alles  den  Reiz  des  langsam  Gewachsenen,  durch  die  Jahrhunderte 
Gewordenen. 

Die  Kirche  war  leer  und  ich  studirte  gerade  den  vornehm  orna- 
mentirten  Barockaltar  mit  der  anmuthigen  Figur  der  heiligen  Barbara. 
Da  trat  der  Messner  auf  mich  zu  und  fragte  mich,  ob  mir  denn  dieser 
Altar  gefalle?  Und  als  ich  seine  Frage  bejahte,  meinte  er  achsel- 
zuckend: ,,Mag  sein,  dass  das  schön  ist,  aber  es  gehört  doch  nicht 
in  eine  gothische  Kirche.  Übrigens,“  fügte  er  mit  beruhigender  Miene 
hinzu,  ,,im  nächsten  Jahre  wird  ja  die  Kirche  ohnedies  renovirt.“ 

Ich  weiss  nicht,  was  die  ,, massgebenden  Factoren“  über  die 
Renovirung  der  Neuberger  Stiftskirche  beschlossen  haben;  ich  weiss 
nicht,  ob  sie  einen  Theil  oder  alle  nichtgothischen  Kunstwerke  aus 
der  Kirche  entfernen  wollen.  Sicher  ist,  dass  der  Messner  sein  Urtheil : 
,,das  gehört  nicht  in  eine  gothische  Kirche“  nicht  aus  sich  selbst 
geschöpft  hat,  und  dass  dieses  Urtheil  für  die  Meinung  vieler  mass- 
gebender Factoren  noch  heute  symptomatisch  ist. 

Diese  Meinung  entspringt  dem  Wunsche  nach  ,, Stilreinheit“. 
Der  Begriff  der  alles  Fremde  ausschliessenden  Stilreinheit  besteht 
erst  so  lange,  als  wir  keinen  eigenen  Stil  mehr  besitzen.  Frühere 


Zeiten  kannten  ihn  in 
diesem  Sinne  nicht. 

Das  Mittelalter  hat 
sich’s  in  antiken 
Tempeln  allenthal- 
ben recht  wohnlich 
gemacht  — man 
denke  nur  an  unser 
Spalato  — und  die  Re- 
naissance schmück- 
te die  gothischen 
Kirchen  drei  Jahr- 
hunderte lang  mit 
allem  Reichthum 
ihrer  Erfindung.  Die 
Meister  jener  Zeiten 
konnten  allerdings 
nicht  anders  gestalten 
als  in  ihrem  eigenen 
Stile,  im  Stile  ihrer 
Zeit.  Aber  gewiss 
hatte  es  nichts  Ver- 
letzendes für  sie, 

Kunstwerke  ver- 
schiedener Zeiten 
und  Richtungen  ne- 
beneinander zu  se- 
hen, sofern  nur  eine 
künstlerische  Hand 
die  Anordnung  traf. 

Da  kam  dieses 
merkwürdige  neun- 
zehnte Jahrhundert 
mit  seiner  Recapitu- 

lation  aller  früheren  Richtungen  in  Litteratur,  bildender  Kunst  und 
Mode.  Erst  erschienen  die  Classiker,  dann  die  Romantiker,  dann  die 
neuen  Renaissancekünstler.  Alle  Stile  wurden  der  Reihe  nach  studirt, 
copirt,  wiederbelebt  und  nachempfunden;  und  in  dem  Masse,  als  man 
bei  den  alten  Meistern  in  die  Schule  ging,  wuchs  das  Verständnis 
und  die  Wertschätzung  ihrer  Werke.  Monumente  der  Baukunst,  die 
Jahrhunderte  lang  nicht  beachtet,  ja  verachtet  gewesen  waren,  wurden 


Joseph  M.  Olbrich,  Grabmal  auf  dem  Döblinger  Friedhöfe 
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vor  dem  Verfalle  geschützt  und  ausgebessert,  und  die  unvollendet 
gebliebenen  mit  immer  tieferem  Eingehen  in  den  Geist  ihrer  Urheber 
ergänzt  und  vollendet.  Eine  Reihe  sorgfältiger  Renovirungsarbeiten, 
der  Ausbau  der  Dome  zu  Köln,  Regensburg,  Ulm 
^ und  an  anderen  Orten  sind  Beispiele 
dieser  Thätigkeit. 

So  entwickelte  sich  naturgemäss 
die  ,, stilgerechte  Renovirung“  alter 
Baudenkmale  zu  einem  künstlerischen 
Problem.  Und  doch  wird  man  fragen 
dürfen,  ob  diese  Methode  des  Ergän- 
zens  und  Fertigstellens  in  derBaukunst 
eine  Berechtigung  hat,  da  ihr  diese 
Berechtigung  in  den  anderen  Künsten 
gewiss  nicht  in  gleichem  Masse  zu- 
kommt. Niemand  denkt  heute  daran, 
der  Venus  von  Milo  die  fehlenden 
Arme  zu  ergänzen  oder  etwa  Makarts 
unvollendet  gebliebenes  letztes  Werk, 
seinen  ,, Frühling“  fertig  zu  malen; 
und  die  Versuche,  Fragmente  von 
Dichterwerken,  z.  B.  den  ,, Demetrius“ 
von  Schiller  zu  vollenden,  sind  alle 
mehr  oder  minder  gescheitert. 

Ich  glaube,  dass  der  Grund,  warum 
die  nachträgliche  Ergänzung  durch 
fremde  Hand  in  der  Baukunst  mehr 
Berechtigung  als  in  anderen  Künsten 
hat,  in  der  praktischen  Verwendbar- 
keit ihrer  Werke  zu  suchen  ist.  So 
lange  ein  Bauwerk  noch  lebendigen 
Zwecken  dient,  bleibt  es  mit  dem 
Leben  der  Gegenwart  verflochten, 
trotzdem  es  in  einer  früheren  Cultur- 
epoche  entstanden  ist.  Und  wie  sich 
seine  Erhaltung  und  Pflege  schon  aus 
rein  praktischen  Gründen  ergibt,  kann 
seine  Renovirung  und  Fertigstellung 
zur  Erzielung  einer  monumentalen 
Einheit  im  Interesse  seiner  Würde 
und  inneren  Bedeutung  liegen. 


Joseph  Hoffmann, 
Papiermesser  in 
Holzintarsia 


Joseph  Hoffmann, 
Papiermesser  in 
Holzintarsia 


Joseph  Hoffmann,  Secretariat  in  der  Wiener  Secession 


Wenn  somit  auch  solche  Renovirungsarbeiten  im  allgemeinen 
als  gerechtfertigt  erscheinen  mögen,  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob 
die  Methode  richtig  ist,  die  bisher  geübt  wurde.  Und  hier  findet  sich 
die  Ergänzung  zu  den  Worten  des  Neuberger  Messners.  Denn  diese 
Methode  beruhte  bisher  fast  ausschliesslich  auf  dem  Principe  der 
Stilreinheit;  sie  beruhte  auf  diesem  Principe  auch  dann,  wenn,  wie 
dies  bei  den  meisten  gothischen  Kirchen  der  Fall  ist,  spätere  hoch- 
entwickelte  Culturepochen  den  Bau  mit  Kunstwerken  in  ihrem 
eigenen,  also  einem  späteren  Stil  geschmückt  oder  in  diesem  Stil 
ergänzt  und  vollendet  haben.  Das  Princip  der  Stilreinheit  fordert 
dann  Devastirung  aller  späteren  Zubauten  und  Entfernung  alles 
späteren,  dem  Baustile  nicht  entsprechenden  Schmuckes. 

Ich  erinnere  hier  nur  an  ein  Beispiel  für  viele,  an  den  herrlichen 
St.  Veitsdom  auf  dem  Hradschin  zu  Prag,  der  schon  seit  Jahren 
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ergänzt  und  ausgebaut  wird.  Dort  wurden  der  prächtige  Hauptaltar 
und  die  reizvolle  Kanzel  — schöne  Werke  der  Spätrenaissance  — 
bereits  entfernt,  um  neuen  „gothischen“  Werken  Platz  zu  machen;  was 

sonst  noch  aus  dem 
Kircheninnern  bereits 
weggeschafft  wurde, 
lässt  sich  heute  nur 
mehr  ahnen.  Aber 
noch  mehr:  derreich- 
silhouettirte  grosse 
Thurm  mit  seinen 
fünf  kupfergedeckten 
Kuppeln,  ein  archi- 
tektonisches Meister- 
werk, das  viele  Gene- 
rationen hindurch  ein 
schönes  und  charak- 
teristisches Wahrzei- 
chen Prags  bildete, 
wird  nächstens  fallen, 
um  einer  steinernen 
gothischen  Thurm- 
pyramide Platz  zu 
machen,  wie  sie 
schon  zu  Dutzenden 
bestehen. 

Was  hier  im 
grossen  geschieht, 
wiederholt  sich  täg- 
lich im  kleinen.  Un- 
seren Bauern  gilt  ja 
vielfach  nur  das  Gothische  für  kirchlich,  so  dass  sie  sogar  von 
gothischen  Bildern,  gothischen  Büchern  sprechen,  wenn  sie  kirchliche 
oder  religiöse  meinen.  Da  wird  überall  mit  Eifer  gesammelt,  und 
sobald  die  Mittel  ausreichen,  wirft  man  — oft  unter  der  Ägide 
gelehrter  Rathgeber  — alles  Nichtgothische  aus  der  Kirche,  ohne 
viel  zu  untersuchen,  ob  diesen  Werken  ein  künstlerischer  Wert 
zukommt  oder  nicht.  Man  geht  eben  von  der  Ansicht  aus,  dass  der 
gothische  Stil  der  eigentlich  christliche  sei,  dass  ihm  eine  tiefere 
religiöse  Stimmung  innewohne  als  anderen  Stilen.  Und  doch  steckt 
in  den  echten  Werken  der  Renaissance,  ja  der  Barockzeit  mehr 


Joseph  Hoffmann,  Kasten  aus  grün  gebeiztem  Lärchenholz 


religiöse  Innigkeit  und  ursprüngliche  Ausdrucksfähigkeit  als  selbst  in 
den  besten  modernen  gothischen  Arbeiten.  Zudem  haben  wir  es  ja 
bei  unseren  Kirchenbauten,  wo  gewöhnlich  der  Pfarrer  entscheidet, 
in  den  seltensten  Fällen  mit  wirklich  guten  Neuanschaffungen,  sondern 
meist  mit  Erzeugnissen  zu  thun,  deren  Formengebung  wegen  ihrer 
linearen  Härte  als  ,,Tischlergothik“  in  schlimmstem  Rufe  steht. 


Joseph  Hoffmann,  Saaldecoration  aus  der  IV.  Ausstellung  der  Wiener  „Secession“ 
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Es  ist  nothwendig,  auf  das  Widersinnige  dieser  Art  von  künst- 
lerischen Renovirungen  immer  wieder  hinzuweisen.  In  früheren 
Jahrzehnten,  als  man  noch  ganz  befangen  von  dem  ausschliesslichen 

Wert  eines  bestimm- 
ten Stiles  war,  hatte 
diese  Methode  noch 
ihre  Entschuldigung, 
Heute  aber,  da  wir 
den  Turnus  durch 
alle  Stilarten  bereits 
durchgemacht  haben, 
stehen  wir  doch  je- 
dem der  verschiede- 
nen Stile  mit  der 
gleichen  Objectivität 
gegenüber.  Wir  ha- 
ben ausserdem  ein- 
sehen  gelernt,  dass 
es  auch  dem  besten 
modernen  Künstler 
gar  nicht  möglich  ist, 
sich  ganz  und  ohne 
Rest  in  die  Kunstauf- 
fassung einer  vergan- 
genen Zeit  einzuleben 
und  getreu  in  ihrem 
Sinne  zu  schaffen. 
Überdies  besteht  be- 
reits eine  neue  Kunst- 
richtung, die  sich 
Joseph  Hoffmann,  Möbel  bemüht,  aus  den  mo- 

dernen Anschauun- 
gen und  Bedürfnissen  heraus  auch  für  unsere  Zeit  charakteristische 
und  künstlerisch  wertvolle  Typen  zu  schaffen,  was  ihr,  nach  Über- 
windung mancher  Verirrungen  und  Missgriffe,  vielleicht  auch  gelingen 
wird.  In  einer  solchen  Zeit  kann  es  nicht  mehr  gerechtfertigt 
erscheinen,  alte  Kunstwerke  aus  ihrer  historischen  Zusammen- 
gehörigkeit herauszureissen  oder  gar  zu  vernichten,  nur  um  ein 
„stilreines“  Ganzes  herzustellen. 

Lehrreich  genug  hat  einer  der  besten  Kenner  und  Könner  mittel- 
alterlicher Baukunst,  Friedrich  von  Schmidt,  gezeigt,  wie  man  zu 


Joseph  Hoffmann,  Möbel  aus  Eichenholz 


renoviren  und  an  einem  alten  Bauwerke  weiter  zu  arbeiten  hat;  denn 
bei  der  sonst  so  weitgehenden  Renovirung  der  Wiener  Stefanskirche 
schonte  er  all  die  prächtigen  nichtgothischen  Altäre  und  Epitaphien, 
die  diesem  weihevollen  Kirchenraum  einen  wesentlichen  Theil  seiner 
Stimmung  geben.  * Und  ganz  im  Sinne  dieser  Auffassung  wurde  das 
neue  Grabmal  des  Cardinais  Rauscher  nicht  gothisch,  sondern  im 
Stile  der  deutschen  Renaissance,  und  das  grosse  Denkmal  zur 
Erinnerung  an  die  Befreiung  von  der  Türkenbelagerung  ebenfalls 
nicht  im  gothischen,  sondern  im  Barockstile  ausgeführt. 

Hier  ist  ein  Fingerzeig  für  die  Art  gegeben,  wie  jene  Behörden 
und  Künstler,  in  deren  Händen  die  Pflege  unserer  alten  Bauten  liegt, 
zu  renoviren  haben.  Nicht  auf  Stilreinheit  kommt  es  bei  einem  alten 
Bau  an,  nicht  darauf,  ihn  möglichst  auf  seinen  ursprünglichen  Bau- 
zustand zurückzuführen  oder  ihn  im  Geiste  des  Künstlers,  der  ihn 
concipirte,  einheitlich  auszubauen  und  ihn  dabei  von  allen  späteren 
Zuthaten  zu  befreien,  wie  von  Schlacken;  es  handelt  sich  vor  allem 

* Dombaumeister  Hermann,  der  die  weiteren  Restaurirungsarbeiten  im  Geiste  Schmidts  leitet, 
wird  sicherlich  den  eben  auftretenden,  bedauerlich  unverständigen  Wünschen  nach  Entfernung  des 
grossartigen  von  J.  Bock  im  Jahre  1647  aus  kostbarstem  Materiale  errichteten  Hochaltars  gebürend 
entgegenzutreten  wissen. 
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Joseph  Hoffmann,  Verkaufsraum  der  Apollokerzen-Niederlage  Am  Hof 


darum,  zu  schonen,  was  künstlerischen  Wert  hat,  denn  bei  einem 
Kunstwerke  darf  uns  nicht  in  erster  Linie  interessiren,  in  welchem 
Stile  es  geschaffen  ist:  spricht  künstlerisches  Talent  und  Tiefe  der 
Empfindung  aus  ihm,  dann  muss  uns  sein  Stil  auf  alle  Fälle  will- 
kommen sein.  Unsere  Kirchen  insbesondere  sind  nicht  nur  Stätten 
der  Gottesverehrung,  sie  bedeuten  auch  Culturmonumente,  lebendige 
Bilder  unserer  culturellen  Entwicklung.  Ebensowenig  als  wir  aus 
unserer  gegenwärtigen  Cultur  die  Spuren  vergangener  Epochen 
tilgen  können,  dürfen  wir  ohne  äussere  Nothwendigkeit,  nur  aus 
missverstandenem  Purismus,  um  einer  wissenschaftlichen  Liebhaberei 
willen,  Kunstwerke,  die  für  ihren  Platz  geschaffen  wurden  und  ihm 
ihre  Bedeutung  verleihen,  willkürlich  auseinander  reissen.  Ein  höherer 
künstlerischer  Sinn  fordert  hier  nicht  eine  gekünstelte  Stilreinheit, 
sondern  Achtung  vor  den  Werken  der  Kunst  und  ihrem  historischen 
Zusammenhänge. 


Joseph  Hoffmann,  Verkaufsraum  der  Apollokerzen-Niederlage  Am  Hof 

AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  S» 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIENS^ 

BRUCKNER-DENKMAL.  Der  October  hat  die  Wiener  mit  einem  leib- 
haftigen Bruckner-Denkmal  überrascht.  Eines  Morgens  gingen  sie  durch  den 
Stadtpark  und  sahen  es  dastehen,  wie  hinbeordert.  Durch  wen,  das  wusste  Niemand 
genau.  Es  ist  sozusagen  mit  Ausschluss  der  Öffentlichkeit  aus  dem  verschwiegenen 
Schosse  eines  Comites  geboren,  das  keine  Jury  war  und  keine  Bewerbung 
ausgeschrieben  hatte.  Das  Verfahren  wäre  so  übel  nicht,  denn  man  entginge 
dadurch  der  Möglichkeit,  unter  so  und  so  vielen  Entwürfen  den  schlechtesten  zu 
wählen,  was  ja  — so  ungefähr  — schon  vorgekommen  ist.  Aber  dann  muss  man 
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die  Sache  in  eine  gute  Hand  legen.  Schliesslich  sollte  ja  ein  öffentliches  Denkmal 
in  Wien  auch  verantwortet  werden.  Für  das  thatsächlich  errichtete  Bruckner- 
Denkmal  werden  immerhin  zwei  Entschuldigungen  angeführt:  das  Vorhanden- 
sein einer  Originalbüste 
Bruckners  von  Tilgner 
und  das  Vorhandensein 
des  jungen  Bildhauers 
Fritz  Zerritsch,  der  in 
den  letzten  Jahren  Tilg- 
ners sein  Gehilfe,  also 
Schüler  gewesen.  Herr 
Zerritsch  hat  Bruckner 
auch  in  seiner  Heimat 
und  auf  dem  Central- 
friedhofe in  seiner  tilg- 
nerisirenden  Weise  ver- 
ewigt, er  war  also  schon 
im  Zuge,  und  das  übrige 
that  die  Wiener  ,,Ge- 
müthlichkeit“.  Nun,  das 
Ergebnis  ist  ein  voll- 
kommen misslungenes  Bruckner-Denkmal.  Was  daran  Tilgnerisches  ist,  wird 
von  fremder  Zuthat  erdrückt  und  kommt  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen 
zur  Anschauung.  Die  bloss  lebensgrosse  Büste  (Halbfigur,  mit  Geberde  der 
linken  Hand,  grüne  Bronze)  ist  viel  zu  hoch  gestellt,  so  dass  die  freie  Luft 
sie  ringsum  benagt  und  unter  Lebensgrösse  herabdrückt.  Dabei  verliert  sich 
auch  das  Charakteristische  ihrer  Behandlung,  jener  eigentlich  etwas  überpointirte 
malerische  Naturalismus,  der  diese  Büste  aus  den  ersten  Neunziger-Jahren,  das 
Seitenstück  zum  uralten  Domkapellmeister  Gottfried  Preyer,  so  populär  gemacht 
hat.  Die  naive  Gewaltsamkeit  und  ungeschickte  Grösse  in  Bruckners  Wesen, 
welche  Tilgner  selber  wieder  so  naiv  erfasst  hat,  dazu  sein  verwittertes  Greisenthum, 
das  bei  aller  Schlottrigkeit  etwas  Tyrannenhaftes  hatte,  das  Alles  geht  da  oben 
verloren.  Diese  Büste  hätte  man,  so  wie  sie  ist,  auf  einen  einfachen  mannshohen 
Sockel  vor  eine  grüne  Laubwand  stellen  müssen,  Aug’ in  Aug’  mitdemZeitgenossen, 
der  sich  seiner  unglaublichen  Lebenswahrheit  gefreut  hätte.  Statt  dessen  steht  sie 
nun  auf  einem  hohen  Hermensockel  aus  grauem  Granit,  der,  da  die  Büste  breit  abge- 
schnitten ist,  mehr  als  vierschrötig  ausfällt,  dabei  aber  auf  ein  Paar  schwächlich 
gegliederten  Felsbrocken  (noch  dazu  aus  weissem  Marmor)  steht.  Und  vorne 
stürmt  in  sonderbarer  Hast  eine  etwas  kümmerliche  Mädchenfigur  aus  weissem 
Marmor  hinan,  beide  Arme  emporgestreckt,  um  links  eine  Dornenranke  abzuwehren, 
rechts  einen  Lorbeerzweig  zu  überreichen.  Die  Stellung  ist  ausnehmend  ungeschickt, 
und  dass  dem  Mädchen  dabei  Alles,  was  sie  am  Leibe  hat,  das  Hemd  und  die  um- 
gehängte (in  natura  gedacht,  mindestens  dreissig  Pfund  schwere)  Leier  entgleitet, 
trägt  noch  wesentlich  zu  diesem  Eindruck  bei.  Die  Buntheit  des  Materials,  das  vier 
verschiedene  Farbenflecken  macht,  vollendet  die  unglückliche  Wirkung.  Schade 
um  den  interessanten  Bronzekopf,  den  man  retten  wollte  und  geopfert  hat.  Wir 
geben  ernstlich  den  Rath,  ihn  wirklich  zu  retten,  indem  man  den  unverhältnis- 
mässigen Apparat  beseitigt  und  einfach  den  Tilgnerschen  Bruckner  aufstellt. 


Kolo  Moser,  Entwurf  für  das  Glasmosaikbild  in  dem  Schaufenster  der 
Apollokerzen-Niederlage  Am  Hof 


401 


ANZENGRUBER-DENKMAL.  An  einem  Anzengruber- Abende  des 
Deutschen  Volkstheaters  hat  man  kürzlich  einen  Zwischenact  mit  dem 
Gipsabguss  des  Anzengruber-Denkmals  ausgefüllt,  das  in  der  Anlage  an  der 
Burggassenseite  dieses 
Theaters  aufgestellt  wer- 
den soll.  Hans  Scherpe, 
der  jenes  volksthümliche 
,, Marterl“  auf  das  Grab 
des  grossen  Volksdich- 
ters gestellt  hat,  ist 
auch  der  Urheber  dieses 
5Y2  Meter  hohen  Denk- 
mal5,  dessen  Hauptfigur 
a’/ä  Meter  messen  soll. 

Er  hat  auch  hier  eine 
populäre  Genrescene  er- 
dichtet. Anzengruber 
steht  auf  dem  Rande 
eines  Steinbruches  und 
schaut  hinab  auf  seinen 
Steinklopfer-Hans,  der 
unten  im  Geröll  sitzt 
und  mit  dem  Hammer 
schwere  Stein-  und 
Gedankenbrocken  klein 
macht.  Der  Dichter  ist 
in  einen  langen  Flaus  ge- 
knöpft, hält  den  Schlapp- 
hut in  der  Hand,  die  sich 
eng  am  Leibe  auf  den 
Wanderstock  stützt;  in 
der  vor  die  Brust  geho- 
benen Rechten  hält  er 
den  Zwicker.  Die  Figuren 
sollen  Bronze  werden, 
das  übrige  Stein,  und  der 
Platz  umher  keine  obli- 
gate Blumenanlage,  sondern  ein  Stück  Steinbruchlandschaft  mit  Kraut  und  Unkraut 
und  einem  Föhrenhain. 

Das  könnte  sich  ja  ganz  gut  machen,  wir  fürchten  aber,  dass  es  sich  an 
Ort  und  Stelle,  zwischen  dem  Asphalttrottoir  und  dem  Mörtelputz  des  Theaters 
wie  ein  Stück  Salontirol  ausnehmen  wird.  Ganz  ungerechtfertigt  wäre  es,  wenn 
der  Künstler  wirklich,  wie  er  andeutet,  den  Steinklopfer-Hans  als  Porträtfigur 
des  Schauspielers  Martinelli  bilden  wollte,  bloss  weil  dieser  jetzt  die  Rolle 
spielt,  und  zwar  in  seiner  bekannten  farblosen  Weise.  Die  beiden  Mounet- 
Sully  sind  zwar  soeben  auch  bei  der  Pariser  Weltausstellung  so  in  ein  Relief 
hineingerathen,  aber  das  sind  wenigstens  bedeutende  Künstler  und  jenes 
decorative  Relief  wird  Ende  1900  wieder  verschwinden.  Ein  Martinelli-Denkmal 


Joseph  Hoffmann,  Verkaufsraum  der  Apollokerzen-Niederlage 
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unter  Anzengrubers  Namen  möchte  man  sich  doch  ernstlich  verbitten.  Herr 
Scherpe  muss  thun,  was  der  Dichter  gethan,  und  sich  einen  echten  Stein- 
klopfer aus  dem  Steinbruch  holen,  nicht  einen  falschen  aus  der  Theatergarderobe. 

Ein  MODKRNES  GRABMAL.  Im  JuH  dieses  Jahres  ist  auf  dem 
Döblinger  Friedhofe  ein  Gruftdenkmal  vollendet  worden,  das  für  Wien 
wichtig  werden  dürfte.  Jos.  M.  Olbrich  hat,  knapp  bevor  wir  ihn  an  die  Darm- 
städter Künstlercolonie  verloren,  noch  eine  Bresche  in  die  für  unantastbar  geltende 
Wiener  Friedhofskunst  gebrochen.  An  unseren  Gräbern  war  bisher  das  Neue 
machtlos  vorübergegangen,  die  ,, Pietät“  widerstand  aller  noch  so  künstlerischen, 
noch  so  innig  empfundenen  Neuerung.  Die  Kirchen  und  die  Gräber  sollten  „alt“ 
bleiben,  alt  bis  aufs  Messer.  Und  nun  sehen  wir  hier  die  v.  Klarwill’sche  Famüien- 
gruft  als  etwas  ganz  Modernes,  durchaus  Olbrich’sches  sich  erheben  und  einen 
ungetheilten  Beifall  finden,  der  über  sich  selbst  erstaunt.  Diese  Schöpfung  ist  so 
intim,  so  poetisch  und  harmonisch,  dass  der  Beschauer  förmlich  ihre  Neuartigkeit 
vergisst.  Mit  gutem  Bedacht  hat  der  Künstler  die  Front  des  Grabmals  der  Abend- 
sonne zugewandt,  in  deren  rosigem  Gold  die  drei  Materialien:  weisser,  rauh 
gehaltener  (gestockter)  Granit,  hellgrün  patinirte  Bronze  und  eine  mächtige  grüne 
Buchskugel  zu  einem  sanften  Einklang  verschmelzen.  Der  Aufbau  besteht  aus 
einem  6000  Kilogramm  schweren  monolithen  Pylon,  dem  sich  rechts  und  links  bis 
in  halber  Höhe  zwei  ,, Wangen“  anschliessen.  Diese  fassen  die  schief  gelagerte, 
nicht  aufhebbare,  sondern  auf  Schienen  laufende  Gruftplatte  zwischen  sich.  Die 
Bekrönung  des  Pylons  bildet,  als  , »lebendige  Kuppel“  gedacht,  ein  grosser,  kugel- 
förmig geschnittener  Buchs.  So  kühn  der  Gedanke  ist,  so  sehr  versöhnt  er  in  der 
Ausführung.  Die  Buchskrone  wächst  aus  einem  dunkelblau  lackirten  Kübel  heraus, 
dessen  elliptische  Form  dem  rechteckigen  Grundriss  der  tragenden  Plinthe 
entspricht.  Man  sieht  aber  von  dem  Dunkelblau  nur  zwei  feine  Streifen,  und  zwar 
zwischen  drei  breiten  wagrechten  Bronzereifen  hindurch,  die  an  den  Ecken  durch 
vier  originell  geknotete  Schlangen  (alles  grün  patinirt)  zu  einem  korbartigen 
Ständer  für  den  Kübel  vereinigt  werden.  So  ist  es  eine  ganz  organische  Bildung, 
die  keinerlei  Bedenken  erregt.  Die  Reifen  des  Korbes  tragen  drei  Zeilen  Inschrift 
aus  dem  Grabliede  in  „Cymbeline“,  die  man  aber  nicht  liest,  sondern  mehr 
runenartig  wirken  fühlt.  Die  vordere  Fläche  des  Pylons  zeigt  eine  ganz  flach 
hingehauchte,  grünbronzene  Relieffigur,  ein  schlankes  Mädchen  in  antikem 
Gewände,  mit  einer  blühenden  Mohnpflanze  in  der  Hand.  Neben  ihr  rechts  in 
Kopfhöhe  steht  eine  von  Ludwig  v.  Doczi  gedichtete  Grabstrophe,  in  aufgehefteter 
Bronzeschrift  moderner  Art,  und  ganz  unten  am  Sockel  der  Name  der  Familie. 
Die  beiden  Granitwangen,  die  sich  in  eigenthümlicher  Curve  vorwärts  legen  und 
an  das  geometrische  Schema  von  liegenden  Sphinx-  oder  Löwenpranken  erinnern, 
sind  gleichfalls  in  Bronze  montirt.  Sie  tragen  an  ihrem  oberen  Ende  niedrige 
Lampen  von  antiker  Empfindung,  die  mit  drei  Bronzestreifen  unterstrichen  sind. 
Unter  jeder  Lampe  hängt  ein  natürlicher  kreisrunder  Blätterkranz,  und  zwar  an 
einer  blattförmigen  Bronze-Applike,  der  ein  grosses  stilisirtes  Omega  (das  Ende!) 
als  Zierrat  dient.  Alle  diese  Bronzetheile  sind  nach  Olbrichs  Entwurf  vom  Bild- 
hauer Kaan  modellirt.  Auch  die  praktischen  Gesichtspunkte  sind  nicht  vernachlässigt; 
so  steht  der  Kübel  auf  einer  von  unten  nicht  sichtbaren  Blechtasse,  die  das  Wasser 
nach  rückwärts  ablaufen  lässt.  Zur  Verbindung  des  Denkmals  mit  dem  umgebenden 


Erdreich  ist  dieses  in  entsprechendem  Viereck  mit  rothem  und  weissem  Marmor- 
schotter, einem  losen  Mosaik  gleichsam,  belegt.  Wie  an  allen  Bauten  Olbrichs, 
sprudelt  es  auch  hier  von  geistreichen  und  praktischen  Behelfen,  die  der  Augenblick 
eingibt.  Das  Ganze  wirkt 
ungemein  vornehm  und 
persönlich ; es  ist  ein  Sieg 
des  modernen  Geschma- 
ckes auf  dem  conserva- 
tivsten  Gebiete.  Unsere 
Abbildung  gibt  eine  vom 
Künstler  mit  der  Feder 
retouchirte  Photographie 
wieder. 

JOSEPH  HOFF- 
MANN.  „Am  Hof“ 
bleiben  die  Passanten 
jetzt  häufig  stehen  und 
sehen  sich  die  neue  Aus- 
stattung eines  Ladens  an, 
besonders  des  Abends, 
wenn  das  elektrische 
Licht  allerlei  farbige 

Transparenzen  zur  Gel- 
tung bringt.  Es  ist  der  von 
Professor  Joseph  HofF- 
mann  ausgestattete  Ver- 
kaufsladen der  „Ersten 
Österreichischen  Seifen- 
sieder-Gewerksgesell- 
schaft Apollo“  (Fischer). 

Der  Künstler  bewährt 
auch  hier  seine  geschätz- 
ten Eigenschaften;  er  ist 
originell  und  doch  logisch 
in  der  Erfindung,  anmu- 
thig  und  doch  solid  in  der 

Ausführung.  Im  letzten  Jahre  sind  in  Wien  so  manche  Kaufläden  neumodisch  oder 
gar  modern  ausgestattet  worden,  mit  mehr  oder  weniger  Glück.  Wir  erinnern  etwa 
an  die  Hofhuthandlung  Ita  am  Graben,  vom  Hoftischler  Müller,  nach  Entwürfen  von 
Nowak,  jetzt  Professor  in  Bozen.  Hier  ist  eine  vollständige  logische  Durchführung 
des  Inneren  und  Äusseren  anzuerkennen,  mit  Talent  im  Einzelnen,  wenn  man  sich 
auch  fragen  darf,  ob  denn  in  einem  Verkaufslocale  die  Einfassung  aller  oberen 
Kastenränder  mit  getriebenem  Kupferornament  und  die  Verwendung  von 
Stickereien  und  Applicationen  berechtigt  sei.  Das  Apollo-Local  wird  in  der  Aus- 
stattung nicht  salonmässig  oder  sonst  etwas,  sondern  bleibt  in  seinen  natürlichen 
Bedingungen,  die  ja  Phantasie  keineswegs  ausschliessen.  Gleich  das  Portal  ist 
ungewöhnlich.  Schmiedeeiserne  Blumenstengel  in  strengster  Stilisirung  steigen 


Joseph  Hoffmann,  Buffet  aus  grauem  Ahorn 
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auf  und  setzen  beiderseits,  so  wie  oben  grosse  Büschel  an,  deren  Blüten  als  runde 
Scheiben  von  rothem  und  grünem  Opalescentglas  verglasungsmässig  in  der 
Fläche  bleiben.  Abends  erglühen  sie  von  der  inneren  Beleuchtung  und  locken  an, 

was  ja  der  Natur  eines 
Kaufladens  entspricht. 
Die  beiden  Hauptständer 
in  der  Mitte  sind  massiv 
(die  übrigen  zur  Erleich- 
terung aus  Winkeleisen) 
und  haben  unten  entspre- 
chende Doppelstützen, 
deren  Curven  sich  zweck- 
dienlich krümmen;  sie 
tragen  oben  die  Firma- 
tafel, die  aus  facettirtem 
Glas  besteht,  so  dass  sie 
dem  Laden  kein  Licht 
wegnimmt.  Er  war  in 
der  That  früher  ziemlich 
finster,  jetzt  ist  er  hell. 
Innen  sind  die  Wand- 
flächen und  die  glatte 
Decke  weiss.  Die  Wand- 
verzierung besteht  aus 
plastischen  Linien,  die 
emporsteigend  oben  den 
Fries  bilden.  Ein  hüb- 
scher Einfall  des  Künst- 
lers bringt  an  diesen 
Linien  in  freier  Verthei- 
lung  die  der  Firma  auf 
Ausstellungen  zugefalle- 
nen Medaillen  an,  aber 
nicht  in  Metall,  sondern 
in  Gipsabgüssen,  so  dass  sie  das  Weiss  nicht  stören.  In  der  Mitte  des  Raumes 
erhebt  sich  ein  Stützpfeiler,  der  eigentlich  die  lindernde  Monier-Einpackung 
der  dort  Vorgefundenen  Eisenständer  bildet.  Raumgliedernd  wirken  dann  vier 
grosse  Doppelbogen,  die  von  den  Glaskästen  aus  emporsteigen  und  mit  ihnen 
noch  durch  ein  geschnitztes  Flammenornament  (im  Kerzenladen!)  Zusammen- 
hängen; der  grösste  Bogen  ist  durch  schlanke  Holzständer  untergetheilt, 
die  mit  ihren  Deckplättchen  den  Plafond  berühren.  Alles  Holzwerk  ist  roth- 
gebeiztes  Nuss  (von  Hoftischler  Müller  ausgeführt)  mit  Kupferbeschlägen;  die 
Glasschränke  sind  sehr  reich  an  Fächern,  auch  für  Seife  und  Parfümerien,  und 
die  Eintheilung  sorgt  auch  für  Mannigfaltigkeit.  Vortrefflich  wirkt  ein  grosses 
Glasmosaik,  das  eine  Schutzwand  der  Gasse  ersetzt ; es  ist  von  Koloman  Moser 
(Ausführung  von  Geyling)  und  stellt  Apollo  dar,  der,  auf  einem  Steine  sitzend,  die 
Leier  rührt.  Zur  Bequemlichkeit  des  Publicums  sind  an  einer  freien  Wand  zwei  fixe 
Fauteuils  moderner  Art  angebracht;  auch  einige  Hocker  sind  vorhanden.  Zur 


Franz  Demetz  Max  Benirschke 

Compositionsaufgaben  aus  der  allgemeinen  Abtheilung  der  Kunstgewerbeschule  * 


elektrischen  Beleuchtung  dienen  etwa  hundert  einzelne  französische  Lämpchen,  die 
theils  in  den  Bogen,  theils  über  Consolen  niederhängen.  Schliesslich  ist  es  lehr- 
reich, die  Kosten  dieser  Ausstattung  anzugeben.  Alles  zusammen  hat  sammt 
dem  Handmagazin,  einem  grossen  Aufzug,  einer  eisernen  Treppe  u.  s.  f.  nicht 
mehr  als  12.000  Gulden  gekostet.  Im  Publicum  herrscht  bekanntlich  die  (von 
anderer  Seite  genährte)  Meinung,  dass  alles  Moderne  unerschwinglich  theuer  sei. 

Gerade  das  Gegentheil  ist  der  Fall. 
Wir  geben  einige  Ansichten  aus 
diesem  Kaufladen  und  dazu  eine 
aus  dem  Secretariat  im  Hause  der 
Secession.  Auch  dieser  reizende 
Raum  ist  von  Professor  Hoffmann  ein- 
gerichtet. Das  Holzwerk  ist  schwärz- 
lichgrau gebeiztes  und  polirtes  Fich- 
tenholz, die  Innenseiten  sind  citronen- 
gelb  gebeizt.  Der  Raum  ist  in  der 
Mitte  durch  wandartig  gestellte 
Actenkästen  getheilt,  sie  enden  in 
der  Mitte  mit  zwei  erhöhten  Pfeilern, 
deren  obere  Abtheilung  kreisrund 
durchbrochen,  zur  Aufstellung  von 
Ziergegenständen  dient.  Der  Durch- 
blick zwischen  ihnen  zeigt  den  Gas- 
ofen in  Holzaufbau  mit  getriebenem 
Kupfer,  zwischen  zwei  Sitzgelegen- 
heiten. Die  zierlichen  Detailformen 
. ^ ,,Tir  der  Möbel  sind  zum  Theil  in  der 

Aus  der  Fachschule  von  Professor  Joseph  Hoffmann 

Stoffmustervon  Fr.  E.Unger  für  Backhausen  & Söhne  Abbildung  ZU  unterscheiden.  Noch 
(gesetzlich  geschützt)  andere  Hoffmann’sche  Möbel  zeigen 
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die  weiteren  Abbildungen.  Sie  haben  ihren  sehr  persönlichen  Chic  und 
entsprechen  dem  Material,  sowie  der  Bequemlichkeit  in  hervorragender  Weise. 
Von  gesuchten  und  gequälten  Apartheiten  sind  sie  ganz  frei,  was,  wie  die 
diesjährigen  Aufstellungen  gezeigt  haben,  kein  geringes  Verdienst  ist.  Dabei  bleibt 
noch  immer  Spielraum  für  die  Erfindung;  Beweis  dafür  das  grosse  Buffet  und  die 
beiden  Entwürfe  für  Ausstellungsräume,  deren  einer  in  der  Secession  so  vielen 
Beifall  gefunden  hat. 

Die  beiden  reizenden  Papiermesser  in  Holzintarsia,  die  wir  noch  abbilden, 
sind  gelungene  Versuche,  dem  Handwerker  und  Käufer  Geschmack  an  dieser 
Hors  d’oeuvre-Kunst  beizubringen.  Die  im  Text  vertheilten  quadratischen  Dia- 
gramme stammen  gleichfalls  aus  der  Hoffmann’schen  Sphäre.  Es  sind  orna- 
mentale Übungen  seiner  Schüler  in  der  allgemeinen  Abtheilung  der  Kunstgewerbe- 
schule des  österreichischen 
Museums,  wie  sie  schon  vor- 
her von  Professor  v.  Myrbach 
angebahnt  wurden. 

Die  moderne  Kunst- 
übung erfordert  eine  eigene 
Schulung  von  Grund  aus. 

Nach  der  früheren  Art  zu 
zeichnen  sahen  die  Schüler 
in  den  Dingen,  die  sie  vor 
sich  hatten,  immer  zu  sehr' 
das  Bild  und  zu  wenig  das 
Ornament.  Daher  verloren 
sie  sich  in  dem  Inhaltreich- 
thum des  Naturgegenstandes,  Fachschule  von  Professor  Joseph  Hoffmann 

sobald  sie  zu  stilisiren  ver-  Stoffmuster  von  Frl.  E.  Unger  für  Backhausen  & Söhne 
suchten.  Nun  werden  sie  dazu  (gesetzlich  geschützt) 
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E 


UGEN 

Dieser 


JETTEL. 

sympathische 


Künstler  hat  in  Piskos  Kunst- 
salon eine  Anzahl  Bilder 
(39  Nummern,  meist  aus 


trainirt,  die  Form  an  sich  zu  sehen  und  zu  combiniren.  Man  fängt  beim  Einfachsten 
an  und  steigt  zum  Zusammengesetzten  auf.  So  sehen  wir  hier  Aufgaben,  die 
bloss  mit  ein  paar  Linien  und  Punkten  zu  schaffen  haben,  aber  sich  immer 
mehr  compliciren.  Dann  folgen  Ringe,  Scheiben,  Rahmen,  an  denen  der  Reiz 
der  Zusammenstellung  erprobt  wird,  oder  Flächen,  die  sich  in  japanischer  Art 
übereinander  schieben  und  im  Raume  rhythmisch  vertheilen.  Schliesslich 
erwächst  das  symmetrisch  componirte  Ornament,  aber  immer  noch  aus  dem 
Linienelement,  ohne  einen 
Naturgegenstand  nachzu- 
ahmen. Bei  der  Wichtigkeit, 
die  das  Stilisiren  für  die 
moderne  gewerbliche  Kunst 
hat,  sind  schon  die  bishe- 
rigen Anfänge  willkommen. 

Die  ersten  praktischen 
Früchte  sind  übrigens  in 
der  Hoffmann’schen  Special- 
classe  bereits  erzielt.  Wir 
theilen  als  Probe  eine  Anzahl 
von  Schülerhand  entworfener 
Stoffmuster  mit,  die  durch 
die  Firma  Backhausen  zur 
Ausführung  gelangen. 


Aus  der  Fachschule  von  Professor  Joseph  Hoffmann 
Stoffmuster  von  FrL  E.  Unger 
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jüngerer  Zeit,  ausgestellt  und  bei  schauendem,  wie  bei  kaufendem  Publicum  viel 
Beifall  gefunden.  Es  sind  meist  Aquarelle  in  jenen  hellen,  durchpassirten  Farben, 
in  denen  Schatten  und  Licht  einander  so  sehr  gleichen.  Contrastjäger  werden  bei 
Jettei  bredouille  heimkehren.  Der  französische  Ausdruck  kommt  einem  bei 
ihm  leicht  in  die  Feder,  denn  er  hat  noch  immer  viel  Pariserisches  in  seiner 
eleganten,  soignirten  Malweise,  bei  der  seine  geliebten  Tümpel  so  reinlich  aussehen 
und  die  Dorfgänse  so  schneeweisse  Jabots  tragen.  Manche  seiner  Stoffe  sind 
sogar  noch  immer  picardisch  und  bretonisch,  oder  auch  Seine-et-Oise.  Wer 
kennt  sie  nicht,  seine  Heuschober 
und  Schafhürden,  seine  Feldwege 
und  Dorfgassen,  wo  soviel  Flau- 
liches  angenehm  zusammengeht? 

Das  sind  wahre  Destillate  an  Far- 
bengebung; in  den  Studien  griff  er 
doch  fester  zu,  so  in  jener  bretoni- 
schen  Naturstudie:  „Samenzwie- 
bel“, die  wir  uns  aus  der  ganzen 
Blätterfolge  wählen  würden,  wenn 
wir  wahlberechtigt  wären.  Das  ist 
eine  auffallend  duftige  Verdure, 
die  an  junge  tonstarke  Jahre  mit 
Rabenschwärmen  in  grauer  Natur 
erinnert.  Neuestens  malt  der  Künst- 
ler auch  Niederösterreichisches 
und  hat  dann  Verwandtschaft  mit 
Pettenkofen,  bei  viel  weicherer 
Tonart  natürlich  und  einem  silber-  Fachschule  des  Professors  Joseph  Hoffmann 

nen  Sonnenschein  statt  de^  soi*  Stoffmuster  von  Max  Benirschke  für  Backhausen 
denen.  Auch  zwischen  Ika  und  & Söhne  (gesetzlich  geschützt)  ' 
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Lovrana  hat  er  letzthin  hübsche  Sachen  gefunden.  Es  wundert  uns  nicht,  dass 
Jettei,  seitdem  er  von  Paris  zurück  ist,  bei  den  Wienern  so  viel  Anklang  findet. 
Der  österreichische  Untergrund  schlägt  jetzt  wieder  mehr  durch,  das  Publicum 
erkennt  sich  im  Künstler. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

PRAG.  JULIUS  MARÄK  UND  LUDWIG  MAROLD.  Die  böhmische 
Künstlergemeinde  hat  innerhalb  zehn  Monaten  zwei  ihrer  glänzendsten 
Mitglieder  verloren.  Einen  der  jüngsten  und  einen  der  ältesten  Meister;  einen 
eleganten  und  prickelnden  Schilderer  des  modernen  Stadtlebens  und  einen  tief- 
poetischen Landschafter.  Ludwig  Marold  starb  am  i.  December  1898,  nur  drei- 
undreissig,  Julius  Mafäk  verschied  am  8.  October  189g,  vierundsechzig  Jahre 
alt.  Beide  dort,  wo  ihre  Kunst  ihren  Anfang  genommen  hat,  in  Prag,  nachdem  sie 
ausserhalb  der  Heimat  Ruhm  und  Ehren  geerntet  haben,  und  beide  in  der  Vollkraft 
ihres  Schaffens.  Selbst  eine  schmerzlich  nagende  Krankheit  hat  die  künstlerische 
Kraft  Mafäks  nicht  zu  brechen  vermocht  und  seine  letzten  Arbeiten,  die 
historischen  Landschaften  und  Burgen  in  dem  Museum  des  Königreiches  Böhmen 
sind  ebenso  frisch,  empfindungsvoll  und  technisch  gediegen,  wie  seine  Hauptwerke 
der  Siebziger-  und  Achtziger- Jahre.  Das  sind  „die  österreichischen  W aldcharaktere“, 
,,die  Waldeinsamkeit“,  „Tages-  und  Jahreszeiten“,  in  denen  Mafäks  Eigenart  voll 
enthalten  ist.  Sie  entstanden  in  Wien,  wo 
er  fünfundzwanzig  Jahre  lang  gelebt  hat, 
bevor  er  1887  an  die  Akademie  nach  Prag 
berufen  wurde.  J.  Mafäk  stammt  von  Max 
Haushofer  ab,  überwand  jedoch  in  wenigen 
Jahren  die  trockene  Genauigkeit  und 
Schärfe  der  Darstellung,  welche  ihm  in  der 
Schule  eingeimpft  wurden,  behielt  nur 
den  besseren  Theil  der  Weisungen  seines 
Lehrers,  den  grossen  Respect  vor  der 
Natur  und  verband  diesen  mit  der  tiefen 
poetischen  und  musikalischen  Empfindung, 
welche  ihm  seine  Abstammung  verliehen 
hat.  Er  wurde  gross  in  seiner  Auffassung 
und  wiewohl  er  jedem  charakteristischen 
Detail  eine  liebevolle  Aufmerksamkeit 
schenkt,  ist  er  breit  und  zugleich  weich  in 
der  technischen  Wiedergabe.  Das  Male- 
rische, wie  es  in  seiner  Jugendzeit  in  der 
landschaftlichen  Composition  begriffen  und 
angestrebt  wurde,  erscheint  in  Mafäks  zahl- 
reichen sammetflaumigen  Kohlenzeichnun- 
gen naturwahr  und  zugleich  hoch  verklärt. 

Mafäk  war  ein  sehnsuchtsvoller  Roman- 
tiker, der  von  dem  erfrischenden  Hauche, 
der  aus  dem  Walde  von  Fontainebleau  kam. 
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berührt  wurde.  Kaum  hat  ein  Zweiter  das  zarte,  leise  Weben  des  tiefen  Wald- 
grundes schöner  nachgefühlt  und  suggestiver  auszudrücken  vermocht,  keiner 
einen  Baumtypus  in  seinem  Wesen  inniger  erfasst  und  die  Herrlichkeit  einer 

grossen  Baumgruppe  unserem 
Gemüthe  näher  gerückt  als 
Julius  Mafäk.  Den  Anfang  und 
das  Absterben  des  Tages  und 
Jahres,  das  feine  Zittern  der 
stillen  Atmosphäre,  die  grosse 
Stille  und  Ruhe  in  der  Land- 
schaft liebte  er  am  meisten; 
das  helle,  sorgenfreie  Auf- 
jauchzen in  der  Natur  ver- 
nahm er  nur  selten.  Ein  duftig 
gewobener  Schleier  der  Sinnig- 
keit,  ein  Anhauch  schwermü- 
thiger  Melancholie  senkt  sich 
auf  seine  Frühlings-  und 
Herbststimmungen  und  die 
erste  Abenddämmerung  erfüllt 
den  Maler  mit  wehmüthiger 
Wonne.  Das  cechische  Volkslied  ertönt  sehr  oft  in  ähnlichen  Melodien  und  bei 
unseren  grossen  Tondichtern,  vor  allem  bei  F.  Smetana,  der  in  derselben  Stadt, 
Leitomischl,  wie  Mafäk  geboren  wurde,  erklingen  gleiche  Stimmungen. 

In  Julius  Mafäk  haben  wir  einen  tief  poetischen  und  feinfühligen  Künstler, 
einen  sinnigen,  von  der  Melancholie  leise  berührten  Lyriker  verloren;  mit  ihm  hat 
auch  ein  ausgezeichneter  Lehrer  seine  Thätigkeit  eingestellt.  Während  seiner 
zwölfjährigen  Wirksamkeit  an  der  Akademie  in  Prag  hat  er  eine  neue  Generation 
herangebildet.  Er  hat  bei  seinen  Schülern  den  Sinn  für  die  einfache  Schönheit  der 
heimischen  Landschaft  geweckt  und  das  Verständnis  für  das  zarte  Innenleben  der 
Natur  erschlossen,  sie  für  das  Mitdurchleben  einer  poetisch  feinen  Stimmung  fähig 
gemacht.  Bei  Mafäk  fängt  eine  neue  Epoche  der  böhmischen  Landschaftsmalerei 
an,  die,  auf  älterer  Basis  fussend,  das  neu  Errungene  individuell  zum  Ausdrucke 
bringt.  Die  breite  Öffentlichkeit  hat  Mafäks  Schaffen  in  seinem  ganzen  Umfange 
nicht  gekannt,  der  Verstorbene  war  auf  den  Ausstellungen  ein  seltener  Gast  — 
wenigstens  in  Prag.  Die  glänzende  und  schier  unabsehbare  Arbeit  L.  Marolds 
lag  dagegen  immer  zutage,  vor  den  Augen  der  Menge,  zwar  als  Illustrationen  in 
französischen,  cechischen  und  deutschen  Romanen,  Novellen,  Gedichten- 
sammlungen  und  Zeitschriften  zerstreut,  aber  doch  in  jeder  Stunde  zur  Hand. 
Nun,  nach  seinem  Tode  werden  diese  scharf  gesehenen  und  mit  überraschen- 
dem Geschicke  gezeichneten  und  gemalten  Bilder,  seine  mit  fabelhafter 
Schnelligkeit  und  Treffsicherheit  hingeworfenen  Skizzen  und  Studien  gesammelt 
und  in  begrenzter  Auswahl  herausgegeben.  Von  München  kam  ein  Album  (bei 
Braun  & Schneider  herausgegeben)  mit  pittoresk-pikanten  Einblicken  in  das  Bou- 
levard-, Salon-,  Boudoir-  und  elegante  Badeleben,  und  die  beiden  neuen  cechischen 
Künstlervereine,  Jednota  vytvarnych  umelcü  und  ,,Manes“,  haben  in  schönen,  ja 
prachtvollen  Publicationen  die  Summe  von  Marolds  Schaffen  gezogen.  Glänzend 
und  nicht  anders  muss  man  dieses  glitzernde  und  funkelnde  Talent  nennen.  Mit 
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zuweilen  ganz  stupender  Schärfe,  immer  mit  wunderbarem  Gefühl  für  das  kalei- 
doskopisch Malerische  des  modernen  Grosstadtlebens  sind  alle  Erscheinungen 
seines  wogenden  Treibens,  selbst  in  den  intimsten  und  flüchtigsten  Momenten, 
sprechend  wahr  erfasst.  Die  moderne  Frau,  schön,  blendend,  elegant,  von  graciö- 
sem  Chic,  die  nichts  anderes  thut,  als  promenirt,  Gäste  empfängt,  Conversation 
führt  oder  flirtet,  angethan  nach  der  allerneuesten  Mode,  umgeben  von  dem  üppig 
zierlichen  Bric-ä-brac  und  dem  Parfüm  Fin-de-siöcle,  bildet  den  strahlenden  und 
prickelnden  Mittelpunkt  des  Lebens  in  Marolds  Zeichnungen.  Ihre  zarte  Schlank- 
heit, die  nonchalante  und  doch  nicht  selten  berechnete  Beweglichkeit,  die  reizvolle 
Biegsamkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Pose  und  der  Geberde  hat  den  jungen 
Künstler  wahrlich  trunken  gemacht.  Und  da  diese  mondaine-  und  demimondaine- 
Frau  nicht  tief  zu  sein  pflegt,  befasst  sich  auch  die  ihr  gewidmete  Kunst  Marolds 
weder  mit  eindringender  Seelenanalyse  noch  mit  grossen  Problemen  des  Lebens. 
Sie  hält  nur  die  moderne  Schönheit  im  adäquaten  Abbild  fest  und  thut  das  mit  zu- 
weilen verblüffender  Leichtigkeit  und  immer  mit  feinstem  Geschmack.  Marolds 
exquisit  malerisches  Talent  war  reich,  beweglich  und  der  Künstler  von  einer 
schier  kindlichen  Zuversicht,  die  nur  selten  Lügen  gestraft  wurde.  Er  hat  Alles 
gewagt.  Zarte  Bildnisse,  effectvolle  Placate,  quellende  Decorationsmalereien, 
schöne  Landschaftsbilder,  grosse  Schlachtenpanoramen  mit  genialer  Verve  im- 
provisirt,  hat  er  hinterlassen,  als  er,  früh  gereift  und  bei  ungebrochener  Schaffens- 
kraft, jäh  vom  Tode  getroffen  ward.  Karel  B.  Mädl 


MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  So- 

ERÖFFNUNG  der  WINTER -AUSSTELLUNG.  Am  21.  d.  M., 

um  1 2 Ya  Uhr  nachmittags  wurde  die  Winter- Ausstellung  des  Österreichischen 
Museums  von  Seiner  Excellenz  dem  Herrn  Leiter  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  Dr.  Ritter  von  Hartei  eröffnet.  Anwesend  waren:  Der  Präsident  des 
Curatoriums  Seine  Excellenz  Dr.  Freiherr  von  Gautsch  mit  zahlreichen  Mitgliedern 
des  Curatoriums,  Ihre  Excellenzen  Oberstkämmerer  Graf  von  Abensperg  und 
Traun,  Statthalter  Graf  Kielmansegg,  Minister  a.  D.  Graf  Bylandt-Rheidt  und 
Graf  Wilczek,  Leiter  des  Handelsministeriums  Sectionschef  Dr.  Stibral,  Statt- 
halterei-Vicepräsident  Graf  Giovanelli,  Sectionschef  von  Thaa,  Vicepräsident  des 
Landesschulrathes  Baron  Bienerth,  Sectionsrath  Dr.  Müller,  Ministerial-Secretär 
Fesch,  der  Präsident  der  Handelskammer,  Herrenhausmitglied  Mauthner  mit 
dem  Vicepräsidenten Kitschelt,  Rectormagnificus  ProfessorNeumann,  der  Präsident 
des  Gewerbevereines  von  Harpke,  Hofrath  Baron  Weckbecker,  Hofrath  Benndorf, 
Hofrath  Eder,  Professor  König,  Professor  Luntz,  Professor  Neuwirth,  Architekt 
Olbrich,  Regierungs-Rath  Schäffer,  Professor  Unger,  Oberbaurath  Wagner,  die 
Beamten  des  Museums,  der  Leiter  der  Kunstgewerbeschule  Baron  Myrbach  mit 
dem  Lehrkörper  und  viele  andere. 

Der  Director  des  Museums  Hofrath  von  Scala  hielt  an  den  Leiter  des 
Unterrichts-Ministeriums  Seine  Excellenz  Dr.  Ritter  v.  Hartei  folgende  Ansprache : 

,, Euere  Ecellenz!  Die  Winter-Ausstellungen  im  Österreichischen  Museum  sind 
ein  Vermächtnis  meiner  Vorgänger  im  Amte,  Eitelberger  und  Falke.  Die  besten 
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Leistungen  des  heimischen  Kunsthandwerkes  sollten  alljährig  zu  einem  Gesammt- 
bilde  in  diesen  Hallen  vereinigt,  Zeugnis  geben  von  den  Fortschritten  und 
Wandlungen  auf  diesem  Gebiete  des  menschlichen  Schaffens.  So  wollten  auch 
wir  es  halten,  und  Eure  Excellenz  werden  prüfen,  inwieweit  es  uns  gelungen  ist, 
diesem  Ziele  näherzukommen.  Indem  ich  Euere  Excellenz  im  Namen  des  Institutes, 
dem  ich  vorzustehen  die  Ehre  habe,  den  ehrerbietigsten  Dank  für  Ihr  Erscheinen 
zum  Ausdrucke  bringe,  bitte  ich  Euere  Excellenz,  die  diesjährige  Winter-Ausstellung 
des  österreichischen  Museums  eröffnen  zu  wollen.“ 

Hierauf  erwiderte  Seine  Excellenz  Dr.  Ritter  von  Hartei  Folgendes: 

,,Eine  grössere  Ausstellung  in  diesem  Hause,  auf  welches  wir  stolz  zu 
sein  ein  Recht  haben,  eröffnen  zu  dürfen,  ist  mir,  dem  derzeitigen  Leiter  des 
Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  eine  willkommene  Pflichterfüllung. 
Es  verbindet  sich  aber  gerade  mit  dieser  Ausstellung  ein  starkes  sachliches 
Interesse,  welches  weit  hinausgreift  über  den  Kreis  der  geehrten  Anwesenden, 
welche  mit  reger  Aufmerksamkeit  die  Bestrebungen  dieses  Institutes  zu  ver- 
folgen gewohnt  sind;  denn  damit  ist  die  Gelegenheit  geboten,  wieder  einmal 
an  reicheren  Proben  die  Früchte  seiner  ernsten  und  nunmehr  ruhigen  Arbeit 
zu  sehen,  seine  Erfolge  zu  vergleichen  und  zu  prüfen.  Die  fortschrittliche 
Bewegung  aber  auf  dem  Felde  kunstgewerblichen  Schaffens  fesselt  heute 
unsere  Blicke  wie  kaum  zu  einer  anderen  Zeit  und  wie  kaum  eine  andere 
culturelle  Bewegung.  Der  mächtigen  Entwicklung,  welche  das  Kunsthand- 
werk in  allen  Culturstaaten  genommen  hat  oder  zu  nehmen  beginnt,  hat  sich 
auch  Österreich  nicht  verschliessen  können.  Mochte  auch  in  den  Augen 
mancher  das,  was  die  neue  Geschmacksrichtung  hervorbrachte,  als  Product 
flüchtiger  Laune  und  vergänglicher  Nachahmung  gelten,  immer  mehr  wurde 
dasselbe  als  das  natürliche  Ergebnis  einer  allen  Culturvölkern  gemeinsamen 
Entwicklnng  auf  den  Gebieten  der  grossen  Kunst,  der  Wissenschaft,  der 
Technik,  sowie  des  socialen  Lebens  erkannt  und  erzwang  sich  schrittweise, 
wie  alles  natürlich  Gewordene,  Verständnis  und  Anerkennung.  Und  in  der 
That,  wer  wollte  nicht  sehen,  dass  das  Kunstgewerbe  aus  dem  Wandel  und 
dem  Aufschwung  der  hohen  Kunst  und  der  wiederhergestellten  innigeren 
Verbindung  mit  derselben  verjüngende  Kraft  schöpfte  und  dass  die  Er- 
weiterung und  Vertiefung  kunstwissenschaftlicher  Betrachtung  seinem 
Schaffen  neue  Quellen  erschloss?  Indem  aber  dem  österreichischen  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  auf  Grund  seiner  Statuten  und  nach  seinen  Tra- 
ditionen die  Aufgabe  obliegt,  durch  ,, Herbeischaffung  und  Bereitstellung  der 
Mittel,  welche  Kunst  und  Wissenschaft  bieten,  die  Leistungsfähigkeit  der 
Kunstgewerbe  zu  heben,  den  Geschmack  der  Kunstgewerbetreibenden  und 
des  Publicums  zu  wecken  und  so  die  kunstgewerbliche  Thätigkeit  zu  fördern“, 
wurde  dasselbe  wie  von  selbst  auf  neue  Bahnen  gelenkt  und  fühlte  sich  be- 
rufen, als  Vorkämpfer  neuer  Geschmacksrichtungen  aufzutreten.  Mag  man 
nun  mit  Recht  oder  Unrecht  an  seinen  Bestrebungen  mäkeln  oder  an  seinen 
Erfolgen  nörgeln,  jedenfalls  gebürt  ihm  das  eine  Verdienst,  die  Gleichgiltig- 
keit, mit  welcher  das  Publicum  bis  vor  kurzem  dem  Kunsthandwerke  gegen- 
überstand, gebrochen  und  warme  Theilnahme  für  jede  bemerkenswerte 
Leistung  entfacht  zu  haben;  mit  dem  wiedererweckten  Interesse  aber  stellt 
sich  von  Tag  zu  Tag  regere  Lust,  zu  kaufen,  und  erhöhte  Freude  am 
Schaffen  ein. 
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Und  so  stehen  wir,  wenn  nicht  alles  täuscht,  am  Beginne  einer  neuen 
bedeutsamen  Periode  der  Entwicklung  der  Kunstindustrie  und  des  Kunst- 
handwerkes und  erkennen,  wenn  wir  uns  auch  noch  in  einem  Übergangs- 
stadium tastenden  Versuchens  und  kühnen  Wagens  befinden,  immer  deut- 
licher die  Umrisse  einer  sich  vollziehenden  Neugestaltung.  Die  Unterrichts- 
verwaltung erachtet  es  unter  solchen  Verhältnissen  für  ihre  besondere 
Pflicht,  mit  wachsamem  Auge  dieser  Bewegung  zu  folgen,  die  Institutionen, 
welche  der  Pflege  und  Förderung  des  heimischen  Kunstgewerbes  zu  dienen 
haben,  in  zeitgemässer  Weise  auszurüsten,  an  ihren  Lehranstalten  brauch- 
bare Hilfskräfte  für  das  Kunsthandwerk  zu  erziehen,  durch  ihre  Museen 
anregend,  bildend  und  belehrend  auf  die  Kunstkreise  und  auf  das  Publicum 
einzuwirken.  Wenn  wir  nun  in  der  engeren  Verbindung,  welche  das  öster- 
reichische Museum,  seine  Kunstgewerbeschule  und  fachlichen  Lehranstalten 
mit  dem  schaffenden  Gewerbe  pflegen,  den  Beweis  erbracht  glauben,  dass 
die  Wege  der  Unterrichtsverwaltung  die  richtigen  sind,  so  darf  ich  mit 
Befriedigung  constatiren,  dass  auch  die  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die 
dem  Museum  bereits  bei  seiner  Gründung  vorgezeichnet  wurden,  über  den 
praktischen  nicht  vernachlässigt  worden  sind. 

Ich  kann  auf  die  neue  systematische  Aufstellung  der  Sammlungen  und 
deren  stete  planmässige  Ergänzung,  auf  die  kunsthistorischen  Curse  und  Vor- 
lesungen des  Museums,  endlich  auf  die  zahlreichen,  von  ausgezeichneten 
Vertretern  der  Wissenschaft  für  die  Zeitschrift  des  Institutes  gelieferten  Bei- 
träge hinweisen.  Ein  Blick  in  die  Liste  derjenigen,  die  an  der  diesjährigen 
Ausstellung  des  Museums  sich  betheiligen,  zeigt  die  Stellung  des  Museums 
gegenüber  dem  schaffenden  Gewerbe  in  erfreulichster  Weise,  und  ich  weiss 
nicht,  soll  ich  sagen,  es  ist  zu  fürchten  oder  zu  hoffen,  dass  die  Räume  dieses 
Hauses  sich  bald  als  zu  klein  erweisen  werden,  um  dem  Andrange  zu 
entsprechen. 

Indem  ich  allen  jenen,  die  an  diesem  schönen  Werke  mitgewirkt  haben, 
den  Dank  der  Unterrichts  Verwaltung  ausspreche,  erkläre  ich  die  Winter- 
Ausstellung  des  Österreichischen  Museums  für  eröffnet.“ 

Hierauf  fand  ein  Rundgang  durch  die  Ausstellung  statt.  Nach  der  Besichtigung 
der  ausgestellten  Objecte  hielt  Architekt  Hoftischler  Leopold  Müller  folgende  An- 
sprache an  den  Leiter  des  Unterrichts-Ministeriums: 

,,Euer  Excellenz!  In  meiner  Eigenschaft  als  Obmann  des  Aussteller-Comites 
wird  mir  die  Ehre  zutheil,  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  und  Euerer  Excellenz 
persönlich  den  Dank  für  das  Interesse  an  unseren  Bestrebungen  zum  Ausdrucke  zu 
bringen,  welches  Euer  Excellenz  durch  Ihr  Erscheinen  bekunden.  Auch  wir  dürfen 
mit  Befriedigung  die  Wendung  zum  Besseren  constatiren,  die  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  heimischen  Kunstindustrie  gezeigt  hat,  eine 
Erscheinung  die  wohl  allen  jenen  von  uns  zu  statten  gekommen  ist,  die  mit  Ver- 
ständnis und  Mass  der  Bewegung  der  Zeit  gefolgt  sind.  Zu  nicht  geringem  Theile 
dürfen  wir  diesen  Aufschwung  der  Förderung  zuschreiben,  welche  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  durch  die  ihr  unterstehenden  Institute  dem  österreichischen 
Kunsthandwerke  zutheil  werden  Hess,  indem  sie,  und  darauf  sei  in  erster  Linie 
hingewiesen,  dem  österreichischem  Museum  und  deren  Kunstgewerbeschule  jene 
Bahnen  und  praktische  Ziele  vorzeichnete,  welche  den  grossen  Anforderungen 
der  Neuzeit  auf  unserem  Gebiete  entsprechen. 
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Wenn  wir  so  mit  Freude  auf  die  Erfolge  unseres  Schaffens  Hinweisen 
dürfen,  so  drängt  es  uns,  mit  aller  Macht  desjenigen  zu  gedenken,  unter  dessen 
warmer  Fürsorge  und  allergnädigstem  Schutze  das  österreichische  Kunstgewerbe 
das  geworden  ist,  was  es  heute  bedeutet,  unseres  erhabenen  Monarchen  und 
allergnädigsten  Kaisers.  Im  Namen  der  Aussteller  des  Österreichischen  Museums 
rufe  ich  darum:  Seine  Majestät  der  allergnädigste  Kaiser  und  Herr  lebe  Hoch!“ 
Die  Versammlung  stimmte  begeistert  in  das  dreimalige  Hoch  ein. 

WINTBRAUSSTELLUNG.  Ibre  k.  u.  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste 
Frau  Erzherzogin  Marie  Theresia  hat  am  i8.  d.  M.  in  Begleitung  Ihrer 
königlichen  Hoheit  der  Frau  Herzogin  von  Parma  die  Winterausstellung  des 
Österreichischen  Museums  besucht  und  daselbst  Ankäufe  gemacht. 

CURATORIUM.  Der  Leiter  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  hat 
im  Grunde  des  §.  8 der  Statuten  des  Österi;eichischen  Museums  für  Kunst  und 
Industrie  zu  Mitgliedern  des  Curatoriums  dieser  Anstalt  auf  die  Dauer  der 
laufenden  Functions-Periode  ernannt:  Se.  Durchlaucht  den  regierenden  Fürsten 
Johann  vonundzuLiechtenstein,  Se.Excellenz  den  Geheimen  Rath  undMinistera.D. 
Arthur  Grafen  Bylandt-Rheidt,  Se.  Durchlaucht  Prinzen  Franz  von  und  zu 
Liechtenstein,  den  Präsidenten  der  niederösterreichischen  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer, Mitglied  des  Herrenhauses,  kaiserlichen  Rath  MaxMauthner,  Se.Excellenz 
den  Geheimen  Rath  Alexander  Markgrafen  Pallavicini  und  den  Sectionschef  im 
Handelsministerium  Georg  Ritter  von  Thaa. 

Ausstellung  von  plakaten.  vom  25.  bis  indusive  29.  v.  m. 

■ waren  im  Säulenhofe  des  Museums  52  Concurrenzentwürfe  für  ein  Kunst- 
Plakat  der  ,, Gesellschaft  für  graphische  Industrie“  vormals  Philipp  und  Kramer 
ausgestellt.  Den  ersten  Preis  (1000  Kronen)  erhielt  August  Patek,  früherer  Kunst- 
gewerbeschüler in  Wien.  Angekauft  (zu  je  400  Kronen)  wurden  Entwürfe  von 
Ad.  Böhm,  J.  M.  Auchenthaller  (beide  in  Wien)  und  Max  Reach  (München);  zum 
Ankäufe  empfohlen  wurden  zwei  Entwürfe  von  E.  Puchinger  und  einer  von 
G.  V.  Kempf.  Als  Preisrichter  fungirten  der  Leiter  der  Kunstgewerbeschule 
Freiherr  v.  Myrbach,  Professor  Hoffmann  und  die  Herren  C.  Colbert  und  J.  Philipp 
von  der  genannten  Gesellschaft. 

Gleichzeitig  gelangte  eine  Anzahl  anderer  künstlerischer  Plakatentwürfe 
der  Firma  zur  Ausstellung. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
im  Monate  October  1899  von  6191,  die  Bibliothek  von  1276  Personen 
besucht. 
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LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


I.  TECHNIK  UND  ALLGEMEI- 1 
NES.  AESTHETIK.  KUNSTGE- 
WERBLICHER UNTERRICHT 

Allerlei  vom  Masstabe.  (Zeitschr.  f.  Innen-Decor., 
Nov.) 

CHIAPPELLI,  A.  Per  la  mostra  pistoiese  d’arte 
antica.  (Nuova  Antologia,  Sept.) 

Vom  Deutschen  in  der  Kun§t.  (Der  Kunstwart,  2.) 
GILL,  R.  C.  Table  Decorations.  (The  Art-Journal, 
Jub.  Ser.  10.) 

HIRSCHWALD,  H.  Sind  wir  auf  dem  richtigen 
Wege?  (Decorative  Kunst,  Nov.) 

KLEIN,  Rud.  Modernes  Kunstgewerbe.  (Gewerbe- 
blatt aus  Württemberg  41;  n.  „Deutsches 
Wochenblatt“.) 

Kleingewerbe,  Das.  (Handels-Zeitg.  f.  d.  Gold-  u. 
Silberwaren-Ind.,  21.) 

Kunst,  Die.  Monatsschrift  f.  freie  u.  angewandte 
Kunst.  i.Jhrg.  Oct.  1899  — Sept.  igoo.  laHfte. 
hoch  4°,  (i.  Hft.  Kunst,  f.  Alle,  48  S.,  decora- 
tive Kunst,  48  S.  m.  Abbildgn.  u.  3 Taf.) 
München,  Verlagsanst.  Bruckmann.  i.  Hft. 
M.  2. 

Laden,  Ein  moderner.  (Decorative  Kunst,  Nov.) 
LANGE,  JuL,  Darstellung  des  Menschen  in  der 
ältesten  griechischen  Kunst.  Aus  dem  Dän. 
V.  Mathilde  Mann.  Unter  Mitwirkg.  v.  C.  Jör- 
gensen hersg.  u.  m.  e.  Vorworte  begleitet  v. 
A.  Furtwängler.  hoch  4°.  XXXI,  225  S.  m. 
72  Abbildgn.  Strassburg,  J.  H.  E.  Heitz. 
M.  20. 

LEMCKE.  H.  Der  neue  Stil  und  das  kaufende 
Publicum.  (Handels-Ztg.  f.  d.  Gold.  u.  Silber- 
waren-Ind.,  21.) 

PRESSEL,  V.  Ulmisches  Urkundenbuch.  (Würt- 
tembergische  Vierteljahreshefte,  N.  F.  VIII. 
S.  425-) 

SCHULZE-NAUMBURG,  Paul.  Häusliche  Kunst- 
pflege. Mit  Buchschmuck  v.  J.  V.  Cissarz.  8°. 
IV,  142  S.  Leipzig,  E.  Diederichs.  M.  3. 

Some  Aspects  of  Modern  Art.  (The  Edinburgh 
Review,  July). 

Southwold  School  of  Industrial  Art.  (The  Art  Jour- 
nal, Nov.) 

TOWNSEND,  H.  A House  in  Glasgow.  (The 
Studio,  7g.) 

TREUTER,  A.  Pflanzen-Studien.  i.  Ser.  60  Taf. 
Blumen  u.  Früchte  nach  photogr.  Aufnahmen, 
gr.  4°,  IV  S.  Text.  Dresden,  Stengel  & Co. 
M.  60.  — . 

TRUDON  DES  ORMES.  Etat  civil  d’artistes 
francais  fixes  a Paris  ä la  fin  du  XVIII  siede. 
(Bulletin  de  la  soc.  de  l’histoire  de  Paris,  3.) 
URBAN,  E.  Kunst  u.  Leben.  (Neue  deutsche 
Rundschau,  Aug.) 

VALLANCE,  A.  British  Decorative  Art  in  iSgg 
and  the  Arts  and  Crafts  Exhibition.  (The 
Studio,  7g.) 


W.  O.  D.  Unser  Speisezimmer.  (Zeitschr.  f.  Innen- 
Dec.,  Nov.) 

WUNDERLICH,  Ph.  Das  Pflanzenornament  des 
neuzeitlichen  Kunstgewerbes  und  seine  Be- 
ziehungen zum  Zeichenunterrichte  der  allge- 
mein bildenden  Lehranstalten  (Zeitschrift  für 
Zeichen-  und  Kunstunterricht,  7 u.  ff.) 

II.  ARCHITEKTUR.  SCULPTUR 

BELTRAMI,  LUCA.  La  Certosa  di  Pa  via.  45  tavole 
in  fototipia.  2°  ediz.  folio,  Milano. 

DELTEIL  L.  Theodore-Riviere.  (Revue  des  Arts 
dec.,  Oct.) 

DREGER,  M.  Die  neue  Bauschule.  (Ausstellung 
der  Schüler  Otto  Wagners.  (Ver  Sacrum,  II,  8.) 

FRASCHETTI,  S.  II  Bernini.  La  sua  vita,  le  sue 
opere,  ü suo  tempo,  con  prefazione  di 
A.  Venturi.  270  riproduzioni.  4°,  p.  463. 
Milano. 

GOLDSCHMIDT,  A.  Französische  Einflüsse  in 
der  frühgothischenSculptur  Sachsens.  (Jahrb. 
d.  königl.  Preuss.  Kunstsamml.  XX,  4.) 

GRAEVEN,  H.  Adamo  ed  Eva  sui  cofanetti 
d’avorio  bizantini.  (L’Arte,  11,  8 — 10.) 

— Der  heilige  Marcus  in  Rom  und  in  der 
Pentapolis.  (2  Elfenbeintafeln).  (Römische 
Quartalsschrift,  23.) 

— Ein  Elfenbeindiptychon  aus  der  Blütezeit  der 
byzantinischen  Kunst.  (Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst,  XII,  7.) 

Marien-Statue  in  Salzburg.  (Wiener  Bauindustrie- 
Zeitung,  3.) 

NOLHAC,  P.  DE.  Histoire  du  chäteau  de  Ver- 
sailles (I’Architecture,  la  Decoration,  les 
CEuvres  d’art,  les  Parcs  et  les  Jardins,  le 
Grand  et  le  Petit  Trianon,  d’apres  les  sources 
inedites;  Papiers  de  Colbert,  de  Louvois,  de 
Mansart;  Dessins,  Comptes  et  Correspon- 
dances  de  l’administration  des  bätiments  du 
roi  au  XVII  e et  XVIII  e siede.)  Fase.  1 er. 
In  fol.,  32  p.  avec  grav.  et  planches.  Paris, 
Societe  d’edition  artistique. 

ODRZYWOLSKI,  S.  Die  Renaissance  in  Polen. 
Kunstdenkmale  des  XVI.  u.  XVII.  Jahrh.  gr. 
Fol.  52  Taf.  m.  12  S.  deutschem  u.  polnisch. 
Text.  Wien,  A.  Schroll  & Co.  M.  25. 

STEHLE,  Bruno.  Der  Todtentanz  v.  Kienzheim 
im  Ober-Elsass  (Aus:  ,, Jahrb.  d.  Vogesen- 
Clubs“)  gr.  8°  59  S.  m.  6 Abbild,  u.  i Lichtdr.- 
Taf.  Strassburg,  I.  H.  E.  Heitz.  M.  2. 

STRAZZULLA,  V.  Di  un  Sittico  siculo-bizantino 
in  Cefalii.  (Röm.  Quartalschrift.  2,  3.) 

SUPINO,  J.  Le  porte  del  Duomo  di  Pisa.  (L’Arte, 
II.  8 — 10.) 

TECHTERMANN,  M.  de.  La  fontaine  du  Sauvage. 
(Fribourg  artistique,  3.) 

V.  S.  Der  Hofpavillon  der  Wiener  Stadtbahn.  (Ver 

1 sacrum,  II.  8.) 
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III.  MALEREI.  LACKMALER. 
GLASMALEREI.  MOSAIK^)«- 

CREMER,  F.  Gerh.  Untersuchungen  üb.  d.  Beginn 
der  Ölmalerei.  Ein  Versuch  zur  Wiederge- 
winnung der  älteren  u.  ältesten  Ölmaltechniken, 
gr.  8°  XIV,  201  S.  Düsseldorf,  L.  Voss  & Co. 
M.  6. 

Empire-Mädchengestalten.  12°,  4Farbendr.  Berlin, 
W.  Schultze-Engelhard.  M.  i. 

Gerald  Moira’s  Stained-Glass  Designs.  (The  Studio 
79-) 

Klinger,  Max.  (Ver  sacrum,  II.  8.) 

MIERENDORFF,  J.  Frühlingsblüten.  Qu.  Fol., 
4 Farbendr.  Berl.,  W.  Schultz-Engelhard.M.  3. 

RAHN,  J.  R.  Die  neu  entdeckten  Wand-  und  Ge- 
wölbemalereien in  Maria  Berg  bei  Rorschach. 
(Anzeiger  f.  schweizer.  Alterthumskunde,  2.) 

SCHRÄDER,  H.  Zwei  antike  Bildnisse  aus  dem 
Faijüm.  (Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  N.  F.  XI,  i.) 

SCHULZE,  O.  Max  Seliger.  (Deutsche  Kunst  u. 
Decoration,  Nov.) 

SEGANTINI,  G.  Das  Malen.  (Wiener  Rundschau, 
21.) 

SEIDLITZ,  W.  V.  Sascha  Schneiders  Fresko  in 
Cölln  bei  Meissen.  (Die  Kunst  für  Alle,  XV,  4.) 

STOESSLjO.  Giovanni  Segantini.  (D.  Nation  17,2.) 

IV.  TEXTILE  KUNST.  CO- 
STUME.  FESTE.  LEDER-  UND 
BUCHBINDER-ARBEITEN  ^ 

BANERJEI,  N.  N.  The  Cotton  Fabrics  of 
Bengal.  (The  Journ.  of  Indian  Art,  Oct.) 

The  Costumes  of  Our  Ancestors.  (The  House,  Oct.) 

GABELSBERGER.  Über  Vorsatzpapiere.  (Deco- 
rative  Kunst,  Nov.) 

SCHNÜTGEN,  ALEX.  Spätgothische  Ornament- 
Stickerei  auf  Sammet.  (Zeitschr.  f.  christl. 
Kunst,  XII,  7.) 

WÜSCHER-BECCHI,  E.  Ursprung  der  päpst- 
lichen Tiara  und  der  bischöflichen  Mitra.  Mit 
Abb.  (Römische  Quartalschrift,  2,  3.) 

V.  SCHRIFT.  DRUCK.  GRAPH. 
KÜNSTE 

ABATE,  DE,  G.  Jacopo  Suigo  da  San  Germano, 
celebre  tipografo  piemontese  del  secolo  XV, 
2.  ediz.  8°,  p.  29,  Torino,  Paravia. 

DESORMES,  E.  et  A.  BASILE.  Polylexique  me- 
thodique.  Dictionnaire  des  arts  graphiques, 
comprenant  huit  vocabulaires : 1°  technolo- 
gie  generale;  2°  gravure,  lithographie  et 
procedes;  3°  materiel  et  outillage;  4°  chimie 
photographique;  5°  technique  photogra- 
phique;  6°  personnages  ayant  illustre  les  arts 
graphiques ; 7°  bibliographie  graphique  et 
photographiques;  8°  dictionnaire  industriel. 
(Troisieme  et  quatrieme  sections.)  2 vol.  in-i8 
Jesus  ä 2 col.  T.  i er,  415  p.;  t.  2,  383  p. 
Angers,  imp.  Lachese  et  Ce.  6 fr. 


DISTEL,  Th.  Der  älteste  Stich  des  Moriz-Denk- 
mals  im  Dome  zu  Freiberg  von  Wolf  Meyer- 
peck  (um  1568).  (Zeitschr.  für  bild.  Kunst, 
N.  F.  XI,  I.) 

LYKA,  CH.  Ziertitel.  (In  magyar.  Sprache.) 

(Magyar  Iparmüveszet,  Sept.) 

OMONT,  H.  Catalogue  des  editions  francaises  de 
Denysjanos,  libraire  parisien  (1529 — 1545). 
(Mem.  de  la  Soc.  de  l’Hist.  de  Paris,  tom.  XXV.) 
Original-Lithographien  v.  Münchener  Künstlern. 
Qu.  gr.  fol.  25  Taf.  München,  Kunstverlag 
„Kosmos“,  M.  25. 

PERRAULT.  Les  contes  de  Perrault.  Dessins 
par  Gustave  Dore.  Preface  par  P.  J.  Stahl. 
Gr.  4°,  XXV,  134  p.  Paris,  Hetzel  et  Co. 
SCHMID,  H.  A.  Holbeins  Thätigkeit  für  die 
Baseler  Verleger.  (Jahrb.  d.  königl.  preuss. 
Kunstsammlungen,  XX,  4.) 

W.  L.  C.  Some  Etchings  by  Heinrich  Vogeler. 
(The  Artist,  Sept.) 

VI.  GLAS.  KERAMIK  ^ 

ARNAUD,  S,  De  l’application  d’un  nouvel  email 
Sans  plomb  ä la  poterie  de  terre  commune. 
In-8°,  7 p.  Clermont  (Oise),  imp.  Daix  freres. 
Bau-  und  Kunst-Keramik  alter  und  neuer  Zeit. 
Zwanglose  Hefte,  hrsg.  v.  K.  Dümmler. 
I.  Jahrg.  4 Hefte,  Hoch  4°,  i.  Heft  VII  S.  m. 
12  z.  Th.  färb.  Taf.  Halle,  W.  Knapp,  ä Heft 
M.  3-. 

C.  M.  Ein  Rundgang  durch  die  Königlich  Sächs. 
Porzellanmanufactur  i.  Meissen.  (Centr.-Bl.  f. 
Glas-Ind.  u.  Keramik,  495.) 

DE  WAAL,  Anton.  Die  Kundschafter  auf  einer 
afrikanischen  Lampe.  (Römische  Quartal- 
schrift, 2,  3.) 

GARNIER,  E.  Albert  Dammouse.  (Art  et  Decora- 
tion, 10.) 

GEBESCHUS,  I.  Venetianische  Gläser.  (Handels- 
Ztg.  f.  d.  Gold  u.  Silberwaren-Ind.  16.) 

J.  L.  Entwicklung  der  englischen  Thonwaren- 
erzeugung. (Mittheil,  des  Mähr.  Gewerbe- 
Museums,  20.) 

M.  B.  Die  Fliesenfabrikation.  (Sprech-Saal,  3g.) 
Napoleon  in  Pot.  (The  House,  Oct.) 

Porcelain  Manufactory,  A Royal,  (Kopenhagen). 
(The  House,  Oct.) 

REIBOLDT,M.  v.  Die  Glasindustrie  und  das  Glas- 
mus. in  Venedig-Murano.  (Sprech-Saal,  39.) 
S.  L.  Amerikanische  Kunsttöpfereien.  (Sprech- 
Saal,  36;  n.  ,,The  house  beautiful“.) 

S.  L.  Das  Photographiren  in  Schmelzfarben  auf 
Porzellan  und  Glas.  (Sprech-Saal,  35 ; n.  d. 
„Pottery  Gazette“.) 

S.  L.  Die  Arbeiten  der  Königlichen  Porzellan- 
Manufactur  in  Berlin.  (Sprech-Saal,  43.) 

S.  L.  Die  indische  Töpferkunst.  (Sprech-Saal  35  ; 
nach  Maurice  Maindron  in  der  ,, Gazette  des 
Beaux-Arts“.) 

Thonindustrie,  Die  schwedische.  (Centr.-Bl.  f. 
Glas-Ind.  u.  Keramik,  496;  n.  d. ,, British  Clay- 
Work“.) 
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ALTES  WIENER  SILBER  VON  GRAF 
VINCENZ  LATOUR 


zu 


ir  ich  vor  mehr  als  einem  Jahre  in 
' dieser  Zeitschrift  einige  Beispiele 
englischen  Gebrauchssilbers  aus  dem 
XVIII.  Jahrhundert  besprach,  lag  mir 
der  Gedanke  an  die  analogen  österrei- 
chischen Arbeiten  aus  der  gleichen  Zeit- 
periode nahe.  Mannigfache  cultur-  und 
kunstgeschichtliche  Momente  würden 
sich  aus  der  Vergleichung  der  Leistungen 
der  beiden  Länder  auf  diesem  Gebiete 
ergeben.  Das  Auftreten  gleicher  oder  ähnlicher  Kunstformen 
constatiren,  die  Ausdehnung  des  Gewerbes 
und  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Gewerb- 
beflissenen  in  Vergleich  zu  ziehen,  wäre  ohne 
Zweifel  von  Interesse.  Leider  fehlen  für  eine 
Besprechung  der  österreichischen  Gold-  und 
Silberschmiedekunst  der  Vergangenheit  die 
meisten  jener  gründlichen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  und  Monographien,  welche  das 
englische  und  französische,  in  neuerer  Zeit 
auch  das  deutsche  Silber  dem  allgemeinen 
Interesse,  namentlich  aber  dem  Liebhaber 
und  Sammler  nahegerückt  haben.  Ein  zu 
Ende  des  Jahres  1896  im  Alterthumsvereine 
zu  Wien  gehaltener  Vortrag*  berechtigt  zwar 
zur  Hoffnung,  dass  die  Geschichte  der  Wiener 
Goldschmiedezunft  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ihre 
wissenschaftliche  Bearbeitung  von 
berufenster  Seite  finden  werde. 

Diese  Zeilen  sollen  trotzdem  dem 
Wunsche  nach  Vollendung  einer 
solchen,  vom  kunstgeschichtlichen 
wie  vom  vaterländischen  Stand- 
punkte gleich  lebhaft  zu  begrüssen- 
den  Leistung  erneuten  Ausdruck  Amon  Domanek,  um  1750 

geben,  selbst  aber  nur  die  Begleitung  einiger  Abbildungen  alter  Wiener 
Gold-  und  Silb erarbeiten  bilden,  welche  theils  die  Güte  der  Besitzer, 


* Zur  Geschichte  der  Wiener  Goldschmiedezunft  von  Dr.  Camillo  List. 
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theils  private  Sammelthätigkeit  der  Zeitschrift  des  österreichischen 
Museums  zur  Verfügung  gestellt  haben.  Die  vorgeführten  Beispiele 
österreichischer  Kunstthätigkeit  werden  in  Erinnerung  bringen,  wie  viel 

Geschmack  und  wahre  Künstlerschaft  dem 
heimischen  Kunsthandwerke  vor  hundert 
und  mehr  Jahren  eigen  war.  Wenn  auch  die 
Production  in  Edelmetall  in  London,  Paris, 
Augsburg  und  Nürnberg,  welche  alle  den 
Weltmarkt  und  einen  unendlich  reicheren 
Abnehmerkreis  für  sich  hatten,  quantitativ 
ungleich  grösser  gewesen  sein  mag,  so 
waren  die  österreichischen  Meister  wohl 
imstande,  qualitativ  das  Beste  zu  leisten 
Anton  Domanek,  um  1750  und  leisteten  es  auch,  wenn  ihnen  Gelegen- 

heit hiezu  geboten  wurde.  Die  Beschränkt- 
heit des  Kundenkreises  und  nicht  minder  die  schweren  finanziellen 
Schläge  in  den  ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  mit  ihren  zerstö- 
renden Folgen  für  den  privaten  Besitz  an  Edelmetall  in  Österreich, 
haben  altes  österreichisches  Silber,  namentlich  Gebrauchssilber 


Anton  Domanek,  um  1750 


Anton  Domanek,  um  1750 


verhältnismässig  selten  gemacht.  Doch  mag  sich  im  Privatbesitze 
noch  weit  mehr  davon  vorfinden,  als  so  obenhin  vermuthet  werden 
kann,  und  es  steht  nur  zu  wünschen,  dass  diese  Zeilen  beitragen 


419 


mögen,  die  Wertschätzung  der  Besitzer  für  dasselbe  zu  erhöhen, 
es  vielleicht  auch  der  Forschung  zugänglich  zu  machen.  Soweit  das 
vorliegende  Materiale  ein  abschliessendes  Urtheil  zulässt,  fällt  es 


Anton  Domanek,  um  1750 


schwer,  dem  österreichischen  und  speciell  dem  Wiener  Silber  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ähnlich  charakteristische  Formen  und  Merkmale 
zuzusprechen,  wie 
dies  bei  dem  engli- 
schen und  franzö- 
sischen, dem  scan- 
dinavischen  und 
niederländischen, 
wohl  auch  bei  dem 
süddeutschen,  na- 
mentlich Augsbur- 
ger Silber  zweifel- 
los möglich  ist.  In 
seiner  continenta- 
len  Lage  und  durch 
vielfache  politische 
und  dynastische 
Beziehungen  mit 

fremden,  mitunter  Anton  Domanek,  um  1750 

ziemlich  weit  ent- 
fernten Ländern,  war  Österreich  mehr  als  ein  anderes  Culturgebiet 
den  Einflüssen  fremder  Geschmacksrichtungen  aller  Art  ausgesetzt. 
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Anton  Domanek,  um  1750 


Italienische  Kunst  und  spanische  Tracht,  französische  Mode  und 
deutsche  Art,  vom  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  an  wohl  auch  manche 


Ignaz  Joseph  Würth,  1779 

englische  Eigenheit,  haben  in  der  äusseren  und  inneren  Ausstattung 
der  Wohnräume  und  mit  ihnen  in  Kunst  und  Kunsthandwerk 


Lothringischer  Tafelaufsatz  von  Christian  Würth,  um  1760 


Österreichs  ihre  Spuren  hinterlassen.  Unter  den  hier  bildlich  vorge- 
führten Beispielen  könnte  der  Lothringische  Tafelaufsatz  von  Christian 
Würth  mit  seinen  Chinoiserien  aus 
der  Werkstätte  eines  der  besten 
Goldschmiede  Ludwig  XV.  stam- 
men. Das  reiche  Tafelsilber  von 
Ignaz  Joseph  Würth  entspricht  dem 
reinsten  Louis  XVI.,  welchem  auch 
das  Salzfass  von  Carl  Gemeiner  und 
allenfalls  noch  die  spätere  Zucker- 
vase von  Fr.  Anton  Dermer  ange- 
hören. Die  aus  dem  Anfänge  dieses 
Jahrhunderts  stammende  schlanke 
Weinkanne,  die  Salzfässer  von  Karl 
Sedelmayr  und  Franz  Köll,  der 
kleine  Handleuchter  von  August 
Scholandt  spiegeln  den  nüchternen 
Empirestyl  ihrer  Z^it  wieder,  ohne 
dass  bei  allen  diesen  Arbeiten 


eine  besonders  charakteristische 


Johann  Georg  Stromayr,  1763 


Unterscheidung  von  ihren  französischen  Vorbildern  wahrgenommen 
werden  könnte.  Die  Zuckerbüchse  von  Franz  Würth,  obgleich  ihrer 
Stempelung  nach  im  letzten  Decennium  des  XVIII,  Jahrhunderts 


Ignaz  Joseph  Würth,  1779 — 1780 


Ignaz  Joseph  Würth,  1779  — 1780 
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verfertigt,  könnte  in  einer 
deutschen  Werkstätte  zu 
viel  früherer  Zeit  ge- 
schmiedet worden  sein, 
während  die  Kanne  von 
Johann  Georg  Stromayr 
aus  dem  Jahre  1763  in 
auffallender  Weise  an 
englische  V orbilder  dieser 
Zeit  erinnert.  Am  ehesten 
könnte  vielleicht  das  so- 
genannte Nachtzeug  der 
Kaiserin  Maria  Theresia 
von  Domanek  mit  seinen 
Ignaz  Joseph  würth,  1781  gedrungenen  Formen  und 

Ornamenten  einen  speci- 
fisch  österreichischen,  in  neuerer  Zeit  als  theresianisch  bekannten 
Stil  repräsentiren,  wenn  nicht  auch  hier  der  französische  Einfluss 
als  überwiegend  erkannt  werden  wollte.  Im  allgemeinen  charakterisirt 
das  österreichische  Silber  eine  ausgesprochene 
Schwere  in  Form  und  Zierat,  wie  dies  insbesondere 
bei  dem  Ignaz  Würth’schen  Tafelsilber  gegenüber 
dengleichzeitigenfranzösischenArbeitenLouisXVI. 
augenfällig  erscheint. 

Die  Namen  der  Wiener  Silberschmiede  sind 
in  den  Genossenschaftslisten  der  Wiener  Gold- 
schmiede und  Juweliere  enthalten.  Vom  Jahre  1744 
bis  1815  werden  m Mitglieder  ausdrücklich  als 
Silberschmiede  aufgeführt,  85  weitere  von  1815 
bis  1825.  Die  Zahl  der  Mitglieder  der  Genossen- 
schaft wuchs  von  104  im  Jahre  1728  auf  177  im 
Jahre  1781,  sank  bis  1792  auf  70,  stieg  dann  eigen- 
thümlicherweise  schon  1799  auf  208,  um  1815 
wieder  bis  185  herabzusinken.  Dermalen — 1899  — 
beträgt  die  Zahl  der  Genossenschaftsmit- 
glieder 781.  Die  Namen  der  Wiener  Silber- 
schmiede des  XVIII.  Jahrhunderts  haben 
fast  durchgehends  einen  deutschen,  gut 
österreichischen  Klang,  und  scheint  in 
diesem  Gewerbe  wenig  Zuwachs  aus  der 

Fremde  oder  aus  den  nicht  deutschen  Ignaz  Joseph  Würth,  1781 
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Ländern  der  Monarchie  gewesen  zu  sein.  Manche  Namen  kommen  in 
den  Listen  wiederholt  vor,  die  Würth  oder  Wirth,  welche  ein  wahres 
Goldschmiedegeschlecht  gewesen  sein  müssen,  nicht  weniger  als 

dreizehnmal.  Von  Lebens- 
lauf und  Werken  der  hervor- 
ragendsten Wiener  Silber- 
schmiede ist  nicht  eben  viel 
bekannt  geblieben.  Einer  der 
hervorragendsten  Künstler 
in  Edelmetall  wird  wohl 
Anton  Matthias  Domanek 
gewesen  sein.  Er  ist  zu  Wien 
am  21.  April  1713  geboren, 
daselbst  am  7.  März  1779 
gestorben.  Er  war  Bildhauer 
und  Graveur,  Mitglied  der 
Maler-Akademie  und  seit 
1767  Director  der  Graveur- 
schule. Obwohl  demnach 
der  hohen  Künstlerschaft  an- 
, ^ gehörig,  erscheint  er  in  den 

Acten  als  Gold- Galanterie- 
Arbeiter  und  wird  in  einem  amtlichen  Berichte  als  ,,ein  allhiesiger 
sich  Künstler  benambsender  Goldarbeiter“  bezeichnet.  Von  Domanek 


Ignaz  Joseph  Würth,  1782 


Stammt  das  sogenannte  Nachtzeug  der  Kaiserin  Maria  Theresia  im 
kunsthistorischen  Hofmuseum  zu  Wien.  Es  besteht  aus  dreiundfünfzig 
für  Toilette  und  Frühstück  bestimmten  Stücken,  in  etwas  schwerem 


Fr.  Anton  Dermer,  1794 


Ignaz  Joseph  Wurth,  1796 


Louis  XV-Stil  getrieben,  höchst  reizend  in  Form  und  Farben  Wirkung, 
würdig,  das  Schlafgemach  einer  Kaiserin  zu  zieren.  Ein  Sohn  des  Anton 
Domanek  namens  Franz  hat  Deutschland  und  die  Niederlande  bereist 
und  von  der  grossen  Kaiserin  ein  Studienreise  - Stipendium  nach 
Paris  erhalten.  Er  hat  das  silberne  Antependium  in  der  Schatzkammer- 
Kapelle  zu  Mariazell  verfertigt.*  Schon  früher  wurde  des  Gold- 
schmiedegeschlechtes der  Wirth  oder  Würth  gedacht.  Christian 
Würth  erscheint  zwischen  1767  und  1796  als  Schüler  unter  des  älteren 
Domanek  Leitung  in  der  Wiener 
Graveurschule  aufgenommen.  Schon 
vorher,  etwa  um  das  Jahr  1760  verfer- 
tigte er,  wie  es  scheint  gemeinschaft- 
lich mit  Johann  Schmaleker,  über 
Bestellung  des  Prinzen  Karl  von 
Lothringen  den  reichen,  sogenannten 
Lothringischen  Tafelaufsatz  im  kunst- 
historischen Hofmuseum  zu  Wien. 

Derselbe  dient  chinesischem,  offenbar 
für  Europa  angefertigtem  Porzellan  als 
Fassung  und  erinnert  in  Aufbau  und 
Bestimmung  an  den  in  England  so  häufigen  Typus  der  Epergnes. 
Die  dazu  gehörigen  Leuchter  stellen  Satyr  und  Bacchantin  im 

* Ilg,  „Album“. 


Carl  Gemeiner,  1781 
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Aus  dem  Wiener  Genossenschafts-Register  von  1748 


J.  S.  T.  1805 


Unbekannt,  um  1790 


französischen  Stil  der  Zeit  vor.  Ein  anderer  Würth,  mit  Vornamen 
Ignaz  Joseph,  hat  zwischen  1779  und  1796  das  reiche  Tafelsilber 
geschmiedet,  welches  vom  Herzoge  Albrecht  von  Sachsen-Teschen 
mit  allen  seinen  anderen  Kunstschätzen  an  Erzherzog  Carl,  dann 
an  Erzherzog  Albrecht,  zuletzt  an  Erzherzog  Friedrich  von  Österreich 
übergegangen  ist.  Er  dürfte  mit  dem  Ignaz  Würth  identisch  sein, 

welcher  in  den  Genossen- 
schaftslisten zwischen 
1768  und  1815  als  „Sil- 
berarbeiter des  äusseren 
Raths,  auch  k.  k.  Kam- 
mer- und  Hofsilberarbei- 
ter in  der  Wollzeil  823“ 
angeführt  wird.  Dieses 
lange  irrthümlich  als  das 
,, Polnische  Silber“  be- 
Franz  Würth,  ungefähr  1797  kannte  Geräth  enthält  alle 


56* 


428 


zahlreichen  Elemente  einer  glänzend  gedeckten  Tafel  nach  der 
französischen  Mode  der  Zeit,  Soupieren,  Terrinen,  Casserollen,  Wein- 
kühler, Leuchter,  Schüsseln  und  Teller  aller  Art.  Es  zeigt  die 
Verbindung  antikisirender  Formen 
und  Ornamente  mit  naturalistischem 
Beiwerk  an  Blumen  und  Früchten  des 
späten  Louis  XVI,  doch  gedrungener 
und  kräftiger  in  Gestalt  und  Ausfüh- 
rung, als  die  gleichzeitigen  französi- 
schen Arbeiten.  Es  ist  vielleicht  nicht 
unangemessen,  hier  auf  den  wie  es 
scheint  bedeutenden  und  massge- 
benden Einfluss  hinzuweisen,  welchen 
der  Besteller  dieses  schönen  Silber- 
geräthes  im  letzten  Viertel  des  XVIII. 

Jahrhunderts  auf  das  österreichische 
Kunstgewerbe  genommen  hat.  Zur 
Zeit,  als  am  Wiener  Hofe  Einfachheit 
der  Lebensführung  und  des  Haus- 
haltes immer  mehr  zur  Geltung  kam, 
liess  Herzog  Albrecht  von  Sachsen- 
Teschen  Musterstücke  geschmackvoller  kunstgewerblicher  Arbeit 
aller  Art  vom  Auslande  namentlich  von  Frankreich  kommen  und 
dieselben  in  Österreich  nachbilden,  um  so  nicht  nur  sein  fürstliches 
Haus  mit  den  Früchten  österreichischen  Gewerbefleisses  zu  zieren, 
sondern  dem  österreichischen  Arbeiter  Anregung  zu  geben  und  ihn 

vom  Auslande  unabhän- 
gig zu  machen.  Es  würde 
sich  wohl  verlohnen, 
dieser  verdienstvollen, 
leider  durch  die  folgen- 
den Kriegs-  und  Un- 
glücksjahre in  ihrem  dau- 
ernden Erfolge  stark  be- 
einträchtigten Thätigkeit 
des  Herzogs  nachzuge- 
hen. Zweifellos  bergen 
Archive  und  Bestände  des  erzherzoglichen  Palais  auf  der  Albrechts- 
Rampe  manchen  Anhaltspunkt  für  eine  anregende  Schilderung. 

Von  Franz  Würth,  als  k.  k.  Hofsilberarbeiter  in  der  Kärntner- 
strasse iio6  zwischen  1797  und  1815  verzeichnet,  stammt  die 


Karl  Sedelmayer,  1807 
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Zuckerbüchse  weit  älteren  Stils.  Ausser  diesen  kommen  in  den 
Genossenschaftsregistern  noch  ein  Friedrich  und  ein  Joseph  Würth, 
Johann  Joseph,  Aloys,  Aloys  Nep.  Joh,,  Dominicus  und  Eduard  Würth 
vor.  Man  hat  sich  da  eine  weitverzweigte  Familie  von  Silberschmieden 
zu  denken,  Geschwister  und  Vetter,  alle  einem  Gewerbe  zugethan. 
Von  den  anderen  Namen,  welche  auf  dem  hier  abgebildeten  alten 
Wiener  Silber  bestätigt  werden  konnten,  Johann  Georg  Stromayr, 
Karl  Gemeiner,  Fr.  Anton  Dermer,  Karl  Sedelmayer,  Franz  Köll, 
August  Scholandt,  ist  leider  nichts  zu  sagen  möglich,  als  dass  ihre 
Arbeiten  sie  als  tüchtige  Meister  in  ihrem  Handwerke  erweisen. 

So  spärlich  die  Litteratur  über  österreichisches  Silber  geblieben 
ist,  kann  die  verdienstvolle  Studie  nicht  unerwähnt  bleiben,  welche  der 
k.  k.  Oberwardein  Karl  Knies  i8g6  über  die  Punzirung  in  Österreich 
hat  erscheinen  lassen.  Sie  bringt  die  Beschauzeichen  seit  dem 
XVI.  Jahrhundert,  sowie  die  Repunzirungszeichen  und  Befreiungs- 
stempel aus  den  für  das  österreichische  Silber  so  verderblichen 
Jahren  1806  und  1809  in  Wort  und  Zeichnung  zur  Erörterung  und 
Darstellung  und  hat  gewiss  nicht  unwesentlich  die  Constatirung  der 
Provenienz  manchen  bemerkenswerten  Stückes  erleichtert.  An  vielen 
ausländischen  Silbergegenständen  hat  das  Vorhandensein  der 
Repunzirungszeichen  oder  Befreiungsstempel  den  alten  öster- 
reichischen Besitz  bestätigen  lassen. 

Zum  Schlüsse  kann  ich  nur  noch  dankend  der  wertvollen  Mit- 
wirkung gedenken,  welche  mir  Herr  Custos  Franz  Ritter  des  Öster- 
reichischen Museums  durch  Beschaffung  manchen  Materiales  für 
diesen  Aufsatz  geliehen  hat. 


A.  S.  (August  Scholandt?),  1820 
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EIN  MODERNES  LANDHAUS  VON 
J.  M.  OLBRICH  VON  LUDWIG  HEVESI- 
WIENS^ 

S wird  jetzt  viel  Neues  gebaut,  aber  noch 
mehr  angeblich  Neues.  Die  Kunst,  alte 
Muster  durch  neue  Zuthaten  und  revo- 
lutionär thuende  Wendungen  zu  Verkappen, 
wird  allerwärts  mit  einer  Fröhlichkeit  geübt, 
die  eigentlich  Schlauheit  ist.  Die  Herren 
thun  alle  jung  und  spielen  sich  auf  eine 
neue  „fröhliche  Wissenschaft“  hinaus. 
Darum  erblickt  man  heute  jeden  auffallen- 
den Bau  zunächst  mit  einem  leisen  Miss- 
trauen. Von  gewissen  ,,secessionistisch“  costümirten  Barock-Rastern 
wendet  man  sich  ohnehin  gleich  mit  Widerwillen  weg,  aber  auch  die 
nachgeahmte  Originalität  Anderer  ist  nicht  erbaulich.  Da  wird  frischweg 
etwas  Horta  mit  etwas  Voysey  gemischt,  oder  etwas  „Castel  Beranger“ 
mit  etwas  Hankar  gespickt  und  die  Einrichtung  aus  Van  de  Velde’schen 
und  Selmersheim’schen  Citaten  zusammengeleimt  — und  das  Nagel- 
neue ist  fertig.  Die  Originaltalente  sind  und  bleiben  selten.  Dass  J.  M. 
Olbrich  eines  ist,  wusste  man  seit  dem  Hause  der  Secession ; wie  stark 
aber  seine  Selbsteigenheit  und  Fruchtbarkeit  sprudelt,  zeigt  erst  das 
grosse  Landhaus,  das  er  einem  Wiener  Fabrikanten  in  der  Hinterbrühl 
erbaut  hat.  Die  Villa  Friedmann,  die  er  eben  noch  fertiggebracht,  ehe 
wir  ihn  (leider!)  an  Darmstadt  verloren,  ist  durchaus  neu,  durchaus 
wienerisch  und  durchaus  olbrichisch.  Und  dennoch  ist  ihr  Erstes,  den 
Lebensverhältnissen  der  Inwohner,  ihrem  Familienbedürfnis,  wie  ihrer 
Daseinsfreude  vollkommen  zu  entsprechen.  Das  ist  das  moderne 
Wohnhaus,  kein  gefälschter  Palast,  keine  restaurirte  Burg  oder 
beziehbar  gemachte  Friedhofskapelle,  wie  unsere  meisten  Landhäuser 
der  letzten  zwei  Menschenalter,  Es  ist  etwas  Organisches,  aus  dem 
Wiener  Boden  hervorgewachsen,  wie  die  Bäume  und  Hügel  ringsum, 
und  für  farbenfrohe  Neuwiener  eingerichtet,  die  aus  ihrer  sonnig 
colorirten  Natur  nicht  in  ein  ödes,  papierbeklebtes,  billig  tapezirtes 
Interim-Heim  treten  wollen,  mit  dem  Tröste,  das  „am  Land“  Ersparte 
dann  zum  städtischen  Winterluxus  schlagen  zu  können.  Das  Element 
dieses  Hauses  ist  Freude.  Freude  am  Hause  selbst,  am  Wohnen  darin, 
am  Ausgestalten  und  Schmücken  desselben,  bis  es  recht  als  ein  Stück 
Leben  dasteht  und  als  eine  völlig  persönliche  ,, Umwelt“  leben 


J.  M.  Olbrich,  Villa  Friedmann,  Aussenansicht 


hilft.  Es  ist  nichts  Englisches,  Belgisches  oder  Französisches  daran, 
auch  kein  Stil  aus  dem  Buche ; nach  allen  Stilen  gekommen,  sieht  es 
aus,  wie  vor  allen  Stilen  entstanden.  Denn  es  kommt  unmittelbar  aus 
der  Persönlichkeit  des  Künstlers.  Olbrich  hat  vom  Grössten  bis  zum 
Kleinsten  jede  Einzelheit  selbst  ersonnen  und  gezeichnet,  ja  oft  genug 
den  ausführenden  Händen  die  richtigen  Handgriffe  gelehrt,  den 
Tischlern  wie  den  Malern  technische  Verfahren  angegeben  und  durch 
geduldige  Versuche  immer  wieder  aus  dem  Guten  das  Bessere,  aus 
diesem  das  Beste  zu  destilliren  gewusst.  Diese  vielseitige  Beholfenheit 
ist  ja  eine  Haupttugend  der  guten  Modernen  und  sie  werden  sie  immer 
weiter  entwickeln,  da  doch  die  starre  Vorschrift  der  Lehrenden  endlich 
durch  selbstthätige  Phantasie  der  Arbeitenden  ersetzt  werden  darf. 

Zwar  den  Rohbau  des  Hauses  und  das  Gerippe  des  Daches  fand 
der  Künstler  schon  vor;  ihm  lag  eigentlich  nur  eine  umgestaltende 
Vollendung  ob.  Allein  seine  Berührung  ist  so  schöpferisch,  dass  mit 
jenen  Vorbehalten  dennoch  eine  volle  Neuschöpfung  zustande  kam. 


432 


Der  erste  Blick  lässt  dies  erkennen.  Das  zweistöckige  Haus  ist  ganz 
in  weissem  Putz  gehalten,  ohne  die  obligaten  Gesimse,  Säulen  und 
Giebel.  Die  Öffnungen  sind  einfach  in  die  Wandfläche  eingeschnitten, 
aus  der  jedoch  einige  Andeutungen  des  Innenlebens  bedeutend  hervor- 
treten: an  der  Stirnseite  der  viereckige  Vorsprung  des  Speisesaales 
mit  seinem  bis  auf  den  Boden  herabreichenden  Fenster,  an  der  Ecke 
der  Gegenseite,  die  eigentlich  auch  eine  Facade  ist,  eine  grosse  Veranda 
mit  Freitreppe,  nach  zwei  Seiten  mit  jenen  breit  ausgeschnittenen 
Mauerbogen,  um  die  der  neue  Geschmack  die  Reihe  der  überlieferten 
Bogentypen  bereichert  hat.  Die  Veranda  führt  in  den  Speisesaal  und 
in  das  Arbeitszimmer  des  Hausherrn,  die  offene  Terrasse  darüber  ins 
Schlafzimmer.  Alle  Haupträume  greifen  so  in  die  lebendige  Aussen- 
welt  heraus.  Das  Dach,  für  das  bereits  die  selbstverständlichen 
Schieferplatten  und  Firstgeländer  bereit  lagen,  ist  mit  röthlichgrauen 
Ziegeln,  den  breit  aufsetzenden  sogenannten  „Biberschwänzen“, 
belegt  und  reichlich  mit  Holz  montirt.  Dieses  geistreiche  System  von 
Sparren,  Bohlen  und  Pfosten  ist  in  einer  eigenen  stumpf-pikanten 
Nuance  von  Secessionsgrün  gebeizt,  die  an  Pflanzensäfte,  an  Blattgrün 
(Chlorophyll)  erinnert  und  das  Haus  förmlich  mit  der  Landschaft 
verbindet.  Was  das  Äussere  an  Einzelheiten  bietet,  ist  alles  Eigenform, 
von  den  langgestreckten  Dachgaffern,  die  in  kleine  Fenster  unter- 
getheilt  sind  und  im  Profil  an  das  Profil  eines  von  den  Wimpern 
überschatteten  menschlichen  Auges  erinnern,  bis  zu  den  Gittern  der 
Kellerfenster,  wo  der  Schutz  drei  Eisenstäben  obliegt,  das  Ornament 
aber,  eine  hellrothe  Rose  mit  grünen  Blättern,  rein  ornamental  aus 
Blech  geschnitten  und  aufgelegt  ist.  Der  Kücheneingang  befindet  sich 
in  einem  flacheren  Vorsprung  der  Rückseite,  der  Bicycleeingang  unter 
der  Veranda,  mit  einem  Thor  aus  vernickelten  Stäben,  sintemalen 
Bicycle  und  Nickel  sich  sachlich  wie  lautlich  reimen.  Es  ist  auf  Alles 
Bedacht  genommen  in  diesem  Hause.  Die  Hausthüre,  beileibe  kein 
Thor,  ist  in  hellem  Eichenholz,  mit  etwas  Flachschnitzerei,  in  der  man 
auch  die  Monogramme  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau  liest,  nebst 
der  Inschrift:  ,, Dieses  Haus  wurde  erbaut  1898  bis  189g  durch  J.  M. 
Olbrich.“  Es  ist  das  ,, Raphael  pinx.“,  das  der  Besitzer  eines  Gemäldes 
nicht  ungern  an  dessen  unterem  Ende  sieht.  Von  Profilzeug  und  den 
anderen  meist  gewünschten  Auszeichnungen  ist  an  der  Thüre  nichts 
zu  sehen,  nur  ist  sie  im  oberen  Drittel  mit  einem  Streifchen  Mosaik, 
einem  Blumenomament  auf  Goldgrund  umzogen.  Sie  will  nicht 
aus  dem  Flachen  heraus.  Und  ein  Oberlicht  hat  sie  in  Glasmosaik 
(eine  spassig  stilisirte  Spinne  mit  langen,  langen  Gliederbeinen, 
hellblau  auf  dunkelblau).  Überhaupt  haben  alle  Öffnungen  solche 


schmale  Oberlichter 
in  Glasmosaik,  immer 
dasselbe  Motiv  von 
ein  paar  eigenthüm- 
lich  ausgeschnittenen 
Farbenflächen,  deren 
Trennungscurven  auf 
ein  paar  unsymme- 
trisch vertheilte  helle 
runde  Glaspunkte  zu- 
führen. Die  Farben 
dieser  Oberlichter 
sind  immer  andere, 
sie  entsprechen  denen 
der  zugehörigen  Zim- 
mer. Auch  das  Stie- 
genhaus öffnet  sich 
in  jedem  Stockwerk 
mit  einem  grossen 
Mosaikfenster  nach 
der  Facade.  Das  des 
ersten  Stockes  ist  mit 
der  Thüre  aussen  in 
eine  grosse  Malerei 
zusammengefasst. 

Adolf  Böhm  hat  zwei 
mächtige  Apfelbäume 
an  diese  Thür-  und 
Fensterwand  gemalt, 
in  Grün,  Violett  und  Apfelroth,  aber  ganz  dünn  und  hell,  wie  einen 
Anflug  blos,  als  färbe  die  umgebende  Natur  auf  das  gebaute  Menschen- 
werk ab,  stellenweise;  sie  weiss  schon,  wo  es  passt. 

Diese  Dinge  sieht  man,  wie  gesagt,  auf  den  ersten  Blick.  Hier  ist 
freilich  die  Möglichkeit  eines  ersten  Blickes  gegeben,  denn  der  Platz 
vor  dem  Hause  ist  weithin  durch  gar  nichts  verstellt.  Statt  der  patzigen 
Blumenparterres  mit  Terracottavasen  und  mageren  Springstrahlen, 
mitGynereumgebüschen  und  Taxushindernissen,  liegt  hier  ein  einfacher 
Lawn,  der  grüne  Rasenplan,  der  einen  im  Garten  gleich  heimisch 
macht,  weil  man  nicht  fürchtet,  etwas  Heikles  zu  zertreten  und  sich 
bei  den  Hausleuten  unpopulär  zu  machen.  Und  dann,  das  gibt  nicht 
nur  einen  freien  Blick  auf  das  Haus,  sondern  auch  einen  aus  dem 
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Hause  ins  Freie.  In  unserer  Gegend  galt  es  freilich  bisher  für  unver- 
zeihlichen Luxus,  in  einem  kleinen  Garten  einen  so  grossen  Raum  leer 
zu  lassen.  Auch  abends  lohnt  sich  diese  Verfügung.  Wenn  das 
elektrische  Licht  in  den  Zimmern  angeht,  erglühen  ringsum  an  dem 
Hause  transparente  Stellen,  alle  diese  bunten  Verglasungen  werden 
lebendig  und  berichten  von  den  Farben  der  Innenräume.  Das  gibt  eine 
unbestimmte  Vorstellung  von  erfreulichem  Wesen,  das  da  innen 
herrscht  und  sogar  für  die  äussere  Nacht  noch  etwas  Farbe  übrig  hat. 
Freilich  müssen  die  Jalousien  danach  gearbeitet  sein.  Fabriks-Jalousien 
sind  es  nicht,  das  sieht  man  schon  ihren  Metallstäben  an,  die  rechts 
und  links  kleine  goldgelbe  Knöspchen  ansetzen,  an  jedem  der  Brettchen, 
die  in  jenem  Specialgrün  gefärbt  und  an  den  Kanten  mit  einem  hell- 
blauen Streifen  geschmückt  sind.  Sogar  die  niederen  Stakete  für 
Zwergobst  sind  künstlerische  ,, Lösungen“,  schon  weil  sie  so  sichtbar 
rechts  und  links  der  Hausthüre  stehen.  Mit  den  einfachsten  Mitteln, 
durch  eine  Anwandlung  zu  fächerförmiger  Stellung  der  röthlichen 
Stäbe  und  Anbringung  zweier  Reihen  von  grünlichen  Scheiben  ist  da 
etwas  Hübsches  gemacht,  wie  es  allenfalls  einem  Japaner  einfällt.  Die 
Rückseite  des  Hauses  — seine  Rückfront  muss  man  hier  sagen,  da 
auch  sie  einem  Gartenthor  zugekehrt  ist  — wirkt  aber  wieder  anders. 
Zu  beiden  Seiten  der  Freitreppe,  die  an  der  linken  Ecke  zur  Veranda 
hinanführt,  streben  an  dem  grossen  Mauerbogen  zwei  gewaltige 
schmiedeeiserne  Blumen  empor  und  beugen  sich  mit  zwei  oxhoft- 
grossen  Blüten,  die  eigentlich  Laternen  sind,  gegen  den  Eingang 
herein.  Es  sind  natürlich  keine  blumenhaften  Blumen,  sondern  mehr 
die  spriessende,  kletternde  Bewegung  ihrer  Stengel  und  Ranken,  ins 
Eiserne  übersetzt,  und  die  Allüren  eines  riesigen  Blumenhauptes,  an 
dem  Glasscheiben  die  Hauptrolle  spielen.  Die  Wirkung  dieser  Rück- 
seite steigert  sich  durch  ihre  Gruppirung  mit  dem  frei  dabei  stehenden 
Pumpenhäuschen,  das  wieder  ein  reizvoller  Einfall  ist.  Seine  Thüre 
schneidet  oben  viereckig  in  einen  mächtigen  verglasten  Rundbogen 
der  obenerwähnten  Art  ein,  über  den  die  Mauer  in  gleicher  Curve,  aber 
in  Wellen  aus  Blech  aufgelöst  (im  Pumpenhaus!)  abschliesst.  Die 
Mauerfläche  ist  mit  einer  grossen,  äusserst  hell  hingewaschenen 
Malerei  (von  Kempf,  nach  Olbrichs  Entwurf)  belebt;  Nymphen 
stürzen  sich  ins  Wasser,  jeder  blanke  Körper  nur  eine  Arabeske  in 
der  Umrahmung  einer  Wandöffnung.  Auch  abends,  wenn  die  grossen 
Laternen  brennen  und  die  schmalen  Oberlichter  sanft  erglühen,  ist 
diese  Baugruppe  mit  dem  reinen  Weiss  ihres  Putzes  und  dem 
ergrauten  Grün  ringsum  von  anmuthiger  Wirkung.  Doch  wir  treten 
ins  Haus.  Das  Treppenhaus  geht  durch  sämmtliche  Stockwerke 
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und  ist  ganz  als  Innenraum  behandelt,  mit  parkettirten  Böden 
und  einer  förmlichen  Montirung  in  hellem  Eichenholz.  Die  Stiege 
hat  beiderseits  Geländer.  Das  der  Wandseite  ist  lambrisartig  flach  und 
entsendet  die  Wand  hinan  flache 
Doppelständer,  in  deren  Schlitz 
die  langblätterigen  Bronzeblumen 
für  das  elektrische  Licht  empor- 
wachsen. Das  innere  Geländer 
enthält  eine  Reihe  grosser  durch- 
brochen geschnitzter  Medaillons, 
deren  jedes  einen  Buschen  von 
drei  Rosen  nebst  ihrem  Laub  in 
beiderseitigem  Relief  (von  Zelezny) 
umfasst.  Die  hellen  Wände  haben 
zwischen  den  Ständern  einzelne 
aufpatronirte  Rosenbäume,  auch 
die  Stiegenfenster  haben  grosse 
Rosen  aus  Opalescentglas,  und  es 
ist  darauf  gerechnet,  dass  die  linear, 
als  Leistenwerk  behandelten  Ge- 
länder der  Treppenabsätze  sich  perspectivisch  als  dunkle  Silhouetten- 
muster von  den  hellen  Fensterflächen  abheben.  Im  übrigen  ist  der 
Stiegenraum  durch  Holzbogen  mit  feinen  Übergangscurven  zusammen- 
gefasst. Die  anstossenden  Corridore  haben  metallisch-grün  gebeizte 
Täfelung,  dazu  da  und  dort  Abtheilungswände  mit  farbigen  Blei- 
verglasungen, die  bei  Abendbeleuchtung  pikant  wirken.  Von  den 
Corridoren  kann  man  in  sämmtliche  Zimmer  treten,  die  aber  auch 
unter  einander  verbunden  sind.  Die  drei  Thüren,  die  also  auch  manche 
kleinere  Stube  aufweist,  stören  aber  nicht,  denn  Olbrich  hat  von  den 
landläufigen  Werken  der  ,,k.  k.  ausschliesslich  privilegirten  Fenster- 
und  Thürenfabriken“  gänzlich  Umgang  genommen.  Seine  Thüren  sind 
immer  von  den  Tischlern  gemacht,  denen  die  anstossenden  Schränke 
übertragen  waren,  also  ganz  freie  Zweckbildungen,  die  in  zierlichen 
Messingscharnieren  gehen.  Schränke,  Thüren  und  Täfelung  einer 
ganzen  Wand  oder  Ecke  sind  ein  Ganzes,  als  wären  sie  gleichzeitig  in 
dem  Raume  gewachsen,  Producte  des  lebendigen  Organismus,  den 
dieses  Haus  bildet.  Ebenso  bilden  ein  Waschtisch  mit  seiner 
Umgebung,  ein  Bett  mit  seinem  Nachtkästchen,  wobei  etwa  noch 
das  Fussende  sich  zur  besonderen  Sitzbank  ausbildet,  das  Canape 
mit  seiner  Nachbarschaft  und  dem  zugehörigen  Wandstück  ein 
ungetheiltes  Gebilde.  Alles  ist  mitgebaut,  hineingebaut,  aus  dem  Bau 
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herausgebaut.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Solches  nur  im  eigenen 
Hause  geschehen  kann,  das  Ausziehen  mit  dieser  Einrichtung  von 
Combinationsmöbeln  wäre  zu  umständlich.  Aber  wessen  Haus  seine 
Burg  ist,  und  wer  die  Schnecke  seines  Hauses  ist,  dem  wird  dabei 
wohl.  Da  ist  kaum  noch  etwas  Unordnung  möglich,  da  greift  auch  die 
Hand  im  Dunkeln  nicht  fehl,  wenn  sie  den  gewohnten  Stützpunkt 
sucht;  nicht  nur  das  Herz,  auch  Sopha  und  Schreibtisch  sind  auf  dem 
rechten  Flecke.  Das  Ergebnis  dieses  Systems  ist  ein  gesteigertes 
Behagen ; das  Gefühl,  Sicheres  unter  sich  und  um  sich  her  zu  haben, 
etwas  Angestammtes,  mit  der  eigenen  Persönlichkeit  Verwachsenes. 
Das  hindert  nicht,  dass  allerlei  beweglicher  Hausrath  die  Lücken  füllt, 
das  Princip  des  „stummen  Dieners“  geht  nicht  leer  aus.  Manches 
Geräth,  zum  Beispiel  ein  praktischer  Handtuchständer,  ein  origineller 
Holzleuchter  aus  zwei  faconnirten  Brettchen,  eine  hölzerne  Tasse, 
eine  elektrische  Blume  mit  vier  eigenthümlichen,  augenähnlichen 
Kupfermontirungen,  Mügeln  (cabochons)  u.  s.  f.,  kommt  in  verschie- 
denen Räumen  vor,  nur  die  Holzsachen  jedesmal  in  der  Farbe  des 
Zimmers. 

Jedes  Zimmer  ist  nämlich  eine  Farbenwelt  für  sich ; ein  Gang 
durch  das  Haus  ist  ein  Spaziergang  durch  das  Spectrum,  aber  nur 
durch  seine  dankbarsten  Theile.  Täfelung  und  Holzmöbel  haben 
stets  die  nämliche  Farbe,  meist  gebeizt  und  polirt,  dass  man  an 
die  Glanzwirkungen  von  Halbedelsteinen  (Jaspis,  Carneol,  Malachit, 
Lapis,  auch  Granit)  erinnert  wird.  Mahagoni  ist  natürlich  als 
Gemeinplatz  des  Tages  verbannt.  Der  Speisesaal  hat  helles  Eichen, 
dem  ein  ganz  leichter  Nebelhauch  von  Grün  imprägnirt  ist.  Das 
Zimmer  des  Hausherrn  ist  dunkelgrün  und  das  Innere  der  Einbauten 
oder  Nischen  darin  lapisblau,  was  prächtig  zusammengeht.  Das 
Schlafzimmer  hat  ein  eigenes  röthliches  Dunkelviolett,  dagegen  das 
anstossende  Badezimmer  elfenbeinweiss  schimmerndes  Ahorn.  Das 
Boudoir  der  Hausfrau  ist  in  spiegelndem  Kirschroth  gehalten,  die 
beiden  Kinderzimmer  in  röthlich  gebeiztem  Birnholz  und  jenem 
pitch-pine  (amerikanischer  Föhre),  in  dem  auch  ein  kleines  Fräulein  in 
Zolas  ,,Fecondite“  ihr  Stübchen  eingerichtet  hat.  Unter  den  zahl- 
reichen Fremdenzimmern  hat  eines  ein  feingewölktes  Fledermausgrau 
von  sozusagen  narkotischer  Wirkung,  andere  sind  in  Grün,  Roth, 
Weiss,  im  Dachgeschoss  oben  als  identische  Dachstuben,  aber  alle 
gleich  appetitlich.  In  einem  gastfreien  Hause,  wo  ein  Fremdling 
vielleicht  nachts  sein  Zimmer  sucht,  ist  das  schätzbar,  besonders 
wenn,  wie  hier,  die  Doppelthüren  auf  jeder  Seite  die  Farbe  des 
Zimmers  tragen,  in  das  sie  führen.  So  kann  man  nicht  unvermuthet 
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in  ein  fremdes  Gemach  platzen.  Die  Wände  sind  durchweg  hell 
gehalten,  die  Plafonds  sämmtlich  fast  weiss,  ohne  jedes  Muster 
oder  Zierwerk.  Dadurch  erscheinen  die  Zimmer  höher,  luftiger. 
Luft  und  Licht  sind  überhaupt  die  Hauptwörter  der  Einrichtung, 
Darum  ist  das  Holzwerk  der  Fenster  ungemein  dünn  geschnitten. 
Auch  das  ist  Emancipation  vom  Dutzendhandwerk,  Und  diese  Eman- 
cipation  geht  noch  weiter.  Im  ganzen  Hause  findet  man  keinen  Vor- 
hang, nichts  von  der  Allerwelts-Draperie,  in  der  uns  die  Tapezierer  zu 
ersticken  lieben.  Die  Fenster  haben  blos  Stores,  und  zwar  fast  weisse, 
mit  irgend  einem  einfachen  applikirten  Ornament  in  der  Farbe  des 
Zimmers.  Auch  der  Tapetenfabrikant  ist  strategisch  umgangen,  denn 
sämmtliche  Wände  sind  mit  irgend  einem  patronirten  Muster  verziert, 
allerdings  mit  grösster  Feinfühligkeit  in  der  Wahl  der  meist  etwas 
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aparten  Töne,  die  zum  Theil  erst  im  Wege  des  Experiments  gefunden 
wurden.  Olbrich  weiss  auch  stets  die  technischen  Verfahren  nachdem 
Bedarf  des  Augenblicks  zu  erfinden.  Bald  lässt  er  die  zarte  Farbe  mit 
einem  Badeschwamm  tupfend  auftragen,  was  ihr  besondere  Luftigkeit 
verleiht,  bald  schneidet  er  in  Patronen  Schlangenlinien,  legt  sie  auf 
eine  mattgelbe  Wand  und  bürstet  fest  darüber,  so  dass  die  Schlangen- 
linien aus  dem  matten  Grunde  glänzend  hervortreten.  Sogar  die  all- 
mächtige Spiegel-  und  Rahmenfabrik,  die  mit  ihren  unhandlichen 
Formaten  und  massigen  Rahmen  alle  Haushaltungen  der  civilisirten 
Welt  tyrannisirt,  hat  der  Künstler  untergekriegt.  Er  nimmt  lauter 
rahmenlose,  bloss  an  den  Rändern  facettirte  Spiegel,  in  der  ihm  be- 
liebigen Grösse  und  Gestalt,  wie  sie  zu  Ort  und  Stelle,  zu  Zweck  und 
Eck  passen,  und  schraubt  sie  hübsch  an  die  Fläche  selbst.  Ähnlich 
weiss  er  überflüssige  Bilderrahmen  zu  vermeiden,  indem  er  in  der 
Täfelung  verschiebbare  Glasplatten  anbringt,  hinter  die  man  die 
neuesten  Farbenstiche,  Radirungen  oder  Caricaturen  stecken  und  die 
man  dann  beliebig  wechseln  kann:  nämlich  ehe  man  sie  auswendig 
weiss,  also  nicht  mehr  ansieht,  wie  unsere  als  lebenslänglicher  Zimmer- 
schmuck dienenden  Bilder  in  ihren  auf  ewig  unverrückbaren  Rahmen. 
So  befreit  uns  der  einrichtende  Künstler  von  verschiedenen  ererbten 
drückenden  Vormundschaften.  Ja  er  zögert  nicht  einmal  Axiomen 
gegenüber,  die  von  Anbeginn  der  Zeiten  geherrscht  haben,  z.  B. 
dass  ein  Schlüsselloch  in  der  Mitte  des  Thürrandes  angebracht  sein 
muss.  Nein,  wenn  es  eine  untere  Schrankthüre  ist,  bringt  er  das 
Schlüsselloch  getrost  in  der  oberen  Ecke  an,  so  dass  die  Dame  sich 
nicht  erst  zu  bücken  braucht,  um  den  Schlüssel  zu  fassen.  Sie 
wird  ihm  dafür  dankbar  sein.  Natürlich  ist  bei  alledem  der  Einfall 
die  Hauptsache.  Aber  wann  hätte  es  Olbrich  an  Einfällen  gefehlt? 
Man  sehe  etwa  die  Zifferblätter  seiner  Uhren.  Im  Zimmer  des 
Hausherrn  hängt  eine,  an  der  sind  zwei  symbolische  Figuren  gemalt. 
Oben  ruht  eine  schöne  Frauengestalt  mit  wallendem  Haar,  die  Zeit, 
und  dient  dem  Zeitmesser  als  Bekrönung,  unten  aber  sieht  man  die 
Halbfigur  eines  Mannes,  der  mit  dem  Hammer  ausholt,  um  auf  die 
Zahl  VIII  (der  Achtstundentag!)  zu  schlagen.  In  einem  der  Mansarden- 
zimmer wächst  aus  einem  gemalten  Rosenbuschen  ein  Zifferblatt 
heraus,  dass  statt  der  Ziffern  zwölf  im  Kreise  angeordnete  rothe 
Rosen  enthält. 

Wenn  hier  von  Rosen  und  dergleichen  Naturgegenständen 
gesprochen  wird,  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie  stilisirt  sind.  Nicht 
so  stark  stilisirt,  dass  nichts  mehr  von  ihnen  übrig  bliebe,  als  der 
formale  Gedanke,  der  ihnen  zugrunde  liegt,  das  geometrische  Princip 
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gleichsam.  Es  gibt  ja  solche  moderne  Ornemanisten,  wie  Guimard,  der 
die  geistreiche  Horta’sche  Formabstraction  noch  übertreibt,  Olbrich 
ist  kein  Pedant,  kein  Grundsatzreiter,  der  sich  ein  für  allemal  die  Welt 
mit  Brettern  verschlägt.  Er  ist  österreichisches 
Blut  und  gesteht  den  Sinnen  mehr  Naturfrohheit 
zu,  als  manche  Moderne  in  trockeneren 
Ländern.  Äpfel  und  Rosen,  aber  auch  andere 
Vegetabilien,  sind  im  Hause  mannigfach  als 
Zierwerk  verwendet,  auch  als  farbiger  Fries 
in  der  Stube  des  Hausherrn,  dann  als  breite, 
bunte  Guirlanden  oder  vereinzelte  Vignetten  in 
Flachschnitzerei  an  Schränken  und  Betten.  Der 
Grad  der  Stilisirung  ist  nicht  immer  gleich  hoch. 

Einmal,  in  der  einen  Kinderstube,  umfasst  der 
Künstler  das  ganze  Fenster  mit  einem  Apfel- 
baum, den  er  flach  aus  pitch-pine  ausschneidet 
und  mit  allen  Zweigen  und  Laubbüscheln  als 
Rahmen  um  die  Öffnung  herwachsen  lässt.  Ein 
andermal  schaltet  er  einen  breiten  Kasten 
zwischen  die  beiden  Hälften  eines  bunten  Apfel- 
baumes ein.  Wobei  übrigens  zu  bemerken, 
dass  er  trotzdem  immer  constructiv  bleibt.  Er 
schrickt  sogar  vor  landschaftlichen  Darstellun- 
gen nicht  zurück.  In  jenem  Kinderzimmer  sind 
alle  vier  Wände  mit  einer  durchlaufenden,  gar 
gemüthlichen  Landschaft  (von  Friedrich  König) 
bemalt,  in  breiten  hellen  Tonflächen,  fast  ohne 
Detail,  aber  doch  mit  Illusion  genug  für  die 
kindlichen  Auffassungen.  Da  sieht  man  den 
Hirten  mit  seiner  Heerde  gehen,  in  der  auch  das  berüchtigte  schwarze 
Schaf  nicht  fehlt,  und  die  Bäuerin  mit  dem  Heubündel  kommt  den 
Pfad  entlang,  und  Mädchen  in  weissen  Kleidern  begiessen  den  Rosen- 
busch oder  haschen  den  Schmetterling,  und  die  Windmühle  strengt 
sich  an,  ihre  Flügel  zu  drehen.  Der  Künstler  hat  nicht  das  Herz, 
Kindern,  die  schon  den  Genuss  des  Bilderbuches  kennen,  das  Bild  an 
der  Wand  zu  versagen,  wo  es  bei  Regenwetter  so  wohl  thut.  Und  im 
Schlafzimmer  ist  ebenso,  nur  noch  naturgetreuer,  ein  ganzer  Birkenwald 
um  alle  vier  Wände  gemalt  (von  Adolf  Böhm),  leicht  und  luftig,  mit 
silberweissen  Stämmen  und  hellgrünem  Laub,  durch  das  ein  hellblauer 
Himmel  voll  weisser  Wolkenstreifen  weht.  Als  Sockel  dient  ihm  ein 
grüner  Wiesenstreif,  aus  dem  sich  bunte  Blumenköpfe  heben.  Am 
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Kopfende  des  Bettes  ist  der  Wald  am  dichtesten,  gegenüber  bei  der 
Thüre  zur  Terrasse  am  dünnsten,  dort  ist  gleichsam  der  Waldsaum 
und  es  geht  ins  Freie,  in  die  Wiese,  — auch  ist  draussen  die  Innenseite 
der  Terrassenbrüstung  mit  bunten  Wiesenblumen  bemalt.  Warum 
sollte  der  stilisirende  Künstler  die  Natur  unter  allen  Umständen  über 
einen  Leisten  schlagen?  Es  muss  ihm  frei  stehen,  auch  den  Stil  so  zu 
tönen,  wie  er  der  Stimmung  des  Raumes  am  besten  entspricht. 

Dieses  Schlafzimmer  verdient  aber  etwas  genauer  geschildert  zu 
werden.  Der  Leser  kann  es  sich  vorstellen,  wie  die  lichte  Wandlandschaft 
hinter  dem  dunkel-rothvioletten  Holzwerk  der  Gesammteinrichtung 
zurückweicht  und  sie  als  ein  luftiges  Element  mit  dem  Eindruck  der 
Athembarkeit  umschwebt.  Als  ein  poetisches  Element,  mit  anderen. 
Mit  jenem  gewaltigen  Engel  des  Schlafes  zum  Beispiel,  der  das 
einzige  Doppelfenster  des  Raumes  mit  seinen  dunklen  Fittichen  ganz 
umfangen  hält.  Sein  ernstes,  mildes  Antlitz  mit  dem  bleichen,  weichen 
Hautton  schaut  von  der  Höhe  der  Fenster  auf  die  Schlummernden 
nieder,  die  dunklen  Locken  zerfliessen  nach  oben,  senden  aber  auch 
einige  schwere  Strähne  am  Zwischenpfeiler  des  Fensters  nieder.  Dazu 
die  herrliche  kolossale  Parenthese,  in  die  das  Fenster  beiderseits  durch 
das  Flügelpaar  des  Genius  gefasst  ist.  Und  zieht  man  die  weissen, 
mit  violetten  Ringeln  gezierten  Stores  vor,  so  scheinen  sie  das  leichte 
weisse  Gewand  des  Engels  zu  sein.  Und  an  dem  breiten  Bette  sind 
in  dem  violetten  Holze  rechts  und  links  veilchenartige  Blumen 
geschnitzt,  die  sich  hoch  aufranken  und  oben  angelangt,  schlafmüde 
die  Häupter  neigen,  auch  auf  die  Nachtkästchen  herab,  deren  eines 
mit  dem  Bette  verwachsen  ist.  Und  am  Fassende  des  Bettes  ist 
gleichfalls  ein  Ornament  geschnitzt;  an  jeder  Seite  zwei  grosse 
verschlungene  Ringe  (Eheringe!),  denen  sich  wieder  Veilchen  an- 
schmiegen, Kein  Zweifel,  dieses  Schlafgemach  ist  ein  Gedicht,  oder 
eine  Symphonie  in  Roth  violett.  Alles  ist  auf  diesen  Ton  gestimmt, 
auch  der  Bettvorleger  und  die  Marmorplatte  des  Waschtisches,  zu 
dem  sich  wieder  Violenstengel  in  weichen  Curven  erheben. 

Über  zwei  Wände  fortlaufend  streckt  sich  ein  grosser  Schrank, 
in  den  auch  die  betreffende  Thüre  hineingebaut  ist.  Er  trägt  etwas 
unter  der  Mitte  ein  querlaufendes  breites  Pflanzenornament,  ganz 
flach  geschnitzt  und  in  entschlummernden  Farben  gehalten,  das 
dichte  Blättergewinde  grün,  die  ananas-  oder  tannenzapfenartigen 
Phantasiefrüchte  violett.  Dabei  ist  jedoch  der  Schrank  constructiv 
gedacht;  oben  geht  ein  breites,  segmentartig  geschwungenes  Band 
zusammenhaltend  durch,  Rahmenstücke  und  Füllungen  halten  sich 
die  richtige  Wage. 
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Man  kann  dieses  Gemach  Fläche  für  Fläche  und  Kante  für 
Kante  durchmustern,  überall  regt  sich  das  nämliche  Gefühl.  Man 
sucht  etwa  hinter  das  Geheimnis  der  Kante  eines  Nachtkästchens 


J.  M.  Olbrich,  Villa  Friedmann,  rothes  Boudoir 


ZU  kommen,  die  ein  merkwürdig  wogendes  Flächenspiel  zeigt, 
indem  zwei  leise  Wellenbewegungen  sich  daran  überschneiden.  Man 
kann  das  sensitive  Flächenbehandlung  nennen.  Bis  auf  den  Tele- 
graphendrücker und  das  Telephon  erstreckt  sich  die  formende  Sorge 
des  Künstlers. 

Auch  das  anstossende  Badezimmer  ist  echte  Raumpoesie.  Das 
schmückende  Blumenmotiv  ist  hier  die  weisse  Seerose,  die  ,,Mummel“ 
des  vielbesungenen  Mummelsees,  die  Blume  der  Nixen  und  Nymphen. 
Ihr  Weissgibt  die  decorativen  Pointen  zu  allenden  weissen  geschliffenen 
Flächen  ringsum. 

An  der  geschliffenen  Marmorbekleidung  der  Wände,  in  halber 
Zimmerhöhe,  erscheint  es  auf  dem  Goldgrund  eines  breiten  einge- 
stockten Nymphäenfrieses,  an  den  polirten  Flächen  der  Ahornmöbel 
als  flach  hingebosseltes  Relief,  mit  kreisenden  Wellen,  auf  denen 
die  breiten  Blätter  schwimmen,  nicht  ohne  einen  leisen  Hauch  von 
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Grün,  so  dass  in  aller  Stilisirung  der  Wahrheit  ihr  Recht  wird. 
Auch  in  den  Mosaikboden  ist  die  Mummel  eingelegt  und  an  den 
Stores  applikirt.  Da  Wasser  das  Element  dieses  Raumes  ist,  klingt 
seine  Bewegung  überall  an,  in  den  fünf  parallelen  Wellenlinien  der 
Zierleisten  eines  Schrankes,  im  wellenförmigen  Muster  des  Divan- 
bezuges, in  dem  schwimmenden  Blumenmotiv  des  oberen  Wand- 
frieses. Eine  Ausschliesslichkeit  von  Weiss  ist  vermieden;  an  dem 
Gegensatz  zu  anderen  Tönen  kommt  ja  erst  die  volle  Weissheit  des 
Weiss  zu  Bewusstsein. 

Nicht  minder  vollkommen  ist  die  Durchführung  des  rothen 
Boudoirs,  das  mit  seinen  vergoldeten  Appliken  im  Sonnenschein 
— der  für  das  ganze  Haus  reichlich  ausgenützt  ist  — ungemein 
prächtig  wirkt.  Aber  wohlgemerkt,  Pracht  ist  hier  durch  Mittel 
erreicht,  denen  alles  Protzige  fremd  ist;  es  sind  da  keine  Kostbar- 
keiten verschwendet,  von  Milliardärstil  oder  Börsengenre  ist  keine 
Spur.  Gebeiztes  Holz,  polirtes  Metall,  solide  Gewebe,  aber  aus- 
erlesene Form,  geistreiche  Combination  und  ein  frischer,  starker 
Farbensinn;  und  das  alles  bis  ins  Einzelnste,  bis  zum  grossen 
seltsamen  Monogramm  auf  der  ledernen  Schreibmappe  und  der 
phantasievollen  Lampenblume  über  dem  Schreibtisch.  Selbst  einige 
Gastzimmer  dieses  ersten  Stockes  sind  mit  gleicher  Gediegenheit 
durchgestaltet.  Eines  in  grauviolettem  polirtem  Vogelahorn,  der  an 
geschliffenen  Granit  erinnert,  ein  anderes  in  fledermausgrauer 
Esche.  In  jenem  fallen  unter  Anderem  zwei  Betten  auf,  mit  einer 
gemeinsamen  Rückwand,  aus  der  sich  zwischen  ihnen  ein  Doppel- 
nachtkasten hervorbaut.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  hübschen 
Einfälle  zu  verzeichnen,  welche  die  einzelnen  Möbel  so  brauchbar 
und  mitunter  sogar  amüsant  machen.  Den  wohlbekannten  Anlehnungen 
an  Van  de  Velde,  Plumet,  Majorelle,  Serrurier-Bovy  und  wie  sie 
alle  heissen,  begegnet  man  hier  nicht. 

Und  selbstverständlich,  in  diesem  Hause  gibt  es  kein  Oben  hui 
und  unten  pfui.  Die  Zimmer  der  Dienstboten  möchte  sich  wohl 
manches  Fräulein  selber  wünschen;  sowohl  das  in  Roth  gehaltene 
Zimmer  der  Köchin,  als  das  in  Graubraun  durchgeführte  der  beiden 
Mägde,  wo  allein  das  Fenster  mit  seiner  Umfassung  von  launig  ausge- 
schnittenem Leistenwerk  ein  Cabinetstück  ist.  Dass  die  Küche  oder  die 
Waschküche  von  dem  nämlichen  Geiste  der  Appetitlichkeit  erfüllt  sind, 
denkt  sich  der  Leser  ohnehin.  Da  sind  keinerlei  Ausstellungsstücke, 
mit  denen  Medaillen  gewonnen  werden  wollen,  aber  alles  entspricht 
der  eigenen  Freude  am  möglichst  guten  und  ästhetisch  wie  praktisch 
Einwandfreien. 


J.  M.  Olbrich,  Villa  Friedmann,  Combinationsmöbel  in  einem  Gastzimmer  ■ — (Sämmtliche  Abbildungen 
aus  dem  nächstens  erscheinenden  Bilderwerk:  ,, Ideen  von  J.  M.  Olbrich“.  Wien,  Verlag  von 

Gerlach  & Schenk) 

Ein  Gang  unter  die  Erde  setzt  diesen  Eindruck  fort.  Im  Kartoffel- 
keller, Kohlenkeller,  ja  im  Heizraum  findet  man  alles  ,,in  Schönheit“ 
gebaut,  wie  Hedda  Gabler  sagen  würde.  Die  ungehobelten  Latten  einer 
Zwischenwand,  einer  Gitterthüre  sind  nach  einem  künstlerischen 
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Schema  gefügt,  die  eisernen  Gitterpförtchen  reizend  erfunden; 
der  hölzerne  Rahmen  sogar,  in  dem  die  obligate  ,, Anweisung 
zur  Bedienung  der  Niederdruck -Dampfheizung  J.  L.  Bacon“,  ein 
gewöhnliches  Druckblatt,  hinter  Glas  geschoben  ist,  hat  seine  feine, 
wenngleich  nicht  über  die  Bedeutung  der  Örtlichkeit  hinauswollende 
Durchbildung. 

Überhaupt  vermeidet  es  jedes  Ding,  nach  mehr  aussehen  zu 
wollen,  als  es  ist.  So  etwa  die  Verkleidungen  der  Heizkörper  in  allen 
Zimmern;  sie  geben  sich  keineswegs  das  Ansehen  von  geschnitzten 
Truhen,  Blumenarrangements  u.  dgl.,  wie  dies  wohl  in  anderen 
Häusern  der  Fall,  sondern  sie  bekennen  sich  offen  als  ,, Bekleidungen 
von  Heizkörpern“,  aber  als  gute,  elegante,  die  in  eine  solche  Einrichtung 
hineinpassen.  Sogar  die  Accumulatoren  im  Pumpenhause  haben  so 
ihre  eigens  erfundene  Holzverkleidung.  Der  Briefkasten  des  Hauses 
ist  ein  kleines  Cabinetstück  von  Holz  und  Metall,  aber  er  würde  wohl 
in  der  ersten  Nacht  gestohlen,  wenn  man  ihn  draussen  anbrächte. 
Und  an  den  meisten  Thüren  des  Hauses  sieht  man  eine  hübsche  Tafel 
mit  der  Inschrift:  „Leise  zumachen!“  So  ist  bei  dieser  Einrichtung 
einfach  an  alles  gedacht. 

Dieser  Olbrich’sche  Villenbau  ist  für  die  Entwicklung  des  Wiener 
Privatbaues  ohne  Zweifel  von  grösster  Wichtigkeit.  Er  beweist 
schlagend,  dass  man  abseits  aller  herrschenden  Überlieferung  einen 
reinen  Bedürfnisbau  sehr  complicirter  Art  in  einem  Grade  zweck- 
gerecht und  gefällig  durchführen  kann,  wie  dies  bei  aller  Sicherheit 
der  landläufigen  Routine  kaum  jemals  erreicht  wird. 

Leider  kann  man  so  ein  Haus  nicht  als  Ganzes  in  eine  Aus- 
stellung stellen.  Aber  wer  es  besucht,  sei’s  auch  mit  gegentheiligen 
Anschauungen,  verlässt  es  eigenthümlich  erfrischt  und  vermuthlich 
gewonnen.  Dass  es  keine  mechanische  Gewohnheitsleistung  ist, 
sondern  in  jeder  Faser  das  Denken  und  Fühlen  eines  hochbegabten 
Mitmenschen  verräth,  dabei  aber  auch  das  trauliche  Innenleben 
einer  Familie  wie  im  Naturselbstdruck  wiederspiegelt,  das  macht 
es  so  ungemein  suggestiv. 

Es  berührt  das  Gemüth,  obgleich  es  den  Verstand  beschäftigt. 
Man  glaubt  es  mit  dem  Kopfe  zu  kritisiren  und  hat  es  schliesslich 
mit  dem  Herzen  beurtheilt.  In  den  nächsten  Jahren  wird  in  ,,Wien 
und  Umgebungen“  wohl  manches  Heim  dieser  Art  entstehen.  An 
Nachempfindern  fehlt  es  uns  ja  nicht.  Es  fehlt  uns  nur  an  dem 
einen  Olbrich,  der  das  nächstemal  an  anderem  Orte,  für  andere 
Menschen,  wieder  etwas  Anderes  machen  wird. 
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rossen  Erfolge,  welche  die  beiden  Kopen- 
hagener  Porzellanfabriken  im  letzten 
Jahrzehnt  davon  getragen,  haben  den 
Glanz  der  altberühmten  Manufacturen 


von  Berlin,  Meissen  und  Sevres  stark 
verdunkelt.  Allein  bei  aller  Anerkennung 
der  hohen  künstlerischen  Leistungen 
der  Dänen  darf  doch  nicht  verhehlt 
werden,  dass  die  von  ihnen  einge- 
schlagene Richtung  sowohl  in  tech- 
nischer wie  künstlerischer  Hinsicht  die 


Porzellankunst  doch  nur  einseitig  gefördert  hat.  Ihre  Technik,  die 
darin  besteht,  dass  farbige  Metallösungen,  die  den  Garbrand  vertragen, 
durch  ein  Spritzverfahren  auf  das  verglühte  Gefäss  vor  dem  Aufträgen 
der  Glasur  gebracht  werden,  ermöglicht  nicht  eine  detaillirte  Aus- 
führung der  Schmuckmotive,  wie  sie  die  Bemalung  mit  dem  Pinsel 
gestattet.  Dieser  Beschränkung  der  Technik  wussten  sie  freilich  in 
genialer  Weise  den  Stil  ihrer  Decorationen  anzupassen,  indem  sie  in 
Anlehnung  an  die  Kunst  der  Japaner  eine  Art  von  impressionistischer 
Darstellung  einführten,  welche  die  Gegenstände  nicht  in  scharfen 
Umrissen  und  ausführlicher  Innenzeichnung,  sondern  in  duftig  zarten 
Tönen  nur  andeutungsweise  wiedergibt.  Der  durch  diese  impressio- 
nistische Behandlung  bedingte  verhältnismässig  grosse  Masstab  der 
Zierformen  eignet  sich  weniger  gut  zur  Decoration  kleineren 
Geschirrs,  wie  Tassen  u.  dgl.  Hier  sind  die  mit  miniaturartiger 
Feinheit  ausgeführten  Malereien  alten  Stils  besser  am  Platze.  Auch 
die  ornamentale  Composition,  bei  der  nicht  Rand  und  Spiegel  der 
Teller,  oder  Hals  und  Bauch  der  Vase  durch  besonderen  Schmuck 
von  einander  geschieden  werden,  sondern  ein  einziges  Omament- 
motiv  auf  die  im  übrigen  weisse  Fläche  der  wenig  gegliederten 
Gefässe  gesetzt  wird,  dürfte  auf  die  Dauer  die  Sehnsucht  nach 
reicherem  Schmuck  wieder  wachrufen. 

Während  nun  das  sieghafte  Auftreten  der  Kopenhagener  Meissen 
und  Sevres  bestimmt  hat,  dem  neuen  Geschmack  Concessionen  zu 
machen  und  ähnliche  Versuche  anzustellen,  ist  es  dagegen  Berlin 
gelungen,  auf  anderem  Wege,  nämlich  durch  Verwendung  farbiger 
Glasuren  einen  höchst  eigenartigen  selbständigen  Decorationsstil  zu 
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schaffen.  Seit  langen  Jahren  schon  ist  die  Berliner  Manufactur  unter 
der  Leitung  des  Geheimraths  Dr.  Heinecke  und  Professor  Kips 
in  geräuschloser,  unermüdlicher  Arbeit  thätig  gewesen,  durch  Ver- 
besserung der  Massen,  Schaffung 
neuer  und  Vervollkommnung  alter 
Decorationsweisen  die  Porzellankunst 
zu  fördern.  Sie  verfügt  infolge  dessen 
über  ein  Hartporzellan  von  einer 
Qualität,  deren  keine  andere  Fabrik 
sich  rühmen  darf,  so  dass  es  zur  Her- 
stellung von  Geräthen  und  Gefässen, 
welche  zu  chemischen  Zwecken  u.  dgl. 
Verwendung  finden,  als  einzig  geeig- 
net sich  erfunden  hat.  An  die  Stelle 
des  alten  harten  und  kalten  Biscuit- 
porzellans  ist  eine  neue  durchschei- 
nende Masse  von  warmem  Ton 
getreten,  welche  die  feinste  Modelli- 
rung  gestattet.  Die  technische  Lei- 
stungsfähigkeit der  Fabrik  ist  ferner  so  bedeutend,  dass  selbst  Stücke 
von  einer  Grösse  bis  zu  zwei  Metern  in  eins  hergestellt  werden 
können.  Unter  den  schon  seit  längerer  Zeit  von  der  Manufactur 
erfundenen  Decorationsweisen  sind  besonders  die  ,, eingelassenen 
Glasuren“  zu  nennen,  ein  Zierverfahren,  welches  darin  besteht,  dass 
farbige  Glasuren  nebeneinander  auf  das  Gefäss  gesetzt  werden.  Auch 
die  Malerei  mit  hochliegenden  farbigen  Emails  wird  mit  grossem 
Geschick  geübt.  Ganz  besonderen  Ruhm  aber  hat  sich  die  Manu- 
factur durch  die  seit  anderthalb  Jahrzehnten  geübte  Decoration  mit 
rothen  und  geflammten  Glasuren  erworben.  Schon  1848  hatte  L.  A. 
Salvetat,  Chemiker  bei  der  Manu- 
factur zu  Sevres,  die  Rothglasur  der 
altchinesischen  Porzellane  analysirt 
und  selbst  die  Herstellung  ähnlicher 
Decorationen  versucht.  1879  nahm 
Th.  Deck  in  Paris  diese  Experimente 
mit  besserem  Erfolge  wieder  auf  und 
auch  dem  Chemiker  A.  Bünzli  zu 
Krummnussbaum  inNiederösterreich 
gelang  es  1881,  vorübergehend  einige  Porzellane  mit  Rothglasuren 
zu  erzielen.  Allein  eine  sichere  regelmässige  Fabrication  dieses  Decors 
wurde  erst  erreicht,  als  der  Chemiker  H.  Seger,  Vorsteher  der 
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chemisch-technischen  Versuchs- 
anstalt an  der  Berliner  Manu- 
factur,  1882  eine  Porzellanmasse 
erfand,  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung dem  chinesischen  Por- 
zellan gleichkam  und  wie  dieses 
eine  niedrigere  Gutbrenntempe- 
ratur besass.  Auf  diesem  soge- 
nannten Segerporzellan  Hessen 
sich  dann  mit  Sicherheit  jene 
prachtvollen,  aus  Kupferoxyd  ge- 
wonnenen rothen  und  geflamm- 
ten (in  violette,  blaue,  graue  und 
grüne  Töne  hinüberspielenden) 

Glasuren  herstellen,  deren  Farben 
bei  der  Garbrandtemperatur  des 
Hartporzellans  nicht  herauskom- 
men würden.  Diese  Erfindung 
Segers  ist  nach  seinem  Tode 
weiter  ausgebaut  worden,  so  dass 

heute  die  Fabrik  über  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  bunten 

Glasuren  verfügt,  deren  Farben  in 
jedem  Falle  durch  eine  sichere 
Beherrschung  des  Brennprocesses 
mit  ziemlicher  Gewissheit  im  vor- 
aus berechnet  werden  können.  Die 
wechselvollen  Gestaltungen  der 
Flecken,  Adern  und  Flammen  frei- 
lich, die  sich  auf  der  Oberfläche 
mit  jener  Unregelmässigkeit  bilden, 
wie  wir  sie  in  der  Natur  etwa  auf 
der  Haut  des  Apfels,  dem  Gefieder 
des  Vogels  oder  der  Oberfläche 
einer  Muschel  beobachten  können, 
werden  stets  der  launenhaften 
Willkür  des  Feuers  überlassen 
bleiben;  jeder  Brandbescheert  neue 
Überraschungen.  Einen  gewissen 
Grad  von  Gesetzmässigkeit  in  der 
„ . ^ Bildung  dieser  Glasuren  hat  man 
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erreicht,  dass  man  sie  zum  Theil  krystallinische 
Formen  annehmen  lässt.  Es  sondern  sich  unter 
bestimmten  Bedingungen  in  der  Glasur  Krystalle 
von  verschiedener  Grösse  und  mannigfaltiger 
Bildung  aus,  den  Eisblumen  vergleichbar,  die 
der  Frost  auf  die  Fenster  malt.  Indem  diese 
Krystalle  bald  wie  Raupennester  zu  grösseren 
Haufen  sich  vereinigen,  bald  einzeln  über  die 
Fläche  sich  verstreuen,  entsteht  im  Wechsel 
mit  den  einfarbigen  und  geflammten  Theilen 
der  Glasur  ein  überaus  reizvolles  Spiel  von 
Farben  und  Lichtreflexen.  Jedes  Gefäss  bietet 
immer  neue  entzückende  Gestaltungen  und  wie 
bei  einem  Naturproducte  ist  die  Zahl  der  Ab- 
wechslungen und  Abstufungen  unendlich  gross. 

Den  bedeutendsten  Schritt  in  der  Entwick- 
lung dieser  Decorationsform  hat  aber  die  Manu- 
factur  dadurch  gethan,  dass  sie  unlängst  mit 
diesem  rein  coloristischen  Element  das  plasti- 
sche vereinte  und  mit  Hilfe  tüchtiger  jüngerer 
künigiich.  po^z.iia„-M.n«fac.ur  Bu^hauer  eine  grössere  Zahl  von  Arbeiten  von 

höchst  eigenartiger  künstlerischer  Wirkung 
geschaffen  hat,  von  denen  einige  mit  gütiger  Erlaubnis  der  Direction 
der  Manufactur  in  unserer  Zeitschrift  abge- 
bildet worden  sind.  Unter  diesen  rührt 
das  Gefäss  in  Gestalt  eines  geheimnisvoll 
blickenden  Sphinxkopfes  vor  dem  ein  Jüng- 
ling niederkauert,  sowie  die  Vase  mit  den 
beiden  Masken,  deren  Züge  der  Schmerz  des 
Todes  beherrscht,  von  dem  aus  Österreich 
stammenden  Bildhauer  Metzner,  die  grosse 
Vase  mit  den  drei  Satyrköpfen,  über  die 
breite  Wasserströme  hinüberstürzen,  vom 
Bildhauer  Klein  her.  Durch  Wechsel  der 
Glasurfarben  lassen  sich  bei  jedem  einzelnen 
Stück  phantastische  Abwandlungen  erzielen. 

Eine  besondere  Gattung  dieser  plastischen 
farbig  glasirten  Arbeiten  bilden  sodann 
Schalen  und  Schüsseln  in  bewegten  un- 
regelmässigen Umrissen,  bei  denen  in  der 
tieferen  Mitte  die  Glasuren  zu  einem  kleinen 


Vase  mit  Krystallglasur 
königliche  Porzellan-Manufactur 
Berlin 
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Teich  zusammengeflossen  sind  und  hier  Farbenspiele  von  höchster 


Schönheit  und  Leuchtkraft,  köstlichen  Edelsteinen  gleich,  hervor- 
zaubern. Durch  Hinzufügung  von  figürlichem  Schmuck,  wie  Wasser- 
frauen, die  halben  Leibes  aus  den 
Wellen  emportauchen  oder  Fischen 
und  anderer  Seewesen  entstehen 
Gebilde  von  überaus  phantastischer 
Farben-  und  Formenwirkung.  Einen 
noch  grösseren  Aufschwung  dürften 
diese  plastischen  Arbeiten  dadurch 
erhalten,  dass  es  der  Manufactur 
gelungen  ist,  eine  Porzellanmasse 
herzustellen,  die  sich  freihändig 
modelliren  lässt,  eine  Eigenschaft, 
welche  die  gewöhnliche  Masse,  die 
zu  kurz  und  brüchig  ist,  nicht  besitzt. 

Sie  kann  nur  geformt  werden,  bei  farbigen  Glasuren 

..  1 . , ..1  königliche  Porzellan-Manufactur  Berlin 

complicirten  Stucken  ein  sehr  mühe- 
volles Verfahren,  das  dem  Kunstwerk  viel  von  der  Frische  und  Unmittel- 
barkeit der  ersten  Erfindung  nimmt.  Dem  Bildhauer  ist  jetzt  ein 
billiges,  schnell  fertiges  und  zugleich  farbenreiches  Material  gegeben,  in 
dem  er  seine  plastischen  Entwürfe  in  vornehmer  Form  vorführen  kann. 
Aber  mit  dem  Gebrauch 
der  farbigen  Glasuren  für  pla- 
stische Arbeiten  ist  die  Ver- 
wendung dieses  Decorations- 
mittels  noch  nicht  erschöpft. 

Schon  liegen  neue  Versuche 
vor,  die  der  Porzellanmanu- 
factur  noch  nach  einer  anderen 
Richtung  hin  ein  unerschöpf- 
liches, überaus  lohnendes  Ar- 
beitsfeld eröffnen.  Man  hat 
begonnen,  wundervolle  einfar- 
bige Glasuren  in  tiefen,  leuch- 
tenden Tönen,  unter  denen 
besonders  ein  herrliches  Blau  farbigen  Glasuren 

. . königliche  Porzellan-Manufactur 

Sich  auszeichnet,  auf  Porzellan- 
fliesen herzustellen  und  diese  unregelmässig  geschnittenen  Fliesen, 
deren  Umrisse  den  Conturen  der  Zeichnung  folgen,  zu  Mosaikbildern 
zusammenzufügen,  ganz  in  der  Art  der  modernen  farbigen  Glasfenster 
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(Glasmosaik),  mit  denen  sie  an  Farbenpracht  wetteifern.  Damit  lebt 
eine  Wanddecoration  wieder  auf,  welche  in  Persien  vom  XIII.  bis 
XVI.  Jahrhundert  den  Hauptschmuck  der  Architektur  bildete  und 
besonders  in  der  ,, blauen  Moschee“  zu  Taebris  in  künstlerischer 
Vollendung  erscheint.  Es  bleibt  längerer  Erfahrung  Vorbehalten,  ob 
dieses  Porzellanmosaik  auch  den  Witterungseinflüssen  den  nöthigen 
Widerstand  leisten  wird,  was  ja  dem  Fayencemosaik  der  Perser  in 
unserem  Klima  nicht  möglich  sein  würde.  Sollte  es  sich  bewähren, 
so  dürfte  unserer  Architektur  damit  ein  glänzendes  Decorationsmittel 
gewonnen  sein. 

Neben  allen  diesen  Fortschritten  und  Errungenschaften  geht 
noch  unablässig  das  Bemühen,  endlich  das  höchste  Ziel  der 
Porzellankunst,  dem  die  Kopenhagener  ja  nur  in  bedingtem  Masse 
nahegekommen  sind,  nämlich  die  vielfarbige  Malerei  unter  der  Glasur, 
zu  erreichen.  Vielleicht  gelingt  es  der  bewährten  Leitung  der 
Manufactur,  auch  auf  diesem  Wege  allen  übrigen  Manufacturen 
voranzugehen. 


AUS  DEM  WIENER  KUNSTLEBEN  So» 
VON  LUDWIG  HEVESI-WIEN 

Eine  moderne  kirche.  m der  Ausstellung  der  Secession  hat  Otto 

Wagner  diesmal  einen  Hauptschlag  ähnlicher  Art  geführt,  wie  vor  einem 
Jahre,  als  er  seinen  Entwurf  für  eine  moderne  Akademie  der  bildenden  Künste 
brachte.  Diesmal  baut  er  eine  moderne  Kirche  vor  uns  auf.  Wer  wüsste  nicht, 
dass  der  Kirchenbau  in  unserem  nachahmenden  Jahrhundert  ebenso  im  Schul- 
recept  erstarrt  ist,  wie  alles  andere  Bauen?  Frühere  Epochen  bauten  ihre  Kirchen 
im  Geiste  der  Zeit  und  des  Ortes.  Welcher  Unterschied  zwischen  Aja  Sophia  und 
einer  hölzernen  Stavekirke  in  Norwegen.  Was  hat  nur  die  geistreiche  Barockzeit, 
bei  aller  Wahrung  des  liturgisch  Gegebenen,  für  Varianten  erfunden.  In  unseren 
Tagen  muss  man  schon  nach  Amerika  gehen,  um  Kirchen  zu  finden,  die  sich  dem 
Bedürfnis  ihrer  Besucher  anbequemen.  Die  Mormonen  waren  unbefangen  genug, 
ihr  ,, Tabernakel“  mit  dem  ungeheuren  Schildkrötenrücken  als  Kuppel  ganz  der 
Gemeinde  anzupassen.  Die  Mormonen  sind  freilich  ,, Wilde“.  Aber  das  gebildete 
Europa  wird  sich  nachgerade  entschliessen  müssen,  ebenso  kühn  zu  sein.  Zweimal 
im  abgelaufenen  Jahre  hat  das  Kirchenbauen  in  historischen  Stilen  bei  uns  gründ- 
lich versagt;  in  Wien  bei  dem  Wettbewerb  um  die  Jubelkirche,  in  Budapest  bei 
dem  um  die  neue  Synagoge.  Preise  wurden  zuerkannt,  ein  Entwurf  aber,  den 
man  ausführen  möchte,  war  nicht  gewonnen.  Nun  ist  Otto  Wagner,  der  zum 
Bahnbrechen  Geborene,  so  tapfer  und  versucht  einmal  aus  unserem  modernen 
Leben  auch  auf  diesem  Gebiete  die  natürlichen  Folgerungen  zu  ziehen.  Ist  es  denn 
nicht  merkwürdig  genug,  dass  mitten  im  Schosse  unserer  grössten  Culturstädte, 
wo  Alles  auf  das  schärfste  von  den  Sicherheits-  und  Gesundheitsbehörden  über- 
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wacht  wird,  blos  das  Gotteshaus  allen  Unbilden  des  Zufalls  überlassen  bleibt?  Kein 
Variete  und  kein  Concertsaal  dürfte  heute  so  sicherheits-  und  gesundheitswidrig 
gebaut  werden,  wie  eine  Kathedrale.  Mit  so  wenigen  Ausgängen  für  den  Fall  einer 
Panik,  mit  Steinboden  und  Zugluft,  unventilirbar  und  unheizbar,  ohne  Rettungs- 
zimmer, Brunnen,  ja  selbst  ohne  Closets.  Die  Bethäuser  in  Amerika  dürfen  sich 
das  lange  nicht  mehr  erlauben,  weil  sie  sonst  ihr  Publicum  verlieren.  Im  Wagner- 
schen  Entwürfe  ist  selbstverständlich  für  das  Alles  gesorgt,  ja  er  geht  so  weit,  dass 
er  sogar  eigene  Beichtstühle  für  Schwerhörige  hat  und  Vorkehrungen  trifft,  damit 
jeder  Mensch  das  heilige  Grab  sehen  könne  und  dass  der  Kreuzweg  ein  wirklicher 
Weg  sei.  Überhaupt  ist  ihm  Befriedigung  des  optischen  und  akustischen  Bedürf- 
nisses die  praktische  Hauptsache.  Hochaltar  und  Kanzel  sind  so  gestellt,  dass  die 
3000  Menschen,  welche  die  Kirche  fasst,  sehen  und  hören  können.  In  seiner 
drastischen  Weise  hat  der  Künstler  in  der  Erläuterung  seines  Entwurfes  eine  Auf- 
stellung von  Ziffern  gemacht,  die  gleich  einer  Illustration  wirkt.  Danach  sehen  den 
Hochaltar  in  der  Karlskirche  69  Procent  der  Besucher,  in  der  Kirche  Maria  vom 
Siege  49  Procent,  in  der  Breitenfelder  Kirche  sgi/gProcent,  in  der  OttakringerKirche 
62  Procent,  in  Wagners  Kirche  921/,  Procent.  Ungefähr  ebenso  steht  es  um  die 
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Sichtbarkeit  des  Predigers.  Dabei  kostet  „Maria  vom  Siege“  per  Cubikmeter  i6‘8o, 
die  Breitenfelder  Kirche  1371,  die  Ottakringer  12  fl,,  Wagners  Kirche  blos  9 fl.  Es 
ist  förmlich  humoristisch,  wenn  er  daraus  berechnet,  dass  ein  den  Hochaltar  sehender 
Besucherbei  „Maria  vom  Siege“  48o'67  fl.,  in  Breitenfeld  297*38,  in  Ottakring  213*30, 
in  Wagners  Project  aber  nur  150*95  fl.  kostet.  Wagner  hat  seine  Kirche  für 
Währing  entworfen  und  dabei  eine  allmälige  Auflassung  des  dortigen  alten  Fried- 
hofes ins  Auge  gefasst.  Wir  möchten  hier  daraufhinweisen,  dass  auch  in  anderen 
grossen  Städten  alte  Friedhöfe  in  der  Art,  wie  Wagner  es  sich  denkt,  nach  und 
nach  in  Parks  verwandelt  werden.  Trifft  man  nicht  auf  einer  Frankfurter  Promenade 
den  Grabstein  der  Mutter  Goethes?  Liegt  nicht  in  einem  Hotelgarten  Heidelbergs 
ein  deutscher  Dichter  begraben?  In  Düsseldorf,  in  Stockholm  u.  s.  f.  sahen  wir 
solche  reizende  Spazierfriedhöfe  mit  Grabmälern.  Wagner  denkt  sich  axial  ange- 
ordnet eine  Rundkirche  mit  Kuppel,  dahinter  einen  viereckigen  Glockenthurm  mit 
5 Glocken  und  noch  weiter  zurück  den  Pfarrhof,  dem  sich  im  Halbkreise  pergola- 
artige Flügel  mit  Denkmälern  anschliessen.  Die  Kirche  ist  bis  zur  Kreuzspitze 
50  Meter,  der  Thurm  75  Meter  hoch.  Das  Wort  Gasometer,  mit  dem  man  seine 
kreisrunde  Kuppelkirche  vergleichen  könnte,  schreckt  ihn  nicht;  er  verweist  auf 
das  Pantheon.  In  der  That  sind  die  Gasometer  solchen  Kuppelräumen  nachge- 
macht, nicht  umgekehrt.  Bei  der  Kreisform  erreicht  er  auch  billiger  eine  grössere 
Festigkeit  und  andererseits  gestatten  ihm  die  modernen  Eisenconstructionen  (Mo- 
nierfachwerk u.  s.  f.),  die  Räume  ohne  weitere  Stützen  und  Vorlagen  beliebig  zu 
decken.  Dabei  gewinnt  auch  das  Sehen  und  Hören,  zumal  er  auch  den  Hochaltar 
mehr  gegen  den  Raum  vorschiebt  und  alles  Hinderliche,  wie  Eingänge,  Seiten- 
altäre, Beichtstühle  in  die  vier  ganz  kurzen  Kreuzarme  verweist.  Im  Thurme,  der 
oben  durch  eine  Brücke  mit  der  Zwischenkuppel  verbunden  ist,  bringt  er  auch 
den  Orgelchor  unter.  Das  Licht  erhält  der  Raum  durch  sieben  grosse  Fenster 
mit  opalescentem  Glasmosaik;  sie  sind  durch  einen  Fries  verbunden.  Die  Eisen- 
construction  der  Decke  bleibt  natürlich  sichtbar,  indem  sie,  entsprechend  ge- 
schmückt, strahlenförmig  von  einem  in  der  Mitte  schwebenden  Kreuz  ausgeht. 
Der  ganze  obere  Raum  ist  in  weissem  Stuck  gehalten,  mit  aufgetragenem  und 
goldgehöhtem  Ornament;  unten  folgt  Stuckmarmor  und  ein  Marmorsockel  nebst 
Möglichkeiten  für  Seidenbehang  von  beliebiger  Pracht.  Aussen  ist  Alles  weisser 
Putz,  die  Abdeckungen  und  Zierdetails  (Alles  im  Wagner’schen  Stil)  Kupfer,  die 
Vordächer  Kupferwellenblech;  auch  dies  bedeutet  eine  grosse  Ersparnis  an  Aus- 
besserungskosten. Im  übrigen  verweisen  wir  auf  die  beigefügten  Abbildungen, 
aus  denen  auch  hervorgeht,  dass  Wagner  eine  interessante  moderne  Baugruppe 
geschaffen  hat,  die  sich  in  ein  modernes  Stadtbild  völlig  organisch  einfügt.  Es  ist 
in  der  That  dringend  zu  wünschen,  dass  dieser  schöne  Versuch  Leben  gewinne 
und  damit  das  nothwendige  Beispiel  gegeben  sei,  an  dem  dann  das  \Veitere  zu 
lernen  wäre.  Auf  die  Dauer  ist  ja  solche  Erneuerung  nicht  mehr  abzuweisen. 


USSTELLUNG  DER  SECESSION.  Diesmal  ist  es  zur  Abwechslung 


eine  „graphische“  Ausstellung.  Graphisch  ist  dem  Wiener  ein  etwas 
trockenes  Wort,  aber  die  Ordner  wussten  es  mit  ihrem  bekannten  Temperament 
auszulegen,  so  dass  schliesslich  Alles  darin  vorkommt,  mit  Ausnahme  von  Öl- 
sachen, die  hier  als  Fettwaren  wirken  würden.  Das  genügt  bereits,  um  die  Aus- 
stellung besonders  hell  und  luftig  zu  machen,  ihr  etwas  Flügges  zu  verleihen.  Und 
danach  ist  auch  die  Ausstattung.  Ihr  Urheber  ist  Prof.  Joseph  Hoffmann,  doch  ist 
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ein  Zimmer  von  Koloman  Moser  erfunden,  und  Auchentaller  hat  stellenweise  mit- 
decorirt.  Der  grosse  Mittelsaal  ist  ganz  weiss,  mit  einem  wolligen  Flanellstoff  und 
leicht  aufpatronirten  Friesen,  jede  Seite  in  einen  grossgeschwungenen  Holzbogen 
gefasst,  mit  wangenartigen  Einbauten,  deren  Flächen  behängbar  sind.  Um  den 
grossen  Saal  legen  sich  lauter  kleinere  Kabinete  her,  Stuben  gleichsam,  mit 
weissen  Musselinvorhängen  an  allen  Öffnungen,  so  dass  man  sich  in  Privat- 
gemächern zu  bewegen  glaubt.  Das  Moser’sche  Zimmer  hat  auch  eine  Art  Kamin- 
nische, in  deren  oberer  Abtheilung  eine  Reihe  neuer  Nutzgläser  aufgestellt  ist. 
Moser  versucht  sich  da  zum  erstenmal  in  Hohlglas,  aber  nach  Form  und  Farbe 
mit  Glück;  es  gelingt  ihm  sogar,  an  die  zerbrechliche  Eleganz  gewisser  Ziergläser 
(Koepping  u.  A.)  zu  erinnern  und  doch  nicht  in  Scherben  zu  gehen.  Es  sind 
durchaus  ,, trinkbare“  Gläser  für  ,, trinkbare“  Männer,  wie  man  früher  sagte.  Und 
noch  ein  zweiter  Wiener  hat  sich  in  Glas  ausgezeichnet,  Adolf  Böhm  mit  seiner 
farbigen  Glaswand  für  das  neue  Atelier  in  der  Villa  Otto  Wagner  zu  Hütteldorf. 
Es  ist  ein  Pentaptychon,  fünf  hohe  Vierecke,  denen  fünf  kleine  als  Predellen 
unterlegt  sind.  Diese  Bleiverglasung  aus  Opalescentglas  stellt  eine  Herbstland- 
schaft vor.  Welliges  Land  mit  Äckern  und  hohen  schlanken  Bäumen,  hinten  ein 
Waldsaum  in  allen  Arten  von  Dunkelgrün,  oben  ein  silberschimmernder  Herbst- 
himmel, unten  durch  alle  fünf  Predellen  ein  purpurner  Streifen  von  Blätterstreu. 
Die  Wirkung  ist  überaus  prächtig,  die  Auflösung  der  Formen  in  das  Scherben- 
artige und  die  Auswahl  der  Farbentöne  voll  Pikanterie.  Auch  im  übrigen  halten 
die  Wiener  sich  gut.  Rudolf  Alt  bringt  seine  jüngsten  Aquarelle,  Engelhart, 
Klimt,  Stöhr,  Andri,  Schwaiger,  Bacher  und  Andere  öffnen  ihre  Mappen;  auch 
Myrbach,  der  überdies  ein  reizendes  lebensgrosses  Pastellmädchen  bringt,  eine  Art 
Wiener  ,,Chocolatiere“,  aber  en  face.  Das  Ausland  aber  hat  ein  wahres  Füllhorn 
ausgeschüttet.  Bilder  und  Studien  in  allen  Techniken,  Originale  zu  berühmten 
Illustrationen,  Privatissima  jeder  Art.  Einige  bedeutende  Künstler  erscheinen  zum 
erstenmale  in  Wien,  vor  Allem  Boutet  de  Monvel,  dessen  Bilderbücher  (,,Vie  de 
Jeanne  d’Arc“,  „Nos  enfants“  und  andere)  einen  heimlichen,  aber  grossen  Einfluss 
auf  unsere  jüngeren  Illustratoren  und  Rathhauskellermaler  gehabt  haben.  Boutet 
de  Monvel  (geb.  1851  zu  Orleans)  ist,  wie  Eugene  Grasset  (,,Quatre  fils  Aymon“) 
ein  gründlicher  Kenner  des  Mittelalters,  Wehr  und  Waffen  sind  ihm  besonders 
geläufig.  Darum  sehen  seine  Soldatenscenen  der  Jungfrauzeit  ungemein  echt  aus. 
Aber  auch  dem  geistlichen  Theil  ist  er  gewachsen.  Der  geistliche  Richterstuhl,  vor 
dem  die  Jungfrau  erscheint,  ist  mit  einer  Psychologie  der  Kutte  und  der  Kutten- 
träger dargestellt,  die  bei  dem  kleinen  Masstabe  und  den  einfachen  Mitteln  — 
ganz  dünnem  Umriss  und  dünn  hinlavirter  Flächenfüllung,  fast  ohne  Modellirung 
— Staunen  erregt.  Und  dabei  erzielt  der  Künstler  sogar  einen  Gesammtton  von 
tiefer  warmer  Harmonie,  so  in  dunklen  Innenräumen.  Das  Gemüth  des  Künstlers 
siegt  namentlich  in  seinen  Kinderscenen,  paart  sich  aber  zugleich  mit  einem 
Pariser  Chic  der  Handschrift.  Etwas  Japan  spielt  natürlich  auch  hinein,  so  haben 
seine  Kindercostümbilder  aus  der  Biedermaierzeit  einige  Verwandtschaft  mit  den 
puppenhaft  colorirten  japanischen.  Auch  englischer  Einfluss  dringt  manchmal  durch, 
so  in  seinem  prächtigen  Aquarell ,, Salome“  (in  buntem  Prunksaal,  von  zwei  gelben 
Leoparden  gefolgt).  Wenigstens  haben  die  modernen  Engländer  zuerst  diesen  Muth 
zu  wahren  Edelsteinfarben  gehabt,  wie  sie  die  alten  Miniatoren  und  die  indischen 
Maler  hatten.  Boutet  de  Monvel  hat  in  Wien  einen  durchschlagenden  Erfolg. 
Noch  andere  berühmte  Schwarzweisse  und  Farbenzeichner  haben  Wertvolles 


oDoo^un^:-:  ü:  xv 


Otto  Wagner,  Entwurf  einer  Kirche  für  Währing,  Seitenansicht 


geschickt,  ganze  Blätterfolgen  sogar.  Neu  ist  hier  Henri  Riviere  mit  seinen  an 
Japan  erinnernden  Farbenholzschnitten  („La  marche  ä l’etoile“  u.  s.  w.),  wo  die 
blauen  Klarheiten  des  Sternenhimmels  und  der  über  die  Erde  kriechende  Nacht- 
nebel mit  so  viel  Zauber  gegeben  sind.  Desgleichen  die  mannigfaltigen  Parisiana 
Jeanniots,  die  Kinderbadescenen  Maurins,  die  energischen  Arbeitspferde  Duponts, 
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die  in  Farben  radirten  Degas-Effecte  Richard  Ranfts,  die  blos  als  Attitüden  ge- 
sehenen Akte  Piets,  die  spiessigen  Cartons  des  Engländers  Gerald  Moira,  die  ner- 
vigen architektonischen  Federzeichnungen  Pennells  aus  der  Notredame,  die 
Kraftsachen  Angelo  Janks  (München),  und  Richard  Müllers  (Dresden).  Carriere 
imponirt  mit  lebensgrossen  lithographirten  Köpfen  (Daudet,  Rodin  und  der  er- 
greifende Paul  Verlaine),  wo  er  seine  schummerigen  Schattenwirkungen  prächtig 
zu  steigern  weiss.  Dagnan-Bouveret  und  Puvis  de  Chavannes  (colossale  Litho- 
graphie seiner  Pantheonscenen),  Menzel,  Leibi  sind  trefflich  vertreten,  Liebermann 
mit  einer  ganzen  Sammlung  Momentanea,  L.  v.  Hoffmann  mit  einer  noch 
grösseren  von  allerhand  paradiesischen  Allotrien  und  „volklichen“  Lebensstudien. 
Eine  der  Hauptfiguren  ist  der  Pariser  Meister  Roll.  Seine  lebensgrossen  Pastell- 
studien zu  den  „Joies  de  la  vie“  im  Hotel  de  Ville  sind  magistral,  desgleichen  die 
machtvoll  hingestrichenen  weiblichen  Pastellacte  und  die  gewaltige  Kohlenstudie 
zu  seinem  „Travail“.  Das  ist  die  eigentlich  starke  Ecke  der  Ausstellung,  und  in 
ihrer  Mitte  steht  eine  Überraschung,  eine  weibliche  Marmorbüste  („Indifference“) 
von  der  Hand  des  Malers  Roll.  Es  ist  nackter  Marmor,  Roll’sches  Fleisch,  von 
der  nämlichen  quellenden  Lebensfülle,  die  seine  gemalten  Acte  auszeichnet,  ein 
wahres  Blühen  von  animalischem  Leben.  Eine  andere  hervorragende  Plastik  ist 
von  Bartholome,  dem  Meister  des  zu  Allerseelen  enthüllten  Monuments  „Aux 
Morts“  auf  dem  Pere  Lachaise,  dessen  beste  Theile  uns  die  Secession  nach  und 
nach  in  Abgüssen  gezeigt  hat.  Das  jetzige  Werk  ist  eine  mässig  grosse  Gruppe: 
,,Desesperes  d’amour“.  Man  denke  sich  etwa  Adam  und  Eva  nach  dem  Sünden- 
falle. Sie  sitzt,  er  kauert  am  Boden,  um  ihren  Steinsitz  hergeschmiegt.  Der  Gegen- 
satz der  beiden  Formcharaktere  ist  mit  jenem  aristokratischen  Geschmack  gegeben, 
der  die  Anatomie  Bartholomes  eigenthümlich  adelt.  Die  Bewegung,  mit  der  das 
Weib  ihr  Haupt  in  das  aufgehobene  Gewand  hüllt,  ist  voll  Anmuth  und  Grösse. 
Auch  Meunier  und  Grasset  haben  wieder  Plastik  gesandt,  diesmal  kleinere.  Sie  ver- 
kauft sich  wie  warme  Semmel. 

Kunstlerhaus.  Die  Weihnachtsausstellung  im  Künstlerhause  ist  dies- 
mal auffallend  mager  ausgefallen.  Sie  zählt  zwar  272  Nummern,  aber  das 
künstlerische  Niveau  ist  denn  doch  gar  zu  niedrig  angesetzt.  Es  soll  natürlich 
eine  Ausstellung  für  Käufer  sein,  aber  Käufer  sind  vor  Allem  Besucher,  und  Be- 
sucher sind  jetzt  schon  selten,  wenn  man  ihnen  nicht  das  Beste  bietet.  Die 
Künstlergenossenschaft  wird  bald  in  sich  gehen  müssen,  es  könnte  sonst  zu  spät 
werden.  Das  Angenehmste  in  der  Ausstellung  sind  uns  eigentlich  die  ganz  Jungen. 
Johann  Larwin  etwa,  dessen  „Pülcher“  wir  diesen  Sommer  noch  in  der  Schul- 
ausstellung der  Akademie  sahen.  Da  ist  wienerischer  Urwuchs,  der  an  den  An- 
fänger Engelhart  („Die  Banda  kommt“)  erinnert.  Einer  der  vier  Pülcher,  die  längs 
der  Annoncenwand  hinstrolchen,  pfeift  dem  Beschauer  einen  Gassenhauer  ins 
Gesicht  und  schielt  ihn  dabei  gar  verschmitzt  an;  das  ist  besonders  drastisch  ge- 
geben. Und  in  der  Farbengebung  ist  schon  moderne  Luft,  ein  ganzer  Einklang.  So 
ein  Junger  ist  auch  Moriz  Coschell  (Dame  in  grauer  Toilette,  mit  Hutungethüm), 
er  hat  Chic,  aber  dabei  doch  eine  gewisse  Trockenheit,  Licht  und  Luft  muss 
er  erst  noch  suchen.  Andere,  wie  Epstein  und  Jungwirth,  verlieren  sich  noch 
in  ihren  Aufgaben  und  gerathen  leicht  ins  Geflunker.  Unter  den  Porträts  fallen  die 
von  Robert  Schiff  auf;  eine  Dame  in  rothem  Mantel  ist  besonders  pikant  und  den- 
noch fein,  während  eine  lebensgrosse  Medelsky,  als  weisse  Harmonie  gedacht,  in 
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der  Bewältigung  dieses  Weiss-in-Weiss  nicht  ausreicht.  Ausnehmend  hübsch  ist 
ein  Kinderköpfchen  in  Pastell  von  Hedwig  Friedländer,  die  überhaupt  jetzt  einen 
besonderen  Reiz  in  ihre  Kinderbildnisse  zu  legen  weiss.  Im  Genre  fällt  der  Prager 
Jaroslav  Spillar  auf,  dessen  bäuerliches  Stubenbild  ,,Die  Choden-Privilegien“,  wo 
ein  Bauer  den  anderen  eine  Urkunde  vorliest,  auserlesene  Lichtfeinheiten  zeigt, 
lowanowits  bringt  einige  hübsche  Kleinigkeiten  aus  seiner  Hercegovina;  wenn  er 
im  Formate  grösser  wird,  geräth  er  leicht  an  Czermak.  Auch  in  der  Landschaft 
thut  sich  ein,  wie  es  scheint,  jüngerer  Prager  hervor.  Antonin  Hudecek,  mit  recht 
modernen  Naturausschnitten;  desgleichen  der  Troppauer  Adolf  Zdrasila,  der  über 
eine  gewisse  Gesundheit  verfügt.  Von  diesem  Nachwuchs  wird  man  gewiss  noch 
hören.  Unter  den  Wienern  ist  Ameseder  erfreulich  fortgeschritten;  immerhin 
erinnert  seine  ,, Mondlandschaft“  an  Keller-Reutlingen.  Adolf  Kaufmann  stellt  eine 
ganze  Sammlung  aus,  die  aber  an  Oberflächlichkeit  leidet.  Dabei  ahmt  er  die 
verschiedensten  Vorbilder  nach.  Aber  sein  Pastell  ,,Thauwetter“,  wo  der 
schmelzende  Schnee  auf  den  Dächern  so  virtuos  gegeben  ist,  und  noch  zwei  oder 
drei  andere  Studien  zeigen,  dass  er  das  Talent  hätte,  sich  zu  vertiefen.  Gute 
Blumen  sind  von  Tina  Blau  und  Marie  Egner  zu  sehen,  ein  gutes  Stilleben  von 
Camilla  Friedländer.  Von  Plastik  wäre  etwa  der  grosse  Beethoven-Kopf  für  das 
Badener  Helenenthal,  von  Kassin,  zu  erwähnen,  der  auch  andere  kräftige  Köpfe 
bringt.  Schliesslich  sei  Ferry  Beraton  nicht  vergessen,  der  leider  jetzt  im  Süden 
seine  Gesundheit  suchen  muss.  Der  vielversuchende  Künstler  bringt  hier  seine 
als  Gyps  schon  im  Raimundtheater  bekanntgewordene  Bronzefigur  „Vor  dem  Ab- 
grund“, die  einen  so  energischen  Ausdruck  für  die  Verzweiflung  findet,  und  einige 
Pastelle  von  der  Strasse,  worunter  ein  pointillistischer  Versuch.  Diese  Dinge 
sollten  vor  Weihnachten  Beachtung  finden. 


KLEINE  NACHRICHTEN  h» 

KORN-AUTOTYPIK.  Die  seit  einigen  Jahren  in  Anwendung  gekommenen 
Kreuzraster-Cliches  und  die  directe  Übertragung  mit  dem  Emailverfahren 
auf  Messing  und  Kupfer  haben  dem  Illustrationsbuchdruck  einen  ungeahnten  Auf- 
schwung gebracht,  da  mit  diesen  Cliches  eine  ungewöhnliche  Weichheit  und 
Ruhe  des  Tones  bei  grosser  Tiefe  erzielt  wurde.  Die  Korn- Autotypie  kommt  dem 
lang  gehegten  Wunsche  nach,  den  Linienraster  zu  vermeiden  und  den  mit 
Buchdruck  hergestellten  Autotypieabdrücken  mehr  den  Charakter  von  Stein-  und 
Gravureabdrücken  zu  geben.  Nach  vielen  Versuchen  wurde  dies  durch  das  Korn- 
cliche  erreicht  und  eignet  sich  dasselbe  besonders  zur  Reproduction  von  Bildern 
und  Zeichnungen,  die  nur  durch  den  Ton  wirken.  Die  zur  Herstellung  der  Korn- 
negative nothwendige  Vorschaltplatte  ist  durch  einen  besonderen  Vorgang  auf 
Glas  erzeugt  (englische  Erfindung);  es  kann  nach  Wunsch  ein  feineres  oder  gröberes 
Korn  erzielt  werden,  und  zwar  ebenso  schnell  und  verlässlich  wie  durch  die 
Glasraster. 

Das  unserer  von  J.  Löwy  in  Korn-Autotyie  hergestellten  Reproduction  zu- 
grunde liegende  Bild  von  August  Schaeffer  ,, Föhrenwäldchen  an  einem  Flusse“ 
(Landschaft  an  der  March,  gemalt  1888)  befindet  sich  im  Besitze  Seiner  Majestät 
des  Kaisers  und  wurde  auf  der  Jahresausstellung  im  Wiener  Künstlerhause  1889 
aus  Allerhöchsten  Privatmitteln  angekauft. 
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MITTHEILUNGEN  AUS  DEM  K.K.  ÖSTER- 
REICHISCHEN MUSEUM  h» 

INTERAUSSXELLUNG.  ihre  k.  u.  k.  Hoheit  die  durchlauchtigste 
Frau  Kronprinzessin- Witwe  Erzherzogin  Stephanie  hat  in  Begleitung  Ihrer 
k.  u.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Elisabeth  am  28.  v.  M. 
die  Winterausstellung  des  Österreichischen  Museums  besucht  und  daselbst 
Ankäufe  gemacht. 

Besuch  des  MUSEUMS.  Die  Sammlungen  des  Museums  wurden 
im  Monate  November  1899  von  11.883,  die  Bibliothek  von  1719  Personen 
besucht. 

ORLESUNGEN  IM  ÖSTERREICHISCHEN  MUSEUM.  Am 

16.  Jänner  1900  wird  der  Director  der  Hamburger  Kunsthalle  Prof.  Dr.  Alfred 
Lichtwark  einen  Vortrag  über  „Kunstpflege“  halten.  Vom  19.  Jänner  bis  Ende 
März  finden,  wie  in  den  Vorjahren,  stets  an  Mittwoch-  und  Freitagabenden  4 Vor- 
tragscyklen  zu  je  5 Vorträgen  statt,  und  zwar: 

I.  Die  moderne  Kunst  im  deutschen  Gewerbe  (Vortragender:  Custos  Joseph 
Folnesics);  2.  Die  Kunst  in  Böhmen  während  des  XIV.  Jahrhunderts  (Vortragender: 
Professor  Dr.  Joseph  Neuwirth);  3.  Kunst  und  Kunsthandwerk  im  Dienste  der 
Kirche  (Vortragender:  Hofcaplan  Professor  Dr.  Heinrich  Swoboda);  4.  Die  öster- 
reichische Malerei  des  XIX.  Jahrhunderts.  Vortragender:  Regierungsrath  Director 
August  Schaeffer). 

Die  Theilnahme  an  diesen  Vorträgen  kann  nur  erfolgen  auf  Grund  einer 
Einschreibung,  für  welche  eine  Gebür  von  i Krone  für  den  Vortrag  Lichtwarks  und 

von  je  zwei  Kronen  für  jeden  der  4 folgenden 
Vortragscyklen  eingehoben  wird.  Es  werden 
Karten  mit  Nummern  ausgefolgt,  welche  den 
Sitzplatz  im  Vorlesesaal  des  Museums  be- 
zeichnen. Die  Einschreibungen  beginnen  am 
15.  December  in  der  Museumskanzlei. 

Trinkglas.  Dieses  aus  einer  böh- 
mischen Fabrik  des  vorigen  Jahrhun- 
derts stammende  kleine  Trinkglas  ist  im 
Stile  Ludwig  XVI.  decorirt  und  stellt  einen 
frühen  Versuch  der  Verschmelzung  zweier 
Decorationsarten  dar,  einer  neu  aufkommen- 
den mit  einer  älteren.  Der  in  Böhmen  durch 
Jahrhunderte  virtuos  betriebene  Ornament- 
schliff  wird  hier  mit  dem  in  den  letzten 
Decennien  des  XVIII.  Jahrhunderts  beliebt 
gewordenen  sogenannten  ,,Steindlschliff“, 
der  Diamantirung,  in  Verbindung  gebracht. 
In  festonartigen  Bogen  setzen  die  kräftig 
hervortretenden  Steinchen  an  die  zierlich 
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eingeschliff^en  Ornamente  der  älteren  Decorationsweise  an.  Auch  der  Bodenrand 
hat  Verzierungen  im  neuen  Genre  erhalten,  während  in  der  Mitte  des  Bodens 
selbst  ein  in  Zierschrift  eingravirtes  L auf  den  ursprünglichen  Besitzer  hinweist. 
Derartige  Stücke  werden  gegenwärtig  nicht  mehr  häufig  angetroffen,  denn  sie 
wurden  nur  durch  kurze  Zeit  und  in  geringer  Zahl  erzeugt,  weil  man  es  bald 
aufgegeben  hat,  zwei  in  ihrer  Wirkung  grundverschiedene  Techniken  zu  combiniren. 
Das  hier  abgebildete  Beispiel  zeigt  jedoch,  dass  eine  solche  Verbindung  glückliche 
Lösungen  nicht  ausschliesst.  Der  Becher  ist  lo  Cm.  hoch  und  gehört  zu  den 
jüngsten  Erwerbungen  des  Museums. 


LITTERATUR  DES  KUNSTGEWERBES 


VII.  ARBEITEN  AUS  HOLZ. 
MOBILIEN 

The  Bazaar  Stall.  (The  House,  Nov.) 

BENN,  D.  A Study  in  Train  Furnishing.  (The 
Cabinet  Maker,  Oct.) 

„Columbus“,  Wand-  und  Deeken-Holzverkleidung. 
(Zeitschr.  für  Innen-Dec.,  Nov.) 

GRAEF,  Aug.  und  Max.  Der  Dorfschreiner. 
Vorlagen  von  Möbeln  und  anderen  Schreiner- 
arbeiten f.  d.  einfachsten  Verhältnisse,  m. 
besond.  Rücksicht  auf  wohlfeile  Herstellg. 
u.  ansprech.  Formen.  24  Taf.  u.  6 Werk- 
zeichnungen. In  4°  16  S.  Leipzig,  B.  F.  Voigt. 
M.  7-50. 

KÖHLER,  C.  Arbeiten  in  Naturholz,  entworfen  u. 
gezeichnet  v.  K.  Mit  86  Abbildgn.  auf  32  Taf. 
u.  I Abbildg.  im  Text.  Gr.  8°  VI,  29  S. 
Leipzig,  Seemann  & Co.  M.  2‘50. 

Lage,  Die,  der  Bau-  und  Möbeltischlerei  in  Nieder- 
österreich. (Ackermanns  Illustr.  Wiener  Ge- 
werbe-Ztg.  20.) 

MELANI,  A.  The  Manufacture  of  Furniture  in 
Italy.  Transl.  by  Fairhurst.  (The  Journ.  of 
dec.  Art.,  Oct.) 

Möbel,  Die  deutschen.  (Decorative  Kunst,  Nov.) 

VIII.  EISENARB.  WAFFEN. 
UHREN.  BRONZEN  ETC. 

BERNOULLI,  D.  Vorhistorische  Gräberfunde  aus 
dem  Binnenthal  (Oberwallis).  (Anzeiger  f. 
schweizer.  Alterthumskunde,  2.) 

BCEHEIM,  W.  Weitere  Werke  des  Waffenschmie- 
des Othmar  Wetter.  (Zeitschr.  f.  hist.  Waffen- 
kunde I.  12.) 

Three  Old  French  Coffres-forts.  (The  House,  Nov.) 

FELLENBERG,  Edm.  v.  Ein  Urnengrab  aus  der 
Bronzezeit  zu  Belp.  (Anzeiger  f.  schweizer. 
Alterthumskunde,  2.) 

Some  curious  Old  Keys.  (The  House,  Nov.) 


IX.  EMAIL.  GOLDSCHMIEDE- 
KUNST ^ 

Berlin  v.  Wimpfen,  Peter,  ein  süddeutscher  Gold- 
schmied des  XV.  Jahrh.  (Handelsztg.  für  die 
Gold-  u.  Silberwaren-Ind.,  20.) 

Bijouterie,  Die,  im  Orient.  (Handels-Ztg.  f.  d.Gold- 
u.  Silberwaren-Ind.,  18,  19.) 

Brief,  Pforzheimer.  (Handelsztg.  f.  d.  Gold-  u. 
Silberwaren-Ind.,  21.) 

DE  WAAL,  Anton.  Ein  Encolpium  i.  Museum 
des  Campo  Santo.  (Röm.  Quartalschrift  2,  3.) 

Gold-  und  Silberschmuck  im  Pariser  „Salon“ 
(Handels-Ztg.  f.  d.  Gold  und  Silberwaren-Ind., 
19.) 

Gold-  u.  Silberwaren,  Deutsche,  in  Frankreich. 
(Handelsztg.  f.  d.  Gold-  u.  Silberwaren-Ind.,  21) 

Jahrhundert,  Ein  halbes,  deutschen  Gold-  und 
Silberwaren-Gewerbes.  (Handels-Ztg.  f.  d. 
Gold-  und  Silberwaren-Ind.,  16.) 

KÖNYÖKI,  I.  Schnallen  von  oberungarischen 
Bauerncostümen.  (In  magyar.  Sprache.) 
(Magyar  Iparmüveszet,  Sept.) 

SCHLIEPMANN,  H.  Mod.  Schmuck.  (Deutsche 
Kunst  u.  Decor.,  Nov.) 

Schmuck  und  Mode.  (Handels-Ztg.  f.  d.  Gold-  und 
Silberwaren-Ind.,  16  ff.) 

Germain  Civic  SUver.  (The  House,  Nov.) 

Silberfund,  Der,  von  Bernay.  (Handels-Ztg.  f.  d. 
Gold-  und  Silberwaren-Ind.,  ig.) 

TECHTERMANN,  M.  de,  Ancienne  croix  proces- 
sionelle  de  l’eglise  de  Romont.  (Fribourg 
artistique,  3.) 

VALLANCE,  A.  Knives,  Spoons  and  Forks.  (The 
Art  Journ.,  Jub.  Ser.  10.) 

WINTER,  F.,  u.  E.  PERNICE.  Zum  Hildesheimer 
Silberschatz.  (Jahrbuch  des  k.  deutsch,  arch. 
Inst.  XIV,  3,  Beiblatt.) 

X.  HERALDIK.  SPHRAGISTIK. 
NUMISMAT.  GEMMENKUNDE 

Catalogue  general  de  medailles  francaises, 
Louis  XVI;  Revolution  (1774 — 1799).  In-8°, 
32  p.  avec  fig.  Mäcon,  imp.  Protat  freres.  i fr. 
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L.  A.  Die  Medaillenkunst  in  Wien.  (Wochenschr. 
d.  N.-Ö.  Gew.-Ver.,  41.) 

LOEHR,  A.  R.  V.  Wiener  Medailleure  iSgg.Illustr. 
n.Photogr.  v.Ph.  R.  V.  Schneller,  A.R.  v.Loehr 
u.  A.  22  Heliograv.-Taf.  3 Autotyp.-Taf.  u.  67 
Autotyp.  i.  Texte.  Fol.  42  S.  Wien,  A.  Schroll 
& Co.  M.  35. 

MARKE,  A.  Oberösterreichische  Fundmünzen. 
Die  Münzen  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
des  Museums  Francisco-Carolinum.  (57.  Jah- 
resber.  des  Museums  Francisco-Carolinum.) 
MAURICE,J.L’ateliermonetaire  de  Rome  pendant 
la  Periode  constantinienne  (306 — 337)  (Revue 
numismatique,  IV.  S.  III.  3.) 

ROLLETT,  Herrmann,  Eine  römisch  - antike 
Kaisergemme.  (Röm.  Quartalschrift,  2,  3.) 
SCHMID,  Julius  Hoffmanns  Siegelmarken.  (Dtsch. 
Kunst  u.  Decor.,  Nov.) 

XI.  AUSSTELLUNGEN.  TOPO- 
GRAPHIE. MUSEOGRAPHIE&0* 

VOSBERG-REKOW.  Die  Errichtung  eines  Reichs- 
Handelsmuseums.  (Deutsche  Kolonialzeitung, 

36) 

BERLIN 

SCHULZE,  O.  Der  Kunst-Salon  Keller  und 
Reiner  in  Berlin.  (Zeitschr.  f.  Innen-Decor., 
Oct.) 

BREMEM 

TÖPFER,  A.  Über  neue  Zugänge  in  der 
Mustersammlung.  (Mitth.  des  Gewerbe-Mu- 
seums zu  Bremen,  10.) 

DARMSTADT 

H.  W.  Die  zweite  Ausstellung  d.  „freien  Ver- 
einigung Darmstädter  Künstler“.  (Die  Kunst 
für  Alle,  XV,  4.) 

DRESDEN 

HÄFKER,  H.  Von  der  Dresdener  Kunst-Aus- 
stellung. (Das  neue  Jahrhundert,  I.,  51.) 

— Kunstausstellung, Deutsche,  zu  Dresden  i8gg. 
(Deutsche  Kunst  und  Decoration,  III,  i.) 

GENT. 

— Les  Industries  textiles  ä l’exposition.  (Comm. 
et  industr.  de  Gand,  i8gg,  p.  301.) 

GIJÖN 
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zu  München  i8gg.  (Deutsche  Kunst  und 
Decoration,  III,  i.) 

— G.  H.  CH.  Die  ,, Jugendgruppe“  a.  d.  Jahres- 
ausstellung im  Münchener  Glaspalast.  (Die 
Kunst  f . Alle,  XV.  3.) 

— GUSTAV,  L.  Das  Kunstgewerbe  im  Glaspalast 
und  in  der  Secession.  (Die  Kunsthalle,  24.) 
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palast zu  München  i8gg.  (Deutsche  Kunst 
und  Decoration,  III,  i.) 
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VeRIsÄG  VON  ÄRTÄHIÄ  & CO  IN  WIEN. 


Zu  der  von  dem  k.  k.  Oesterr.  Museum  für  Kunst  und  Industrie  herausgegebenen  Monatsschrift 


haben  wir  eine 


OKIQIN/lL~EINBflND~DECKELxrnr;n^r^^^^^^^^^ 

nach  der  Titelzeichnung  von  H.  LEFLER  anfertigen  lassen,  welche  wir  mit  den  Originalvorsatz- 
blättern an  die  Abonnenten  zum  Preise  von  Kronen  6. — :=  Mk.  5. — abgeben. 

Der  II.  Jahrgang  — 1899  — der  Monatsschrift  liegt 


complct  gebunden  in  Originaldecl^e  vor.  Preis  Kronen  33. — = Mk.  27.50. 

Der  I.  Jahrgang  — 1898  — ist  dagegen  vollständig  vergriffen;  wir  besitzen  jedoch 
noch  einige  durch  Rückkauf  erworbene  Exemplare,  die  wir  gebunden  in  Originaldecke  zum  Preise 
von  Kronen  72.—  = Mk.  60.—  abgeben  können. 


Im  Januar  1900  erscheint  das  erste  He  ft  des  neuen  — III.  — Jahrganges  von 

KÜNST  UND  KÜNSTHANDW6RK  • und  werden  Abonnements  auf  untenstehen- 
dem Schein  rechtzeitig  erbeten. 

Im  gleichen  Verlage  erschien  soeben  die  dritte  Auflage  der  von  H.  LEFLER  und  J.  URBAN  gezeichneten 

0eST6RR6ICHISCHe  /VlONATS^IhDeR. 

In  der  i.  und  2.  Auflage  unter  dem  Titel  ,,Oesterreichischer  Kalender“  erschienen,  bilden  diese  Tafeln  mit  ihren 
reichen  Details  und  feinen  Stilisirungen  eine  Fundgrube  nicht  nur  für  Kunstfreunde,  sondern  auch  für  Kunstindustrielle, 
kunstgewerbliche  Schulen  u.  s.  w. 

Ferner  erschien: 

Culturgeschichte.  Bildende  Künste  und  Kunstgewerbe, 
U ly  1 V_<  ly  Vp-W/IAI  Musik,  Theater  in  der  zeit  von  iSoo  bis  1825.  Unter  Mit- 

wirkung hervorragender  Schriftsteller  redigirt  von  EDUARD  LEISCHING.  46  Volltafeln.  179  Text-Illustrationen.  Ein 
starker  Prachtband  in  Gross-Quart  von  307  Seiten.  25  Vorzugsdrucke  Nr.  1—25  vergriffen.  500  numerierte  Exemplare 
Nr.  26 — 525  (Auflage  geht  zu  Ende).  Preise:  broschiert  Kronen  140. — = Mk.  120.  — , gebunden  in  roth  Saffian  nach 
der  Original-Enveloppe  der  Congressacte  Kronen  192. — = Mk.  165.  — , in  rothem  oder  grünem  Maroquin  Kronen  204. — 
= Mk.  175.  m Hervorragendes  Erzeugnis  der  österreichischen  Druck-Industrie.  Von  den  grossen  Tagesblättern  und 
Kunstzeitschriften  glänzend  besprochenes  Prachtwerk.  “ 


Von  der  Buchhandlung 

Von  der  Buchhandlung 

Von  der  Buchhandlung 

bestelle : 

Orig.=  6inbanddecl<e 

mit  Orig.-V  orsatzpapier  zu ,, Kunst 
und  Kunsthandwerk“,  II.  Jahrgang 
— 1899  — Kr.  6. — = Mk.'^s. — . 

„Kunst  und  Kunst= 
handwerl(“  ii.  jahrg.  ^ 

i8gg  — complet,  gebunden  in 
Orig. -Decke Kr.  33. — = Mk.  27.50. 

Ort  und  Adresse : 

bestelle : 

„Kunst  und  Kunst* 
handwcrl<  19OO“ 

(III.  Jahrg.)  I.  Heft,  pro  complet 
Kr.  24. — = Mk.  20. — (ohne 
Porto  und  Schutzmappen). 

Ort  und  Adresse: 

bestelle : 

„Oestcrreichischc 
^onutsbilder“  m.  aua. 

Kr.  8.—  =■  Mk.  7.  - . 

„Der  Wiener  Con* 
gress.“  , 

Broschirt  Kr.  140. — = Mk.  120. — 
geb.  Saff.  ,,  ig2. — = „ 165. — 
,,  Marq.,,  204. — = ,,  175. — 

Ort  und  Adresse: 

\ 


